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I

Die Bedeutung der niederen Empliuduugeu fiii- die

ästhetische Einfühlung.

Von

Johannes Volkelt.

1. Vor einiger Zeit erörterte ich in dieser Zeitschrift ^ die

Frage, inwieweit die niederen Empfindungen als sinnliche Form
des ästhetischen Gegenstandes in Betracht kommen. Die folgen-

den Untersuchungen sollen die ästhetische Bedeutung der

niederen Empfindungen nach einer anderen Bichtung hin ins

Auge fassen. Es soll nicht gefragt werden, ob und inwieweit

der ästhetische Gegenstand selbst in Form etwa von

Geruchs-, Geschmacks*, Tast-, Temperaturempfindungen erscheint,

sondern es soll darauf geachtet werden, ob und in welchem

Umfange innerhalb der ästhetischen Einfühlung die

niederen Empfindungen als Mittelglied Torkommen. Wir
haben uns yorzustellen, dafs die ästhetische Einfühlung in einer

Verschmelzung swischen Anschauung und Gefühl besteht, und
es entspringt so die F^age: bedarf die zwischen diesen beiden

BewuTstseinsbetätigungen stattfindende Verschmelzung gevrisser

niederer Empfindungen als Zwischengliedes, oder geht sie ohne

derartige Vennittlung vor sich?

NaturgemäTs erweitert sich diese Frage. Die Aufmerksam-

keit fühlt sich durch sie auf das Vorhandensein ermittelnder

Glieder in der ästhetischen Einfühlung überhaupt gelenkt Es
entsteht sonach die allgemeinere Frage: bedarf die äathetiache

Einfühlung stets vermittelnder Funktionen zwischen Anschauung

und Gefühl? oder gibt es neben yermittelter Einfühlung auch

Einfühlung unmittelbarer Art? oder geht die Einfühlung etwa

immer unmittelbar vor sich?

* Im 29. Bd. 8. 904 ff. (^Der flsthetiBche Wert der niederen Sinne").

Zaltodoilt flr FoOhologi« tt. 1
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2 Jchaume» YoQtdL

Es wird sich zeigen, dafs beide Formen der Einfühlung —
die vermittelte und die unmittelbare — vorkommen. Unter den

vermittelnden Funktionen aber werden die niederen Empfin-

dungen, und genauer: die Bewegungsempfindnngen, in beson-

derem Grade hervortreten. Neben den niederen Empfindungen

werden sich auch, freilich nur in ÄuTserst geringem Umfange,

Gehörs- und Gesichtsempßndungen als Vermittlung innerhalb

der Einfühlung ergeben. Sodann aber wird sich uns auch das

Erfahrungswissen als ein vermittelndes Band herausstellen. Und
sowohl nach Häufigkeit wie nach sachlicher Bedeutung wird

dem Erfahrungswissen eine hervorragende Stellung in dem Zu-

standekommen der Einfühlung zuzuschreiben sein. Hauptsftchlich

indessen soll meine Aufmerksamkeit den niederen Empfindungen

zugewandt bleiben. Ich will vor allem den Anteil genau ver»

folgen, den diese auf den verschiedenen Gebieten an der Ein-

fOhlung haben.

Zwei Bemerkungen müssen vorangehen. Will man die

Bedeutung der Empfindungen für die Vermittlung der ftsthe-

tischen Einfühlung feststellen, so mufs zwischen den wirk-
lichen und den nur vorgestellten Empfindungen unter-

schieden werden. Es wird sich zeigen, dafs jene Vermittlung

zwar in zahlreichen Fallen von wirklichen Empfindungen ge-

leistet wird, da& aber die reproduzierten Empfindungen sich einer

bei weitem grOfseren Verbreitung in der Einffihltmg erfreuen.

Sodann halte ich es für wichtig, dafs für die Behandlung

unserer Frage die symboUsche Einfühlung zunächst bei seite

gelassen und nur die eigentliche, d. h. die gegenüber der mensch-

lichen Gestalt bich vollziehende Einfühlung in Betracht gezogen

wird. Ich habe aus den Erörterungen über die Einfühlung bei

verschiedenen Schriftstellern den Eindruck gewonnen, dafs

manches von dem, was darin schief und unklar ist, auf Rechnung

des Umstandes kommt, dafs die eigeutUche und die symbo-

lische Einfühlung vöUig ungetrennt oder doch zu wenig getrennt

von einander behandelt werden. Ich will Waher zunächst alle

Verwicklungen, die durch den symbolischen Charakter der Ein-

fühlung entstehen, fernhalten.

2. Ich fasse jetzt also allein die menschliche Gestalt

ins Auge. Und zwar soll sie uns zuerst nur insoweit beschäftigen,

als sie als sich bewegend vor uns hintritt oder doch, wie in

der bildenden Kunst, den Eindruck des Sichbewegenden

Digrtized by Google



Die Bedeutung der niederen Empfindungen für die ästhetische Einfühlung. 3

macht Wenn wir einen Athleten im Zirkus mit känstlerischem

Auge verfolgen oder die Brwegungen eines guten Schauspielers

mit gespannter Aiifmerksaiükeit begleiten, so wird es wohl nicht

fehlen, dafs die (iesichtsvvahrnehmunß:en, die wir von den Be-

wegungen haben, von den entsprechenden reproduzierten Be-

wegungsempiindungen belebt werden. Die gesphersen Bewegfimgen

fordern uns unwillkürlich auf, sie in unserer Einbildung mit

unserem eigenen Leibe naciizumachen. Dabei entstehen in

unserer Einbildung auch die entsprechenden Bewegungsempfin-

dungen. Ahnlich verhält es sich angesichts von Darstellungen

des sich bewegenden Menschenleibes in der bildenden Kunst
Kicht nur wenn ich etwa Michelangelos gefesBelten Sklaven,

seinen Kentaurenkampf oder die Kreuzabnahme, sondern auch,

wenn ich beispielsweise Lorenzo Ghibertie Beliefdarstellungen

von der Opferung Isaaks, von der Gefangennahme Johannes

des T&ufera, von der Austreibung der Händler aus dem Tempel,

oder anrh wenn ich Donatelloe, Luca della Hohbias oder

Agostino di Duccios Darstellungen von singenden, musizierenden,

tanzenden Kinder- und Engelsgestalten mit Hingebung betrachte,

weide ich zum phantasiemftfsigen Nachahmen der gesehenen

Bewegungen und so zum Vorstellen der entsprechenden Be-

Wegungsempfindungen angeregt

3. So yerhält es sich indessen nicht immer. Nur ehi mitt-

lerer Fall ist damit bezeichnet; es gibt auch em Darüber imd
ein Darunter. Eui Darüberhinausgehen findet statt, wenn es

nicht bei der Reproduktion der Bewegnngsempfindungen bleibt,

sondern zu wirklichen Bewegungsempfindungea kommt Wenn
die künstlerische Versenkung in die dargesteUte Bewegung be-

sonders lebhaft ist und auch die Bewegung selbst etwas mit sich

FortreiCaendes hat, steigert sich unsere Teilnahme leicht dahin,

dafs wir, wenigstens spur- und ansataweise, die gesehenen Be-

wegungen der menschlidien Gestalt mit wirklichen Bewegungen

und Bewegungsempfindungen begleiten. Wer s. B. die aus-

gezeichnete Schauspielerin Gutheil-Schoder als Carmen auf der

Bühne sieht, wird leicht an sich erfahren, dafs er manche ihrer

höchst charakteristischen Bewegungen mit andeutungs- und spur-

weise anklingenden wirklichen Streckungs-, Spannungs-, Beugungs-

empfindungen begleitet Besonders eingehend und lehrreich hat

über diese „imitatorischen Einstellungen" und „uioturischen An-
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paaauDgen^ Gboos gehandelt' Dun entnehme ich das Beispiel

yon der rfaythndflchen Bewegung von Bauarbeitern, die, in

passenden Abständen über einander aufgestellt, Backsteine von

Hand 2u Hand werfen, bis diese vom Boden aus oben auf dem
Gerüste ai^elangt sind. Wer sich diesem Anblick hingibt, wird

wahrscheinlich nicht blolse Reproduktionen yon Spannungs* und
Bewegungsempfindungen, sondern wirkliche Spannungen und
Bewegungen in sich spüren.*

Man darf indessen das Vorkommen solcher wirklicher Be-

wegungsempfindungen nicht überschätzen. Gboob ist der An>

sieht, dals alles hervorragend frische und innige künstlerische

Erleben, alles „Gepacktwerden'' durch den Eindruck nur mit

Hilfe wirklicher Bewegungsempfiudun«,an zu stände komme, ja

dafs in solchem Falle der ästhetische Vorgang mit den «motori-

schen Vorgängen" geradezu beginne und sich so erst vom Leibe

zum Geiste fortpflanze. ' Dieser Ansicht vermag ich mich nicht

anzuschliefsen. Zugegeben selbst, Gboos hätte bei Bewegungs-

eindrücken Recht: kommt denn auch angesichts von ruhenden

Körperformen, etwa beim Anblick der Hera Ludovisi, der

Aphrodite von Melos oder des sogenannten Meleager der voll-

lebendige künstlerische Eindruck immer oder auch nur öfter mit

Hilfe wirklicher Bewegungsempfindungen zustande? Ich glaube

nicht, dafs die Erfahruug selbst bei künstleriscb erregbaren

Menschen für Groos spricht. L'ikI will denn Groos auch gegen-

über de]i Kindiucken von GesuriUn in Dichtiingeu seine An-

sielit aufrecht eriialteii? Kr &iellt seine Deliauptuug ganz, all-

gemein aul als von dem hingegebenen ästhetischen Geniefsen

überhaupt geltend. Es niüfste sich also auch beim Lesen oder

Hören von dichterischen Darstellungen so verhalten, wie es

Gkous allgemein beschreibt. Ich weifs aber nicht, wie sich die

Behauptung rechtfertigen liefse, dafs wir die vom Dichter für

die Phantasie dargestellten Bewegungsvorgänge oder Ruhe-

zustände mit wirklichen Bewegungsemplindujigen zu begleiten

pflegen. Aber selbst die Bewegungsdarstcllungen in der bilden-
den Kunst scheinen mir mit aller Frische und Innigkeit ge-

nossen werden zu können, ohne dai's sich wirkliche Bewegungs-

1 Kapj. Gbooh, i>er ästhetische Genufs, Qielaea S. hbfL., Väi^H,

• Gmous, a. a. 0. S. 195 f.

' Ghoos, a. a. 0. S. 59, 19811.
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ausätze hmsugeselleiL Sodann aber ist zu bedenken, dafs, wie

sieh weiterhin zeigen wird, die Einfüblnng in Farben nnd
Töne in weitem Umfang Überhaupt ohne die Beteiligung von
Bewegungsempfindungeu zu stände kommt; derart, dafs selbst

Reproduktionen solcher Empfindungen der Natur der Saclie

nach ausgeschlossen sind. Wie kann uuii gar diesen weiten

Gebieten ü:egeiiüber die von Giioos ausgesprochene Ansicht

aufrecht trlialten werden, dafs die „kräftige motorische Ver-

anlagung" für alles ästhetische Geniefsen die Grundlage bilde?

Es handelt sich bei dem Hinzutreten wirklicher, ja auch

reproduzierter Bewegungsemphndungen um eine Erscheinung,

die in hohem Grade von der individuellen Anlage des einzelnen

al>häiigig ist. Dies wird zwar aueli von Gkoos und von

«U s-en Ansicliten eine jenem nahe verwandte Kiclitung zeigen,

zugestanden. ^ Trotzdem machen beide das Verhalten des stark

„motorisch" angelegten Menschen zum ästhetischen Mafsstabo

und sprechen den Menschen, an deren ästhetiscliem Betrachten

und Geniefsen Bewegungsemptindungen nur einen schwachen

Anteil haben, ästhetische Vollgültigkeit ab. Hierin erklicke ich

eine ungerechte Bevorzugung der „motorisch" besonders empfäng-

lichen Personen. Will man mit seiner Theorie den Tatsachen

glicht Gewalt antun, so darf man das von wirklichen Bewegungs-

empfindungen begleitete künstlerische Entzücken eines Menschen

nicht ohne weiteres über das derartige Empfindungen nicht auf'

weisende künstlerische Geniefsen eines anderen stellen. Es
braucht hier kein Unterschied der Innigkeit und Tiefe des künst-

lerischen Geniefsens vorzuliegen; sondern es ist mOghch, dals

auch auf dem zweiten Wege eine ebenso starke, volle und nach-

haltige Beteiligung des ganzen Selbst stattfindet Ja ich halte

selbst das Ausbleiben Ton reproduzierten Bewegungs-

empfindungen keineswegs für ein untrügliches Zeichen, dafs die

Ästhetische Einfühlung in bewegte Gestalten nur mangelhaft

vorhanden seL Vielmehr erkenne ich geradezu die unter
jenem mittleren Fall surückbleibende Möglichkeit als prinzipiell

ebenbürtig an. Diese dritte Möglichkeit bedeutet zwar in sehr

vielen Füllen, aber keineswegs immer ein unzulängliches ästhe-

tisches Betrachten»

* Gboos, a. a. 0. S. 210 £. — YiwO Hibjj, The Origins of Art. London

1908. &771
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4. Wir können menachliche Bewegungen auch in der Weise

fiflfheÜBch betrachten und genielaen, daTs wir mit dem Geeichts*

eindrack ohne das Zwischenglied der repiodusierten oder wirk-

liehen Bewegungsempfindungen allein vermöge nnseres Elr»

fehrongswissens das Gefühl von dem Ausdruck der Bewegung
yerfoinden. Wir wissen aus tausendfacher Erfahrung, dafs be-

stimmte Bewegungen diese bestimmten Affekte ausdrücken.

Daher kOnnen uns einzig infolge dieses Wissens die

Bewegungen als ausdrucksvoll erscheinen«^ In diesem Falle

liegt« so könnte man sieh ausdrClcken, rein assosiatiye Ein-
fühlung vor. Schon im Hinblick auf die Dichtung kann das

Reproduxiertwerden von Bew egungsempfinduugra nicht als all-

gemeine Bedingung für den ästhetiischen Eindruck menschlicher

Bewegungen gelten. Wenn wir s. B. die Erz&hlung hören, die

bei Schiller der Hauptmann von dem Tode Biax Piccolominis

gibt, so wird unserer Phantasie eine Menge menschlicher Be-

wegungen, und zwar zumeist heftiger und rascher, vorgeführt

Ich nehme dab^ an, dafs diese Erzählung zum ersten oder

zweiten Mal gehört wird, also Abstumpfung durch Bekanntsein

nicht vorliegt Selbst in diesem Falle nun, so scheint es mir,

werden wohl die Allermeisten die Phantasiebilder von Fliehen,

Stürzen, Werfen, Durchbrechen, Sprengen, Drängen vollziehen,

ohne auch nur eine Spur von den entsprechenden reproduzierten

Beweg uiigsempfindungen in sich zu bemerken. Es geschieht

wohl nur verhältnismäfsig selten, dafs die uns durch Diclitungen

gegebenen Phantasiebilder menschlicher Bewegunp;en von den

entsprechenden reprodnzii rten Bewegungsempliiiduugen begleitet

werden. Dabei sehe ieh liuturlicli von den Fällen ab, wo der

Dichter durch Hinzu fÜL^uiii; entsprechender Worte ausdrücklich

den Leser zu Beweguijg^xiiipfindungen auftordcri ; wie wenn es

etwa beim Dichter heilst, dafs sii Ii /u irgend einer Bewegung
jeder Muskel spannt. Anders als in der Dichtung liegt diö

Sache dort, wo die menschlichen Bewegungen unserer Gesichts-

wahrnebmung dargeboten werden. Hier dürfte wohl däb Fehleu

* Ich oellMt bin in dem Anfwtie „Dvr Bsthetiaehe Wert der niederen

Sinne** {ZdtBekritt fOr PsjfMcgU md FhfnologU der SkuteMrgane 29, S. 206)

in dieser Beziehung nicht genug einräumend gewesen. Ich sagte dort, da&
zum ästheti.'^chen Verstehen menschlicher Bewegungen minderten« reprodn-

sierte BewcgungHeuipfindungen unentbehrlich seien. Dies «ei Itiermit »u»*

drücklich berichtigt.
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jener Beproduktioiien in der Mehrzahl der Fälle mehr oder

weniger einen geringeren Grad der Frische und Kraft des äAthe-

tischen Betrachtens bedeuten. Daher kennseichnet sich besonders

das wiederholte, durch Bekanntheit mit dem Gegenstand ab*

gestumpfte kfinstlerische Betrachten durch das Fehlen jener

Reproduktionen. Hier tritt uns das Ersetvtsein dieser durch

unser Erfahrungswissen yon der Bedeutung der Bew^^ngen
augenfftUig entgegen. Gboos hat Recht, wenn er dem Unter-

schied zwischen neuer imd durch Gewohnheit abgeschwächter

Ästhetischer Betrachtung eines bestimmten Gegenstandes Wichtig-

keit für die Behandlung dieser Fragen beimifet^

5. Weit kürzer kann ich mich Über das Betrachten ruhen-
der menschlicher Formen fässen. Auch abgesehen von der

Dichtung und abgesehen Ton dem abgestumpften ftsthetischen

Geniefeen sind hier die F&lle weit zahbeicher, in denen es nicht

einmal zu reproduzierten Bewegungsempfindungen kommt
Ohne Zweifel weist auch gegenüber ruhenden Körperformen

das künstlerische Betrachten überaus häufig reproduzierte Be-

weguiigsemplindunc^en auf; und auch das Anwachsen zu wirk-

lichen Beweguiig.seuipliiKiungon ist iceineswegs selten. Ich fasse

die ruhenden Korperformen /.uiiiichst insoweit ins Auge, als die

ruhende Lage durch Willkür hervorgebracht ist oder doch hervor-

gebracht sein könnte. Wenn wir den Barberinischen Faun, den

sterbenden Fechter, die schlafende Ariadne oder etwa den Moses

des Michelangelo Inngebend betrachten, so werden wir unwill-

kürlich zu einem Nachmachen der Streckungen, Spannungen, Er-

schlaffungen in unserer Einbildung aufgefordert; und so ent-

stehen in uns entsprechende Organempfindungen, sei es in repro-

duzierter, sei es in wirklicher Form.

Anders dagegen verhält es sich gegenüb'^r solchen ruhenden

Körperformen, deren ruhende Lage der Willkür entzogen ist. Es

ist also der festgefügte Bau des menschlichen Leibes, der hier

in Betracht kommt. Hier gibt es eine Menge von Fällen, in

denen nicht einmal das iteproduziertwerden von Spannungs- oder

ErschlaSungsempfindungen wahrscheinlich ist Man denke an
den Bau von Stirn und Schädel, an die Gestalt von Nase, Wange,

Mund. Wenn man eine hohe, sanftgewölbte, eine stark hervor-

springende, eine schmale, zurückfliegende Stirn betrachtet, wird

' Gmxm, ft. a. 0. 8. 186» 188, 196, 210 und sonst
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man wolil iinr selten in seiner PhanlMnie sich leiblich in die

Form der Stirn gleichsam hineinlegen und so das Ansteigen der

Stirn mit Bewegungsempfindungen begleiten; sondern es ist das

erfahrungsmäfsige Wissen von dem Zusammensein der ver-

schiedenen Stirnformen mit bestimmten Beschaffenheiten des

Geistes, auf Grund dessen uns die eine Stirnform eine hohe und
feine, eine andere eine grobe Intelligenz, die eine einen idealen

Sinn, eine andere niedrige Begierden 2U yerkOipem Bcheint Wir
stofsen hier also wieder auf die assoziative Einfühlung«
Sodann könnte aber hier wie in den folgenden Beispielen auch

eine rein optische Einfühlung, d. h. eine Einfühlung, die

weder durch Bewegungsempfindungen, noch durch Erfahrungs-

wissen, sondern rein nur durch die GesichtsWahrnehmung der

Fonnen vermittelt ist, mitwirken. Hiervon wird bei Gelegenheit

der symbolischen Einfühlung die Bede sein.

Ebensowenig erscheint es mir notwendig, dafs wir die Formen
der Adler-, der Kartoffelnase, des niedlichen Stumpfnäschens

TL dgl. in unserer Phantasie mit unsrnrn EOrper andeutungs-

weise nachahmen müDsten, um dieee Nasenformen als Ausdruck

bestimmter seelischer Anlagen anzusehen. Und legt sich uns

etwa die Auflösung der Form in Bewegung und Bewegungs*

empfindungen nahe, wenn wir das edle Rund oder die vier-

sclurotige Klotsigkeit eines Schftdels, dickwulstige, angenehm volle

oder schmale Uppen, eingefallene oder leichtgenmdete Wangen
betrachten? Ich behaupte nicht: das Durchlaufen dieser Formen
mit unserer Phantasiebewegung sei unmöglich. Bei -vielen

Menschen mag es sich so verhalten. Ich will nur sagen: es

scheint mir nfiher su liegen, dafe diese Eörperformen ohne das

Zwischenglied der Bewegungsempfindungen für uns ihren Aus-

druck erhalten. Dabei bleibe hier hingestellt, inwieweit an dieser

Auödrucksbeseelun«^ unser Krfahrungswissen beteihgt ist, also

assoziative Eiiiluhlung voiliLgt, und inwieweit auch diese Ver-

mittlung fehlt und rein optische Einfühking wirksam ist.

6. Jetzt fragt es sich noch: wie verlialten sich die sei es

reproduzierten oder wirklichen Bewegungsempfindungen zu dem
Vorgang der Einfühlung ? Nach reifUoher Überlegung stellt sich

mir die Beantwortung dieser Frage in der Hauptsache so dar,

dafs die Bewegungsempfuidungen ^^ii*ug genommen nicht zur

Ästhetisclu n Einfühlung selbst gehören, sondern als Ergänzung

des simiiicheu Eindruckes der meuschUchen Bewegungen und
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der niheuden menschlichen Glieder anzusehen sind und zu der

EiDfülilnntT nur das Verhältni.s emes bedeutsamen Erleichterungs-

und Beiordeninf^smittels hüben.

Das Schreiten, Laufen, Reichen, Greifen, Beten, Kämpfen
iie}iTnen wir ziinnchst mit dem Gesichte auf. Vielleicht wird

dieser smnliche Eindruck durch das Hören ergänzt : wir hören

etwa das Treten in den Band, das Keuchen, das Rufen u. d^jl.

Da bildet nun das Nachmachen der Bewegungsempfindungen

(sei es in Reproduktion, sei es in Wirklichkeit) eine weitere Er-

gänzung des sinnlichen Eindrucks. Wir haben die Bewegung
mit den Augen aufirenonunen ; dazu gesellte sich die Aufnahme
der mit der Bewegung gepaarten Sehalläuiserungen durch das

Ohr: und nun sind es unsere Strecknngs- und Bpannunga-

emphndungen, durch die wir unser snuilichcs Bild von der Be-

wegung erweitern. Wir betreten mit den reproduzierten oder

wirklichen Bewegungsemptindungen überhaupt noch nicht das

Gel)iet der Gefühle; wir fügen mit ihnen zu dem Bewegungs-

bilde lediglich ein weiteres sinnliches Empfinden hinzu. Für die

Einfühlung ist nur insofern etwas geschehen, als auf Grund der

Bewegungsempfindungen sich die Auffassung der geschehenen

Bewegung nach Ausdruck und Seele — also eben die Ein-

fühlung — leichter und sicherer vollziehen kann. Wir haben

hier also streng genommen nur mit einer Vorstufe oder Vor-

arbeit zur Einfühlung, nicht mit dieser selbst su tun.

Die Zugehörigkeit der Bewegungsempfindungen zu dem sinn-

lichen Eindrucke vom Gegenstande tritt noch in helleres Licht,

wenn wir beachten, dafs der Gresichtseindruck eines Gegenstandes

aucli durch Reproduktionen von Empfindungen anderer niederer

Sinne ergänzt werden kann. Ich denke dabei wiederum nur an

die menschliche Gestalt und ihre Bewegungen und sehe von

aller Stimmungssymbolik ab. Wenn jemand ein klebrig fett-

glftnzendes Ausseben bat, so ergänzt sieb der Gesichtseindruck,

den wir empfangen, durch gewisse reproduzierte Tastempfin-

dungen. Bei Betrachtung der Büste des Niccolö da Uzzano von
Donatello gesellen sich den Gesicbtswabmehmungen wegen der

fleischlosen, hart und scharf hervortretenden Knochen reprodu-

zierte Tastempfindungen harten, spitzen Widerstandes hinsu.

Tastempfindungen entgegengesetzter Art werden sich bei Bouchere

nackten Yenusgestalten mit ihren wie knochenlos aussehenden,

sehwellenden, nachgiebig polsterartigen Fleischmassen leicht re-
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produzieren. Sellen wir einen in bchwcifs und Rufs keuchenden

Arbeiter oder eine vor ihrem Toilettentisch stellende Kokotte ge-

malt, 80 sind es wiederum gewisse Geruchsemptindungen, die in

reproduzierter Form ergänzend zu den Gesichtseindrücken hinsa«

treten. Keproduktionen von Temperatorempfiudungen dagegen

können sich einstellen, wenn wir einen mit glühendem Gesichte

daliegenden Fieberkranken gemalt sehen. Oder man vergegen'

wärtige sich den Gallier mit seinem Weibe im Mnseo Boncom-

pagni-Ludovisi in Rom: der an Sieg und Rettung yerzweifelude

Gallier stöfst, nachdem er sein Weib getötet hat, sich selbst das

Schwert in den Hals. Man kann dieses Kunstwerk kaum be-

trachten, ohne die Bewegung des das Schwert in den Hals

stofsenden Armes mit lebhaft gesparten Reproduktionen von Be*

wegnngsempfindimgen zu begleiten. Zugleich aber reproduziert

sich in uns die Empfindung des Scharfen, Schneidenden, also

eine Tastempfindung. Man sieht an diesem Beispiel, dafs rück»

sichtlich der Ergi&nsung des Gesichtseindruckee die Bewegungs-

empfindungen mit den Tastempfindungen auf gleicher Linie

stehen.

7. Wie oft in fthnlichen Fallen, so könnte man am Ende
auch hier sagen: es sei lieber der Begriff der Einfühlung etwas

weiter zu fassen und dann das, was ich als Vorstufe der Ein^

fühlung bezeichnet habe, in die Einfühlung selbst hereinzuziehen*

Es verlöre dabei fireitich die Einfühlung ihre zweckmäfsig ab-

gegrenzte Bedeutung: sie wftre nicht mehr blofs Einfühlung,
sondern zugleich Einem pfindung.

Au&erdem aber ist bei diesem Hinzurechnen der Bewegungs-

empfindungen zur Einfühlung zu beachten, dafs es sich dabei

nur um den allerbescheidensten Anfang der Einfühlung handeln

würde. Die Einfühlung; wäre etwas geradezu Ivuinnicrliches und

Klägliches, wenn sie aul tltr Stufe der Bewoi^uiigötsmplindungen

stehen bliebe. Von den Bewegungsempfiudungen geht freilich

Belebung und Erleichterung für die Einfühlung aus. Allein sie

werden damit doch nicht aus ihrer untergeordneten Stellung

herausgehoben. Sie dienen eben doch nur dazu, dafs sich auf

ihnen jenes Ganze geistigerer Art aufbaue, das wir Einfühlung

nennen. Diese bei aller Wichtigkeit doch untergeordnete iStellung

der Bewegungsemptiiidujigeji wird von Ghoos in die Hohe ge-

Bclii-aubt. Denn bei aller vorsichtigen und einschränkenden

Fassung kommt er schlielslich doch zu dem Ergebnis, dals das
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Spiel mit den Oiganempfindiingen „daa zentrale Phänomen dea

äathetiaolieii Gmiiefeena^ aei Ea Iftoft bei ihm die Untennehnng
daranf hinaus, dafa die Einfühlung im weaentlichen in einer

„organiaehen Teilnahme von imitatonadiem Charakter" beatehe.*

Man vergegenwärtige aich doch, wie aieh die n^ehahmenden
Bewe^ngsempfindongen dea äathetischen Betrachtera zn den Be-

weguiigsempfindungen des laufenden, werfenden Menschen ver^

halten, der den Gegenstand dea ästhetischen Betrachtens bildet

Die nachahmenden Bewegungsempfindungen bleiben hinter diesen

weit zurück. Erstlich gehen sie in den meisten Fällen nur in

der Form von Vorstellungen vor sich; und zweitens sind dort,

wo es der ästhetische Betrachter zu Ansätzen und Spuren von

wirklichen Bewegungen bringt, diese Ansätze und Spuren im

Verhältnis zu dem wirklichen Laufen, Werfen u. dgl. doch etwas

SU Unvollkommenes, dafs aucli iii diesem Falle die nacliahinen-

deu BewegUDgsempfindungen bei weitem hinter den wirklichen

zurückstehen. So reicht also das, was an Jiewegungsemiilm-

duDgen mit den Gesichtseindnk ken vom Laufen, Werfen u. s. w.

verwächst, auch nicht entfernt an die wirklichen Bewegungs-

empfindungen heran, die beim Laufen, Werfen u. s. w. entstehen.

l'nd nun stelle man sich weiter vor, worin die volle Ein-

fühlung in laufende, werfende Bewegungen hesteht. Die mensch-

lichen Gestalten, die in solchen Bewegungen begriffen sind,

werden von dem ästhetischen Betrachter als Personen angeschaut,

denen so oder anders zu Mute ist, die von bestimmtem Lebens-

gefühl erfüllt sind, in denen sich Stimmungen, Strebungen,

Affekte zum Ausdruck bringen. P^infühlen heifst mit den ge-

sehenen Bewegungen das eigentümHch erregte Selbstgefühl des

laufenden, werfenden Menschen, die Erregungen seines sinnlich-

geistigen Gesamtichs verschmelzen lassen. Im Vergleich hier-

mit sind jene nachahmenden Bewegungsemplindungen bei aller

BedeuLöHinkeit für die daran zu knüpfenden weiteren Glieder

doch etwas Geringfügiges, Zerstreutes, Aufserliches, ja geradezu

Ktimmerlielies. In der Einfühlung «rilt es, die Menschengestalten

mit Seele auszufüllen. Hierfür bilden die nachahmeiuleii I>e-

wegungsempfindungen zwar in sehr zahlreichen Fällon It l luiüe

und richtunggebende, doch aber immer nur äufsere und zer-

streute Ansätze und Anhaltspunkte. Auch bei Betrachtung der

1 Gboos, a. a. 0. S. 210.
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s y m b 0 1 i s c Ii eii Einfühlung werden die Bewegungsempfindungen
in einer ähnlichen, trotz aller Wichtigkeit doch untergeordneten

Stellung bleiben.

Auf der anderen Seite wiederum geht Kokrad Lange viel

SU weit, wenn er die Bewegungsempfindungen oder, wie er sich

ausdrückt, die „subjektive Bewegungsillusion" überhaupt nicht

als ein wesenUiches Glied in dem Zustandekommen des äathe-

tischen Vorganges gelten läfst Einen Hauptgrund bei Lakob
bildet der Gedanke, dafs bei unangenehmen, schwierigen, müh-
samen Bewegungen die „subjektive Bewegungsillusion" su Un-
Instgefühlen führen müfste. Abgesehen von der seltsamen An-
nahme, als ob die nachahmenden Bewegungsempfindungen mit

ungefähr derselben Hdhe der Unlust verknüpft wären, wie sie

die entsprechende Bewegungsvollziehung im wirklichen Leben
mit sich führt, liegt hierbei die Voraussetzung zu Grunde. daTa

dem ästhetischen Genufe keine Unlustbestandteile zugemischt

sein dürfen.^ Diese Voraussetzung scheuit mir mit den Tat*

Sachen in schroffem Widerspruche zu stehen. In ihrem letzten

Grrunde hängt Lakoes ablehnende Haltung gegen die Bewegungs-

empfindungen mit der Stelltmg zusammen, die er zu der Ein^

fühlung überhaupt einnimmt Sein Blick ist derart auaschlieüs^

lieh auf den einen Gedanken der Illusion gerichtet, dafo «e alle

hiermit nicht geradezu zusammenfallenden Gesichtspunkte,

selbst wenn sie sidi mit dem Hlnsionsgedauken in gewissem

Sinn und Umfang vertragen, ohne weiteres verwirft

8. Bisher habe ich immer nur die eigentliche Einfühlung

im Auge gehabt. Die s t i in m n n g s s y in bolische Einfühlung

bedarf einer besonderen Erörterung, da in ilir die vermittelnden

Glieder in eigenlüiuiicher Weise entwickelt vorkommen.

In einem jeden symbolischen Einfühluugsvorgang hat man
es mit einer doppelten Verschmelzung zu tun : mit der sinnlichen

' Konrad Lancb, Dm Wesen der Kunst. Berlin 1901. Bd. 1, 8. 136 ft,

151 ff , 1B2 f., im. Es berührt fast komisdi, wenn Lahm die seiner Ansicht
nach bestehende Unmöglichkeit, uns mit unserer Bewegung in Atlanten

und Karyatiden einjinffehlen, damit beweist, dafs, wenn wir \m» unseren

Körper als eine Decke oder ein Gebälk tragend dächten, wir damit eine

schwere Unlust auf uns nehmen würden {S. 151), oder wenn er die Un-
möglichkeit» uns in Si^ratei» Banken, Palmetten leiblich elnsofflhlen, mit
dem Hinweis daianf begrOndet» dafs wir doch einen aufgerichteten nnd frei

dahinwandelnden Körper besitzen (8. 162). Luraa kämpft gegen eine

plumpe Karikatur der £infalilung8theorie.
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Wahrnehmung yenchmilzt einmal die eigentliche Bedeutung

^68 Wahrgenommenen, zugleich aber (und dies ist die Haupt-

sache) seine uneigentliche Bedeutung. Wir haben uns den

Hergang so vorzustellen, dafs die sinnliche Wahmehmung, in

die die Vorstellung von der wirklichen Bedeutung des Gegen-

standes eingeschmolzen ist, und mit der sie nun ein Ganzes aus-

macht, die Grundlage für die symbolische Einfühlung bildet

Erseheint mir s. B. eine linde als Ausdruck traulich edlen, mild

und freundlich kraftvollen Lebens, so ist natürlich hierbei vor-

ausgesetzt, da6 sich mir mit der sinnlichen Wahrnehmung su*

nächst die Bedeutungsvorstellung „Linde^ verbunden hat

9. Das Eigentümliche der stimmungssymholischen Einfühlung

beginnt erst mit dem Hinzutreten der uneigentlichen Bedeutung.

Dieser Bedeutung entspricht hier psychologisch keine abgegrenzte

und entwickelte Vorstellung, sondern eine Stimmung. Und da

erhebt sieh nun die Frage: knüpft sich die symbolische Stimmung
unmittelbar an die Sinnenform des Gegenstandes, oder treten

dabei gewisse Bewufiettseinsvorgftnge als vermittelnde Glieder ein?

Diese vermittelnde Rolle kann nun wieder entweder gewissen,

insbesondere niederen Empfindungen (sei es in wirkHcher, sei es

in reproduzierter Gestalt), oder aber irgendwelchem Erfahrungs»

wissen zufallen. Was die vermittelnden sinnlichen Empfindungen

betrifft, so kOnnen diese natürlich nicht so gemeint sein, dafs in

Ihnen die Gegenstände, wie sie wirklich sind, gegeben würden;

sondern sie kOnnen nur die Bedeutung haben, dafs durch sie

der unmittelbare sinnliche Eindruck des G^nstandes an die

stimmungssymbolische Bedeutung angenähert würde. Diese sinn-

lichen Empfindungen würden so selbst schon den Beginn der

Symbolik bedeuten. Ich will sie daher kurz als symbolische
Empfindungen und die durch sie vermittelte Einfühlung

kurz als leiblich vermittelte Einfühlung bezeichnen.

Diese sinnliche Vermittlung kann nun durch Empfindungen

der verschiedensten Art geschehen. Nicht nur etwa Bewegungs-,

sondern auch Tast-, Temperatur-, vielleicht auch Geruchs- und
Geschmacksempfindungen, ebenso Organempfindungen aller Art

können die Vermittlerrolle spielen; ja auch Gesichts- und Gehürs-

empfindungen fiült in einigen Fällen diese Aufgabe zu. Inner-

halb dieser leiblich vermittelten stimmungssymbolischen

Einfühlung will ich nur einen Fall mit einem besonderen Namen
hervorheben. Ich will von motorischer Symbolik sprechen,
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wo es^ Hewegungsempfindiingen sind, dnrnh die an die Gesichts-

oder GehörswahrnehmuDg oder vielleicht an das Pbantasiebild

die symbolische Stimmung angeknüpft wird.

Der leiblich vermittelten vSymbolik steht die assoziative
Symbolik gegenüber. Iiier ist es unser Erfahrungs-
wissen, wodurch sich die Verschmelzung eines sinnlichen Ein-

drucks mit einer symbolischen Stimmung vollzieht Natürlich

kann sich diese Symbolik mit beliebigen Formen der durch

Empfindungen vermittelten Symbolik paaren. Von reiner
assoziativer Symbolik darf man dort sprechen, wo sich die Ver-

mittlung ledighch durch Er&hningswissen, ohne vermittelnde

Empfindungen vollzieht

Endlich erhebt sich die Frage, ob die symbolische Einfühlung

auch unmittelbar erfolgen kann. Wir werden sehen, dafs es

sich vielfach wirklich so verhält Zwei Hauptfälle werden zn

unterscheiden sein. Von optischer Symbolik kdnnte dort

gesprochen werden, wo sich an die Qesichtswahmehmung un-

mittelbar, ohne Zwischenglied, die symbolische Stimmung an*

schliefst Entsprechend würde die akustische Symbolik
ihre Eigentümlichkeit darin haben, dafs mit der Gehörs*

Wahrnehmung die symbolische Stimmung ohne die Hilfe eines

Zwischengliedes verschmilst Im Hinblick auf die Dichtkunst

konnte dann noch der dritte Fall unterschieden werden, dafii sich

mit der Phantasieanschanung unmittelbar die symbolische

Stimmung verbhidet Doch will ich für diesen Fall keinen be-

sonderen Kamen einführen. Natürlicherweise konnte sich die

unmittelbare Einfühlung auch mit der vermittelten paaren. Dann
würde die Einfühlung so vor sich gehen, da& die eingefühlte

Stimmung zugleich sowohl durch Verwandtschaft mit der

Sinneswahroehmung, also unmittelbar, als auch durch ver-

mittelnde Glieder ihre Verschmelzung mit der Sinneswahr-

nehniunsr eing-inge.

IvS kann nun nicht meine Absicht sein, all© Gebiete, aui'

denen es Stnnmungssymbolik gibt, darauf hin bis ins besondere

und einzelne genau zu untersuchen, wie es mit dem Vorkommen
und Nichtvorkommen symbolischer Empfindungen und überhaupt

vermittelnder Glieder stehe. Meine Absicht zielt allein darauf,

Klarheit darüber zu gewinnen, ob alle soeben bezeichneten

Möglichkeiten von stimmungssymbolischer Einfühlung auch

wirklich vorkommen, und von welcher Wichtigkeit die ver-
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sebiedeDen ycyrkommenden FoTmen im allgemeinen fOr das

isthetiflche Betrachten sind.

10. loh fasse Ennfichst die Farben ins Auge. Hier helfen

fOr die Stimmmigssymbolik Empfindnugen der verschiedensten

Art mit Gemfilde mit bläulichem oder silbezgrauem Gmndton
sehen ans, als ob Omen eine kflhle Seele eingehaucht wäre. Wer
hat nicht schon yon den Bildern eines Terborch, Dow und
anderer holländischer Eleinmaler den Eindruck der feinen, Tor>

nehmen Kühle empfangen 1 Umgekehrt lebt in den Bildern mit

goldigem Grandton eine warme, glühende Seele; wie dies z*

von einem grofsen Teil Rembrandtscher Bilder gilt Wenn so-

mit gewisse Farben kühl und kalt, andere warm und feurig

aussehen, so ist dies wohl so zu deuten, dafe durch gewisse

Farben Reproduktionen bestimmter Temperaturempfin>
düngen ausgelöst werden. Temperaturempfindungsanklänge

reproduktiyer Art ermöglichen es, dais dann der Eindruck

warmen oder kühlen Seelenlebens entsteht Aber auch Tast-
empfindungen symbolischer Art kommen bei Farben Tor.

Gewisse Arten von Farbengebung machen den Eindruck des

Weichen und Mürben, andere des Harten und Spitzen. In

anderer Hinsicht kann man schwächlich glatte und kraftvoll

rauhe Farbenbehandlung unterscheiden. Hier liegen ohne

Zweifel Reproduktionen von Tastempfindungen vor, an die sich

dann die entsprochenden symbolischen Stimmungen schlielisen.

Tastempfindungen vermitteln es hier, dals den Farben ein blühend

weiches oder widrig hartes, ein nichtssagend glattes oder ein

markig rauhes Leben innesuwohnen scheint Auch wenn mir

gewisse Farben, etwa ein Vioktt, als voU, andere, etwa ein

Rosa, als leer erscheinen, so sind Tastempfindungen mit im Spi^
fVeilich darf man von dem Spreitchen Ausdruck nicht

ohne weiters auf die symbolische Verwendung bestimmter

Simpfindungsgruppen schliersen. Wenn man z. B. von duftigen

Farben spricht, so liegt darin keineswegs schon, dals sich mit

den Farben eine reproduzierte Duftempfindung verbindet In

der Regel wird damit vielmehr gesagt sein, dafs etwa die Land-

schaft durch die Farbenbehandlung denselben Gesichtsein-
druck hervorruft, den man in der Wirklichkeit als duftiges

Aussehen der Landschaft bezeichnet Aber es kommt doch wohl

auch vor, dafs durch Farben Geruchsempfindungen mit

symboiiöcher Bedeutung erweckt werden und mit ihnen ver-
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schmolzen. Ein jugendlicher weiblicher Leib kann so gemalt

sein, als ob ein süfser Duft von den schüchtern blühenden

Farben ausginge; und Körperzerfleischung in Gemetzel oder

Folter kann in Farben gehalten sein, die aussehen, ab ob
widriger Geruch von ihnen ausströmte. Hier greifen reprodu-

zierte Geruchsempfindungen in die symbolische Einfühlung ein.

Ob Geschmacksempfindungen vermittelnd eingreifen können, ist

mir mindestens zweifelhaft. Die Bezeichnung „süfs*', die man,

wie auf Unzähliges, auch auf Farben anwendet, ist kein Beweis.

Denn das Wort „süfs" hat hier die ganz abgeblafste Be-

deutung des in besonderem Grade Angenehmen. Wenn ich

dagegen bei Kösn^iv lese, dafs er den Eindruck des Violett als

herb und bitter schildert', so könnte man wenigstens die Frage

aufwerfen, ob hier nicht eine Geschmacksreproduktion anklinge.

Was die Gehörsempfindungen betrifft, so sind sie zweifel-

los mittatig, wenn gewisse Arten Ton Rot und Gelb einen

schreienden Eindruck machen. Es gibt lärmende, posaunende,

polternde, quietschende, flQstemde Farbenzusammenstellungen.

Auch Organ- und Bewegungsempfindungen greifen

vielfach Termittelnd ein. Es gibt Farben und Farbenzusammen-

stellungen, die den Eindruck des Gesunden, Lebensfrischen,

andere, die den Eindruck des Kränkelnden, Absterbenden

machen. Hier liegen ohne Zweifel gewisse Anklänge von
Organe rapfindun gen vor. Auch der Eindruck des Ge-

sättigten, Satten, den gewisse Farbenstufen machen, gehört hier-

her. Wenn dagegen manche Farben etwas Emporfahrendes,

andere etwas Abgrundtiefes zu haben scheinen, so sind in diesen

Fällen H e w e g u n g s e ni p f i n d u n g s a n k 1 ä n g e dem Sinnes-

eindruck zugesellt- Hier haben wir also n^otorische Sym-
bolik auf dem Grebiete der Farbenempfindung.

Es kann nun nicht fraglich sein, dafs bei den Farbeuein-

drücken auch viel assoziative Symbolik im Spiel ist. Der

Eindruck des Grün z. B. ist zum teil dem vennittelnden Fin-

greifen unseres Erfahrungswissens von dem CWün als der F'irbe

der Wiesen und des Waldes, als der Farbe der lel)end!i:t n,

zeugungskräftigen Natur zuzuschreiben. Der Kindruck des Biau

ist zweifellos oft von der Erinnerung an die ilinimelsbläue, der

Eindruck des Kot von der Erinnerung an das Blut abhängig.

^ KösxLiM, ÄBthetik, 8. 488t
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Und an dem Eindruck, den bleiche, fahle Farben hervorbringen,

dürfte wohl unser Erfaiirungswissen von dem Vorkommen solcher

Farben an kränkÜchen und vergrämten Menschen mitbeteihgt

sein. * Natürlich ist dies nicht so zu verstehen, als ob dort, wo
solche assoziative Symbohk vorliegt, symbolische EmpfinduDgen
notwendig fehlen müfsten. Viehnehr können neben dem unter-

stützenden Erfabrungswissen auch symbolische Empfindungen

jeder Art die Einfühlung Termittehi. Eine bleiche Gesichtsfarbe

z. B. kann wahres Frösteln erzeugen. In diesem Falle ist beides

im Spiele: jenee Ecfahrungswissen und eine durch dunkle

Analogie hervorgerufene symboliache Temperaturempfindungs-

xeprodttktlon oder yieUeicht sogar diese Empfindung selbst

So gibt es denn auch endlich rein optische Einfühlung.

Wenn uns eine Farbengebung als zart oder schüchtern, eine

andere als kühn oder frech erscheint, wenn uns Farben den Ein*

druck des Heiteren, Frischen, Kraftvollen oder des Dttstero,

. Drohenden, Matten, Traumhaften machen, so wäre es eine

Künstelei, wenn man annehmen woUte, dals hier überall sym-

bolische Empfindungen, wie etwa Oiganempfindungen des Ge-

sunden und Belebenden odes des Krankhaften und Ermattenden

das Mittolglied bildeten. Aber auch assoziatives Erfohrungswissen

ist nicht nötig. Vielmehr stellt sich die Einfühlung in zahlreichen

FftUen hier wohl so her, dafs schon der Gesichtseindruck der

Farben selbst ähnliche Stunmungen in uns hervorruft Der

iHsche Farbenton als solcher verknüpft sich mit frischer

Stimmung, der zarte Farbenton erweckt durch sieh selbst dn
entsprechendes GefühL Die Eindrücke, die das Auge von den
Farben empfängt, haben als solche Verwandtschaft mit allerhand

Stimmungen. Wenn z. B. KÖstlin das Weifs als die Farbe des

Heiteren, Offenen, Lauteren, Edlen, Heiligen schildert, so liegt

hier wenigstens vorwiegend unmittelbare Verwandtschaft zu

Grunde. -

Es ist naiürlieli kein Widerspruch, anzunehmen, dafs die-

selbe Einfühlung teils auf sinnlichen Empfindungen beruht, teils

assoziativer, teils rein optischer Art ist Hiermit würde nur ge-

' Mm vergleiche m diesem ganxen Abedmitt die treffliehen, am
kxmflvollem Sduniea und iinnreiehem Ftthlen stunmenden AosfOhinngen

Fkiedriok VacHBBs (ÄBthetik § 247 ff.) und KörauHS (lathetik 8. 46Sfi.) aber

die Stimmungsbedeatung der Farben.
• KÖ8TLIN, Ästhetik, S. 476

L

Z«lUoiuirt für Fiyclioiogi» 9*. 2
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sagt sein, dafs sich mit einer bestimmten Farbe eine be-

stimmte Stimmung aus verschiedenen Ursachen zugleich ver-

bindet: infolge vermittelnder EmpfindungeD, aber auch infolge

von Erfahrungswisseu und zugleich infolge unmittelbarer Ver-

wandtschaft.

11. So sehen wir also, dafs im Reiche der Farben die Ein-

fühlung in höclist mannigfaltiger Weise zustande kojinui. In

überaus häufigen Fällen greifen symboliscljo Empfindungen ver-

mittelnd ein. Abgesehen von den Geschmaeksempündungen und

selbstverständlich auch von den Gesichtsempfinduneen haben wir

dabei alle Hauptgattungen der Emi)findungen. die- nneu melir,

die anderen weniger, angetroffen. Die BeweguDgs(Mii|ilinduDL':* ii

zeigten sich dabei naturgemäfs nur sehr weni^:^ I i tt iligt. Ducii

ist es immerhin bemerkenswert, dafs die Bewegungsi tii|>fiudungen

nicht nur gegenüber den räumlichen Formen ihr fepiel entfalten,

sondern auch zur Einfühlung in die Farben ihr wenn auch be-

scheidenes Teil beitragen. Oft nun verbindet sich mit den sym-

bolisohen Empfindungen noch Erfahruugswissen. Die assoziative

Einfühlung kann aber auch für sich allein vorkommen. Endlich

gibt es zaiilreiche Fälle von Farbeneinfühlung, wo sich unmittel-

bar an deTi Fnrboneiiidruck die Stimmung schliefst; also Fälle

rein optischer Kinfulilung. Soweit aber Empfindungen als

Zwischenglied aultreten, geschieht dies wohl bei weitem über-

wiegend in der Form von Empfiiidungsreproduktionen. Selbst

bei äuiserst lebhafter Einfühlung und bei empfindungsreizbaren

Menschen geschieht es gegenüber Farben wohl nur sehr selten,

dafs wirkliclie Empünduugen die symbolische Vermittlung aus-

machen.

Übrigens mufs man sich hüton, in die Farbcneinfühlung

und überhaupt in die symbolische Einfühlung Empfindungs-

reproduktionen als symboüsches MittelgUed hereinzuziehen, die

als sinnliche Ergänzung des Sinneneindrucks anzu-

sehen sind. Wenn ich Seide, Pelzwerk, Leder, Holz, Silber,

Perlen, sei es in WirkUchkeit, sei es auf einem Bilde, künstlerisch

betrachte, so verbinden sich mit dem Gesichtseindruck reprodu-

zierte Tast» und Temperaturempfindungen. Diese haben aber

eine yOUig andere Stellung zur Einfühlung als jene Empfin-

dungen, Ton denen bisher die Rede war. Wenn mir eine Farben-

gebung den Eindrock des Harten, Weichen, Schweren, Leichten,

Kühlen, Warmen macht, ao bedeuten diese Empfindungen nichts,
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was den entsprechenden Gegenständen wirklich zukäme; sie

haben lediglich die Bedeutung einer Umsetzung ins Analoge,

eben eine symbolische Bedeutung. Dagegen besagen die reprodu-

zierten Tast- und Temperaturempfindungen, die ich beim Anblick

von Seide, Pelz, Leder, Silber u. s. w. habe, dafs die entsprechen-

den Gegenstände diese Tast- und Temperatnrempfindung wahr-

haft und ^v^ klioh Ijervorbringen würden, wenn ich sie betastete.

Hier hat man es also mit reproduktiver Ergänzung des wirk-

lichen SiniM s< indrucks zu tun.

12. Fragt man nun nach der Stellung der symbolischen

Empfindung zur Einfühlung, so kommt man hier zu einem etwas

anderen Ergebnis als oben, wo es sich um das Verhältnis der

Bewegungsenipfindungen zur cigentliclicn Einfühlung handelte.

Dort konnte ich in den Bewegungsemjilmdungen nur eine Vor-
stufe der Einfühlung erblicken. Hier dagegen, wo die Ein-

fühlung symbolisch ist, kommt den Sinnesempfindungen eine

Stellung innerhalb der Einfühlung .selbst zu. Denn sie ver-

mitteln ja die Symbolik. Sii -^tpllen die Annäherun sjsmöglich-

keit zwischen dem Farbeueiixdruci^ und der entsprechenden

btimmung dar.

Andererseits darf man die Verschmelzung der Farbeneindrücke

mit den Emiifindungsproduktionen nicht als die Hauptsache und
(las Wesen der Einfühlung ausgeben. Durch die symbolische

Einfühlung erhalten die Farben so etwas wie ein eigentümliches

Leben; e? scheint etwas in ihnen zu walten und sich zu regen;

etwas unserem Seelenleben Verwandtes scheint sie zu durch-

ziehen. Es sind leise oder heftige, zurückhaltende oder innige,

oberflächliche oder tiefe, aufstrebende oder sich lösende, rück-

sichtslose oder schüchterne Strebungen und Regungen, was in

ihnen zu leben scheint. Kurz die Farben sehen nach einem

Innenleben aus. Es ist klar, dafs die symboüschen Empfindungen
niu- die Bedeutung haben, eine Annäherung hieran auszudrücken.

An sich selbst bedeuten sie noch nicht den symbolischen Sinn

der Farben. Wenn ich mit gewissen Farben die Empfindungs-

reproduktionen des Warmen oder Kalten, des Schweren oder

Leichten, des Harten oder Weichen, des Gesunden oder Kränkeln*

den verbinde, so soll damit nicht gesagt sein, dafs die Farben

des Bildes so gehalten seien, als ob in ihnen die entsprechenden.

Natarvorgänge oder Natureigenschaften walteten. Nur wenn dies

dar Sinn der Farbensymbolik wäre, Uelse sich behaupten, dafs
2*
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in jenen Empiiiuluiigsreproduktionen das Wesen der Einfühlung

bestünde. Vielmehr müssen die Empfiudungsreprodukiionen

umgedeutet, in das Seelische übersetzt werden, wenn Einfühlung

in die Farben zustande kommen soll. Auf Grund der Empfin-

dungsreproduktionen entstehen die analojE^en liegungen und

Wallungen des Selbstgefühls, die mannigfaltigen Arten und

Weisen des Znmutesoins. Dann erst ist Sinn und Ziel der Ein-

fühlung erreicht. Die Farben scheinen von eine in i;ewipsen sinn-

lich-geistigen Lebonsgcfühl erfüllt zu sein, eine Art von Ötimmungs-

seele in sich zu bergen. Das Hinzutreten also der symbolischen

Sinnesempfindungen zu der FarbenWahrnehmung ist sehr weit

entfernt davon, die ganze £m£ühliiDg oder auch nur die Haupt-

sache darin zu sein.

13. Wenn ich jetzt zur Betrachtung der SymboUk der unter-

menschlichen Raumformen übergebe, so kann ich mich nach der

eingehenden Behandlung der Farbensymbohk kürzer fassen. Wir
wenden uns zunächst den bewegten oder als bewegt dar-
gestellten Raumformen zu. Hier ist, wie beiden Bewegungen
der Menschengestalt, den Bewegungsempfindungen ein breites

Feld aufgetan.

Hüpfende Bftche, sich wälzende Wogen, stOrzende Wasser-

fidle, eilende Wolken, niederfahrende Blitze, sich wiegende Gras-

halme, sturmgepeitschte Bäume, flatternde Haare und Gewänder:

dies alles fordert uns zu Bewsgungsempfindungen auf, sei es

dafs wir sie in reproduzierter oder in wirklicher Form vollziehen.

Bald drückt sich in den wahrgenommenen Bewegungen wilde

Wut, besinnungslose Leidenschaft, bald stolze Kraft, mutiges

Drängen, bald mutwilliger Scherz, neckendes Spiel aus. Für alle

diese Fälle ist es zweifellos von Vorteil, wenn die uns durch

Natur oder Kunst gebotenen Bewegungen von uns durch ent-

sprechende Bewegungsempfindungen oder deren Reproduktionen

begleitet werden. Auch bei unbeseelten Dingen machen wir

deren Bewegungen unwillkürlich mit der eigenen Leiblichkeit

spur- und ansatzweise nach.

Hiermit ist ein erster Anfong in der Beseelung der an sich

unbeseelten Dingo gemacht: es ist ihnen etwas von innerer Kraft

der Bewegung gegeben. Es kommt dann aber auch hier weiter

darauf an, dafs sich hieran die verwandten Stimmungen und

Leidenschaften schliefsen (wie ich deren einige vorhin zum Aus-

druck gebracht habej. Vergegenwärugen wir uns z. B. Gott-
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Vater, wie ihn Michelangelo wie Stnrmwind dahinbrausend bei

EncbaffuDg der Welt und Adam» dargestellt hat Auch sein

webendes, sich banschendes Qewand erhttlt von nnseier Ein*

fOhltmg etwas von der kolossalen Willens- und Herrsohafts-

bewcguDg, von der Gott- Vater erfüllt ist Erleichtert aber wird

diese Leidenechaftd)eseelnng dnioh die Bewegungsempfindungen,

mit denen wir in unwillkürlichem Nachahmen die Bewegungen

des Mantels verfolgen. Andi hier findet also eine Umsetzung

der Bewegungsempfindungen in das Seelische statt Diese Um-
setcnng Yerläuft allerdings etwas anders als in der Farben»

ßymbolik. Doch halte ich diese Abweichung nicht für wichtig

genug, um darauf einzugehen.

Die Einfühlung in Bewegungen von Tieren steht in der

Mitte zwischen der eigentlichen Einfühlung in die bewegte

Menschengestalt und der (symbolischen) Einfühlung in bewegte

unbeseelte Wesen. Die in uns durch die Bewegung von Tieren

ausgelösten Bewegungserapfindungen stehen, um je höhere Tiere

es sich handelt, dem, was die Tiere selbst empfinden, um so

näher. Symbolisch ist die P]infühlung auch hier : denn wir legen

den Tieren eben doch liienschenähnliche Seelenregungcn unter.

Wenn uns der Löwe majestätisch stol/,, die Hyäne gemein blut-

gierig, der Adler kühn aufstrebend, der Singvogel liannlos fröh-

licli erscheint, so sind dies Eiltuhungen ins Menschliche. Doch

aber steht die jedesmal eingclühlte Menschlichkeit dem eichenen

Innenleben der Tiere weit näher als dem Wesen der Pllanzen

oder leblosen Dinge. So ist also die Eniiüiilung von Bewegungs-

emplhidungen in Tiere auch schon ein Schritt aul dem "Wege

des Symbolischen, aber nicht in der entschiedenen Weise, wie

dies bei der P^infühlung von Bewegungsempfindungen in leblose

Dinge oder PHanzen der Fall ist.

Doch ist nicht in allen Fällen die Einfühlung in bewegte

Raumgestalten motorischer Art. Wie gegenüber der bewegten

Menschengestalt, so kommt es auch hier häufijx vor, dafs Be-

wegungen nicht unter Vermittlung von Bewegungsempiindungen,

sondern infolge unseres Erfahrungswissens mit bestimmten

Stimmungen ausgefüllt werden. Und wie dort, so gilt dies auch

hier vor allem von dichterischen Schilderungen.

14. Was dann die ruhenden untermenschlichen Raum-
formen betrifft, so mufs man eine Unterscheidung machen. Ein-

mal kommen dabei die untermenschlichen Dinge und Lebewesen
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imd sodann die willkürlicfaen Öruppierungen yon Raamformfln

in Betracht, wie Bie vor aOem Baukunst und Kunstbandwerk
aufweisen. Wir haben hier also ein überaus weites Gebiet

yor uns.

Es kann nun kein Zweifel besteben, dafs auch für die Ein-

fühlung in die ruhende Formen die Bewegungsempfiiidungea

weit mehr als alle anderen Arten von Empfindungen die Ver-

mitlluDg übernehmen. Die ruhenden Formen erhalten durch die

Einfühlung Leben, Streben aller Art; sie machen den Eindruck,

dab seelenartige Kräfte sich in ihnen regen, ent&lten, steigern,

sich gegeneinander spannen, sich bek&mpfen, mildern, beruhigen.

So werden die ruhenden Formen in Bewegung aufgelöst Es
scheint in ihnen ein Auf und Nieder, ein Aus- und Gegenein-

ander cu herrschen. Die ruhenden Linien werden zum Ausdruck

des Auf* und Absteigens, des Emporfahrens und Niederstürzens,

des Siohausweitens und Sichzusammenschliefsens, des Auseinander-

strebens und Gegeneinanderstemmens u. s. w. Ist nun die Ein-

fühhing lebhafter und intimer Art, so kommt diese scheinbare

Bewegung zwar nicht immer, aber doch in überwiegender Weise

durch Beweguiigsempfindungen zu stände.

Die gegen den Himmel sich abhebenden Linien einer Gebirgs-

kette — etwa von Grindelwald oder vom Gornergrat aus —
fordern besonders eindringlich zu phantasiernüfsiger Auflösung

in Bewegung auf. In den Linien selber scheint es zu klettern,

herabzustürzen, sich leise zu senken, sich schwerfällig zu erheben,

sich zu spalten und zu zerreifsen, sicli aufzubauen, zu türmen u. dgl.

Wenn wir so empfinden, so liegen Beweguugsemprtndungen (sei

es reproduzierte, sei es wirkliche) als Begleitung der Gesichts-

wabrnehmungen vor. Jeder Bauia, auch wenn er völlig unbewegt
dasteht, kann sich dem ästhetischen Betrachter im Bewegung um-
setzen. Wenn wir den Stainni leicht oder kämpfend binan-

streben, die Aste heiiiniuiigölos oder ruck- und stofsweise sich

ausbreiten sehen, so sind es naturL^ciiiäfs Bewegungseinpliuuungen,

wodurch sich dem künstlurischcii Betrachter diese Eindrücke er-

zeugen. Das Auge für sich sieht wohl die Knickungen, Brechungen
oder den geraden Wuchs der Aste

;
allein erst durch die dazu-

tretenden Bewegungsemphndungeu erhalten diese Linien Kraft,

Leben und Bedeutung.

Hierher gehören nun auch die Baukunst und das Kunst-

handwerk. Mag es sich um einen Giebel, eine i'iorte oder cme
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Sftnie, um einen Krug, einen Schrank oder einen Bucheinband

handeln: überall kann die Einfühlung durch Bewegungsempfin-

dungen vermittelt werden. Es ist hier nicht der Ort, auf dieses

unermefslich weite Gebiet einzugehen. Hier kommt es nur darauf

an, nachzuweisen, dafs auch hier die Einfühlung in weitestem

Umfang durch Bewegungsempfindurigen vor sich geht. Wenn
man die Belebung, die das Einfülden den baulichen P"'ormen zu

teil werden liifst, näher betrachtet, so ergibt sich, dafs dabei be-

sonders folgende Strebun^en beteiligt sind. Wir glauben mit

den Formen entweder emporzustreben oder DieJergedrückt zu

werden; entweder uns auszuweiten oder uns einzuengen; ent-

weder uns zu Tätigkeit vorzubereiten und aufzuraffen oder uns

2U beruhigen und omeu Abschlufs zu machen , entweder uns in

strenger Ordnung zu bewegen oder uns mehr spielend zu er-

gehen ; entweder uns hemmungslos auszuleben oder gegen Wider-

stände anzukämpfen. Besonders diese fünf Entweder-Oder
findet man in den Belebungen der baulichen Formen. In den

verschiedensten Verbindungen und Übergängen treten sie uns

hier überall entgegen. Und etwas Ähnliches läfst sich von den

Formen kunstgewerblicher Erzeugnisse sagen. Es ist klar, dafs

derartige Belebungen durch die entsprechenden Bewegungs-

empfindungen in hohem Grade gefördert und erleichtert werden.

Niemand ist so fein in diese Art von Beseelung eingedrungen

wie Lipps. Er weifs die sich an die Gesichtswahrnehmung der

Linien und Flächen knüpfenden Bewegungsempfindungen in

haarscharfer Weise zu zergliedern.*

15. Ich habe mich schon oft des Ausdruckes „unwillkürliche

^^achahmung'* bedient. Wenn wir in Bewegung befindliche

Menscliens^pstalten vor uns haben, so versetzen wir uns, so sagte

ich. nnt unwillkürlicher Nachahmung in die wahrgenoninione

Bewegung. Auch gegenülier tleu ruhenden menschlichen Gliedern,

ja auch gegenübtir den I'ewepimgen in der Natur kann immer

noch mit einigem Reciite von nachahtueuden wirklichen oder

pljantasiemäfsigen Bewegungen die Rede sein. Dagegen wäre es

verkehrt, hinsichtlich einer Säule, emes Kruges, einer Gebirgs-

iinie von Nachahmung zu sprechen. Die Bewegung, in die wir

die ruhenden Lmieu auflösen, ist vielmehr eine schöpferische

Hinzufügung. Die ruhenden Formen der unbeseelten Natur er-

* Tbsooob Lipps, Baamtothetik. Hamburg u. Leipsig 1887.
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halten durch die BewegungBempfindnngen Leben, Streben, Seele.

Von Nachahmung kann hier nur in milsbr&uchlichem Sinne die

Rede sein. Ich hebe dies gegen Ybjö Hirn herror, der ia

seinem Werke über den Ursprang der Kunst die unbewoüst

nachahmende Bewegung zur Grundlage alles ästhetischen Ver-

haltens machen will Solchen grofe klingenden und exakt

scheinenden, in Wahrheit aber im Unbestimmten und Schwan-

kenden sich haltenden Beden gegenüber, wie sie Hebn führt»

wenn er die Ästhetische Anschauung aus Nachahmung herleiten

will ^ ist es nützlich, auf gans bestimmte Gebiete und Tatsachen

im ästhetischen Betrachten hinzuweisen, wo nur schembar Nach-

ahmung, in Wahrheit aber etwas gans anderes Torliegt Die
Beweguugsempfindungen, so sahen wir, sind in den be-

zeichneten Fällen wohl vorhanden, aber von Nachahmung ist

nichts zu finden. Und nun gar die Welt der Farben! Hier

wäre es geradezu Widersinn, wenn man die symbolischen Tast-,

Temperatur- und anderen Empfindungen als nacliahmend auf-

fassen wollte. Sie bedeuten augenfällig vielmehr ein schöpferisches

Beleben des Farbeneindrucks. Und ähnlich, so wird es sich

zeigen, verhält es sich mit den Tönen. Denkt man dann an die

zahllosen Fälle assoziativer und unmittelbarer Einfühlung, so

sind damit weitere Gebiete bezeichnet, wo von nachahmender

Bewegung keine Spur zu finden ist. Endlich aber mufs daran

erinnert werden, dafs die Hauptsache in der Einfühlung nicht

in den Ansätzen von Bewegungs- und anderen Empfindungen,

sondfni in der Gefühlsentfaltung besteht, die sich mit der An-

sei laiuinp; verbindet, und dafs es so vorkehrt wie möglich wäre,

fliese schöpferische Verinnerlichung des Gesichts- oder Gehörs-

eindruckes als Nachahmung aufzufassen.

So finden wir uns durch die Kritik der Nachahmungstheorio

wiederum, wie schon früher, darauf hingewiesen, dafs mit diesen

(sei es reproduzierten, sei es wirklichen) Bewegungsempfindungen

nicht entfernt die ganze Einfühlung geleistet ist Die Bewegungs-

empfindungen würden, wenn sie für sich allein, ohne alle

weiteren und höheren Geftthlsbetätigungen, mit den Gesichts-

wahmebmungen yerschmolzen würden, nur dies bedeuten,
dafis ich, indem ich mich leiblich in die Iiinien des Berges oder

Qebftudes hinemTersetse, diese Linien in ähnlicher Weise sich

Ymö Hmr, The origiiw of ut 8. T2ft
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iiebeD, stürzen, dehnen ti dgl. spüre, wie ich dies sonst an

meinem Leibe empfinde. Wäre dies die ganze Einfühlung, so

wäre sie wahrhaft kümmerlicher Nator. Denn erstlich würden
wir das Emporstreben, Siebsenken, Sichausweiten n. dgL schon

als solches nur ftnfserst nndeutlich tmd bnichstückweise spüren.

Sind doch die Bewegongsempfindtmgen, die wir angesichts eines

Berges oder einer Sftnle haben, selbst im günstigsten Fall nnr

flrmlich und zerrissen im Veigleich zu der Vollständigkeit, mit

der sie sich in uns yollziehen, wenn wir unseren Leib wirklich

bewegen, indem wir klettern, heben, greifen u. s. w. Durch die

Spuren Ton Bewegungsempfindungen allein würde also den

Lüiien des Berges oder der Säule nur ein dürftiges Leben ge-

geben werden. £s mufs sich mit den Bewegungsempfindungen

das entsprechende sumliche Lebensgefühl Terbinden. Hierzu

aber ist Selbstgefühl, Ich-Erleben notwendig. Erst unter dieser

Voraussetsung ist es möglich, da& uns Berg und Baum, Säule

und Giebel eine Art Leben zu führen scheinen. Zweitens
aber würde, wenn die Bewegungsempfinduugen im wesentlicben

die Einfühlung ausmachten, die ganze Vergeistigung des sinn-

lichen Lebensgefühls in Wegfall kommen. Diese aber ist doch

überall bei voller ästhetischer Hingabe vorhanden. Mancher

Berg steigt kühn, trotzig an; gewisse Bergformen erscheinen

bösartig, von grauenhafter Wildheit, andere von vornehmer

Haltung; es gibt wieder andere Borgformen, die der Ausdruck

freundlichen, lieblichen, einladenden Sinnes zu sein scheinen.

Der emporstrebende Turm hat zugleich etwas Siegreiches, Freies,

etwas in ideale, überirdische Höhen Hinweisendes. Von manchen

Gewölben scheint eine dumpfe, schwere liedriickung auszugehen.

Ein Landhaus kann Formen haben, in ilcncn an sich schon

Traulichkeit, Kummerlosigkeit, bergende Krall 7Ai walten scheinen.

Dies alles käme in Wegfall, wenn die Einfühlung mit den Be-

wegungsera j)hndungen abgeschlossen wäre. So gilt also von

diesen Empfindungen, ähnlich wie von den symbolischen Em-
pBndungen bei der Farbeneinfühlung, der Satz, dafs sie zwar zu

der Einfühlung selbst gehören, aber doch nur den Anfang darin

bilden. Es muTs sich an sie das entsprechende sinnliche Lebens-

gefohl und weiterhin die Umsetzung in die entsprechende Geistes-

stimmung schlielsen.

16. Indessen sind an der Einfühlung in untermonschliche

Baumformen auch andere Empfindungen beteiligt Namentlich
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Tastempfindungen greifen häufig TermiitoUid ein. (Gewisse

Formen machen den Eindruck des Schweren, andere den des

Leichten. Die dorische Säule erscheint schwer im Vergleich zur

jonischen, die ägyptische Baukunst im aUgemeinen schwer, wenn
man ihr die griechische im Durchschnitt gegenttberstellt Dies

ist nicht etwa so gemeint, dafe in dem Betrachter die Überlegung

entsteht, dafs hei wirklichem Wägen die eine Masse schwerer

wäre als die andere. Der Becher mit schweren Formen kann
im Gegenteil ein geringeres Gewicht haben als der mit leichten.

Sondern der Sinn jenes Eindrucks geht dahin, dafs die Formen
so aussehen, als ob sie schwer oder leicht wären. Dies ist nur

dadurch moghch, dafs in dem Betrachter Druckempfindungs-

rcproduktionen entstehen, die mit dem Gesichtseindrucke ver-

schmelzen. Auch hier sind natürlich die Tastempfindungen nicht

ein Letztes; es wäre eine falsche Beschreibung des inneren \'^or-

ganges, wenn man sagen wollte: die ganze Einfühlung bestehe

darin, dafs die Raumfornien so aussehen, als ob wir in ilinen

Schweres oder Leichtes empfänden. Sondern es kommt weiter

darauf an, dafs sich in Anknüpfuntr an die Reproduktionen der

Druckempfindungen das entsprechi n le sinnlich-geistige Lebens-

gefühl entfaltet, als dessen Ausdruck dann die Kaumform er-

scheint.

So gibt es ferner Formen, die hart, andere, die weich er-

scheinen. Wenn ich freilich von den weichen Formen einer

nackten weiblichen GoFtalt von Tizian oder von den harten

Formen an dem David oder an Johannes dem Täufer 7on
Andrea del Verrocchio spreche, oder wenn ich die Form eines

Pfirsichs als weich bezeichne oder von einem Apfel sage: er

sieht hart aus, so gehört dies nicht hierher. Denn mit diesen

Bezeichnungen ist die Erg&msung des Gesichtseindrucks durch

die im eigentlichen Sinn verstandenen reproduzierten Tast-

eindrücke gemeint Man will sagen: wenn man die weiblichen

Gestalten, die Ttsian gemalt hat« oder die mftnnlichen Gestalten,

die Verrocchio dargestellt hat, in ihrer Wirklichkeit betasten

konnte, so wtb^e man dort die Empfindung dee Weichen, hier

die des Harten hahen; und ehenso: wenn wir den Pfirsich oder

den Apfel wirklich befOhlten, so wfirde uns die Empfindung des

Weichen oder des Harten zu teil werden. Wenn wir dagegen

die Formen gothischer Geräte als hart empfinden im Vergleiche

zu Benaissanceformen, so sind hier die Tastempfindungen im
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sjrmbolischen Sinne verwandt. Behält doch die Bezeichnung

ihre volle Gültigkeit, auch wenn die verglichenen Erzeugnisse

aus demselben Metall hergestellt, also für das wirkliche Em-
pfinden gleich hart sind.

Auch T e m p e rat u re m p f i n d u n gen können bei Betrach-

tung von Rauniformcn symbolisch einp:reifcn. Auch abgesehen

von der Farbe kann schon die Fornirr* ijung als solche den Ein-

druck des Warmen oder Kaiien hor\ oi i ulen. So habe ich das

Gefühl: die Formen der Renaissaucebaukunst beispielsweise er-

«cheiiien kühl im \'ergleiche mit den Formen moderner Baustil-

versuche. Der moderne Baukuiistler ist bestrebt, die Formen-

«prache, die er durch die Bauglioder und ihre Zusammenfügung
führt, möglichst warm zu gestalten. Doch in wie weitem Um-
fange auch Tast-, Temperatur- und vielleicht noch mancherlei

Organ enipfindungeii an der EuifuhUing in untermenschliche

Raaiiiformen beteiligt sein mögen, so wird doch dadurch die bei

weitem überwiegende Bedeutung der Bewegungsempfindungen

für dieses ganze grofse Gebiet nicht erschüttert Die motorische

Einfühlung führt hier die Herrschaft.

Es fragt sich nun weiter, ob nicht auch assoziative Ein-

füldung mitspielt. Wie überall, so fehlt es auch hier an solcher

nicht Wir wissen aus Erfahrung, dafs leidenschaftliche, auf-

geregte Gemütsbewegungen sich in planlosem Rennen durch

die Zimmer, im heftigen Öichwerfen zur Erde, im Ringen der

Hände, kurz in äufserster Steigerung der Körperbewegungen

fiufseru. So deuten wir da im unwillkürlich nicht nur ähnliche

Bewegungen an untermenschhchen Gegenständen, sondern

auch ruh endo Formen an ihnen, die sich als Ergebnis der-

art i fr» r Bewegungen auffassen lassen, genials diesem Erfahrungs-

wiss* II. Wenn mir niederfahrende Blitze als Ausdruck zer-

störender Wut erscheinen, so kann (ich sage nicht : mufs) hierbei

jenes Erfahrungswissen unbewufst mitwirken. Ebenso aber auch,

wenn eine jäh emporsteigende Filsenwand — also hier ein

Ruhendes — den Eindruck wild empörten, unnahbaren Trotzes

macht Und Entsprechendes kann beim Anblick sanfter Be-

wegungen und solcher ruhender Formen, die aus sanften Be-

wegungen entstanden sein könnten, der Fall sein.

Ich habe bis jetzt bei dem liifahrungswissen immer nur

daran gedacht, dafs man weifs, mit welclien Bewegungen gewisse

Affekte u. dergl. verknüpft sind. Doch kann das Erfahrungs-
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iviflBeii sich auch darauf besiehen, da& mit gewissen rahenden

Fonaen dee znenscfaHchen Leibes eiue gewisse VesUBSumg des

Gemütes, Willens« der Intelligenz verbunden zu sein pflegt Aber
das Erfahrangswissen kann noch etwas anderes besagen: dies

nämlich, da& sich die gegebene Form an irgendwelchen anderen

edlen und hochgeschätzten oder trivialen und gemeinen Gegen-

ständen findet Die Ähnlichkeit gewisser Ornamente mit Palmen
oder Rosen, Sternen oder Muscheln kann in erhöhendem, ver-

edelnden Sinne wirken. Kaffaels Grottesken können viel Bei-

spiele für diese veredelnde Wirkung der Assoziationen Hefern.

Umgekehrt kann die Erinnerung an die Zwiebelgestalt gewissen

Formen der Baukunst einen unangenehmen Beigeschmack geben.

Und endlich ist zu bedenken, dafs auch optische Ein-

fühlung hier vorkommt Auch ohne Vermittlung von sinnlichen

Emyifnuhmgen und von Erfahrungswissen, also unmittelbar,

kann .'-ich an die wahrgenommene untermenschliche Raumform
der entsprechende Stimmungsgehalt knüpfen. Und zwar ist dies

nicht nur bei abgestumpfter, sich nur mit dem Wiederbeleben be-

kannter Eindrücke beschäftigender Stimmung der Fall, sondern

es kann auch dann geschehen, wenn die ästhetische Einfühlung

lebhaft ist und einen neuen Gegenstand vor sich hat. Mir

scheint, dafs zwischen gewissen Gesichtseindrücken von räum-

hchen Formen und gewissen Gemütszuständen eine unmittelbare

Verwandtschaft besteht Eine sanft geschwungene Linie scheint

mir als solche, rein also für das Auge, Verwandtschaft zu haben

mit sanften Bewegungen des Gemüts, während abgerissene,

emporfahrende, niederstürzende Linien mir schon als solche mit

jfihen, wilden Affekten verwandt zu sein scheinen. So kann es

kommen, dals beim Anblick solcher Linien sich eine rein optische

Einfühlung Tollsieht Es kann natürlich aber anch vorkommen,
dafs neben und zugleich mit assoziativer und motorischer Ein-

fühlung auch die unmittelbare Verwandtschaft zwischen

Xiinie und Stimmung mitspielt, also die optische Einfühlung

einen Teil des gesamten Eix^hlungsvorgangee bildet Immerhin
wird man sagen dürfen, dals dort, wo optische Einfühlung aUein

vorliegt, sehr hftufig das ästhetische Betrachten matt und
stumpf ist

Die optische Einfühlung war schon früher berührt, wo ich

von der Einfühlung in die ruhende Menschengestalt sprach.

Ich führte als Beispiele unter anderem die hohe, sanf^wOlbte
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8tim, die Adler- und die KartoftelDase, schmale und volle

Lippen, leichtgerundete und eingefallene Wangen an und hob

hervor, dafs in diesen Beispielen Bewegungsempfiudungen keines-

falls in erheblichem Grade vorkommen, liefs es aber unbestimmt,

inwieweit hierbei hinzutretendes Erfahrung« wissen mafsgebend

sei, und inwieweit etwa optische Einfühlung vorliege. Nach den

soeben angestellten Ermittlungen kann es nicht zweifelhaft sein,

dafs beides dabei vorkommt. Wenn z. B. die Nase mit einem

Haken, einer Gurke, einer Kartoffel oder der Mund mit einem

»Schlitz, einer verschwollenen Spalte, einem Briefkasteneiuwurf.

einem Frefs- und Brüllorgan Ähnlichkeit hat, so kann diebe

Assoziation für die Einfühlung mal'sgebend werden und ihr etwas

Lächerliches geben. Beim Eindruck, den das Ohr macht, kann

die Assoziation in veredelndem Sinne helfen. Ich brauche,

um dies zu verdeutlichen, nur folgenden Satz aus der Ästhetik

ViscHEES hierherzusetzen: ^Bescheiden schmiegt sich die zier-

hche Muschel des Ohrs mit jenem schmuckartigen
Fleischtropfen, den kein Tier hat, dem Läppchen, an die

Schläfe." ^ Aber auch die optische Einfühlung kann herein-

spielen. Die sanfte Wölbung von feiirii oder Wange kann schon

als Eindruck für das Auge der Einiuhlung die Rirlitung auf

das Edle, Ruhige, Freundliche sieben. Und die Giukennase ist

auch abgesehen von allem hinzugescllten Erfahrungswissen schon

rein durch die wahrgenommene Form geeignet, in der Richtung

auf das Gemeine zu wirken. Die rraimliche Form selbst hat

hier eine gewisse Verwandtschaft mit trivialem, unedlem Weseu.

17. Wenn ich zum Schlufs noch das Reich der Töne ins

Auge fasse, so wird sich hier dasselbe ergeben, wie bei Farben

und Raumformen: die Einfühlung kommt auch hier teils mit

Hilfe von symboUschen Empfindungen, unter denen hier die

Bewegungsempfindungen bedeutsam hervortreten, teils vermittelst

Erfahrungswissens, teils unmittelbar (so dafs also hier von

akustischer Einfühlung die Rede sein kann) zu stände. Überall

also begegnet uns Mannigfaltigkeit im Entstehen der symboHschen

Einfühlung. Manche Ästhetiker sind geneigt, die Einfühlung

möglichst eintönig und gleichmäüug sich vollziehen zu lassen.

In Wahrheit ist das Gegenteil hiervon der FaiL Das Seelen-

leben bietet für das Zustandekommen der Einfühlung Teraohieden-

> FniimicK VnoBii^ Ästhetik, § 818.
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artige Mittel dar. Diese werden alle verwandt. Das Ergebnis,

die Einfühlung, ist das gleiche, die Wege dahin sind mannig-

faltig.

Man hat für die symbolische Einfühlung drei Gebiete von

Tönen zu unterscheiden. Einmal konnnen die Geräusche der

unternienschlichen Natur in Betracht : der plaudernde Bach, der

rauschende Strom, das tosende Meer, der krachende Donner,

das knisternde Feuer, die flüslcnuldi lUalter, der heulende

Wind, die tickende Uhr. die knallende I tuttjcbe, natürlieli auch

alle Tierstinnnen. Ein zweites Gebiet bild^^n die musikali^clien

Khintre. Hier handelt es sich um den künstlerischen, frei spielen-

den Aufbau von Klängen. Einen Ubergang in dieses Gebiet

stellt der menschliche Gesang dar. Drittens endlich gehört die

mensciiliche Sprache hierher, nicht treihch als solche, sondern

nur insofern sie der Dichter zu freiem Spiel bentitzt An sich

ist die Einfühlung in die mensciiliche Sprache von eigentlicher

Art. Dagegen kommt der symbolische Gesichtspunkt zur

Geltung, insofern der Dichter die Wörter als Bausteine zu rhyth-

mischen und vielleicht auch gereimten Gebilden verwendet.

Dann sind die Wörter und Silben in ähnlicher Weise, wie die

Töne, Linien, Flächen, Farben in Ton- und Baukunst, für frei

spielende Gruppierung verwertet.

Zuerst liegt mir daran, liervorzuhebeu, dal's für die Töne
die Bewegungsempfindungen in weitem Umfang die Einfühlung

vermitteln. Vor allem ist es der musikalische und der sprach-

liche Rhythmus, in den sich die Einfühlung durch Bewegungs-

emplinduiigen voUzielit. Wie man auch sonst den Eindruck er-

klären und zergliedern mag, den wir durch den Rhythmus

empfangen: jedenfalls liegt in den Gehörseindrücketi die leb-

hafteste Aufforderung für das Entspringen begleitender Spannungs-

und Bewegungsempfindungen. Diese Empfindungen bilden die

Grundlage für den ausgesprochen dynamischen Charakter, den

der Rhythmus für uns besitzt Rhythmus ist Ausdruck von

Kraftbewegung, von regelmäfsig fortschreitender Kräftegestaltung.

Die Gehörseindrücke für sich allein würden dem Rhythmus kaum
seinra ausgesprochen dynamischen Charakter zu geben ver-

mögen. Dieser scheint nur durch die Hinzugesellung von

Spannungs- und Bewegungsempfindungen möglich zu sein. Der

regelmäfsige (freilich oft nur annähernd regelmäfsige) Ablauf

dieser Empfindungen aber nach Zeitabstand und Betonungsgrad
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gibt dann dem Rhythmus seine besondere jeweilige Eigentüm-

llcbkeit. llKianf einzugehen, ist hier nicht der Ort.

E« sclieiat mir, dafs die Einfühlung auf keinem Gebiete so

innig und unlosHch mit den Bewegungsempfindungen verknüpft

ist wie im Rhythmus. Selbst gegenüber heftigen, auffallenden

Bewegungen ist es eher möglich, dafs die Einfühlung ohne die

Vennittliuig durch Bewegungsempfindungen verläuft. Erfahrunge-

wissen kann hier den Ersatz bilden. Dagegen droht die Ein-

fühlung in die rhythmische Bewegung ohne Bewegungsempfin-

düngen su leerem, onteillosem Hören herabzusinken. Damit

hängt es aueh snsammen, d&Sa bei keiner Gelegenheit so leicht

wirkliche Bewegungsempfindungen eintreten wie hier. Es ist

allbekannt, wie oft der Kh} thmus der Mnsik, etwa ein Marsch

oder Tanzstück, uns zu wirkUohen Bewegungsansätzen treibt.

Gitoos glaubt sogar, da& jeder „intensive musikalisehe Genufs**

von wirklichen Bew^:ungsansät2en begleitet ist

'

NatOriich ist aueh hier wieder mit den Bewegungsempfin-

dtmgen nur der Anfang der EiinfÜhlung geschehen. An diese

Empfindungen schliefsen sieh dann die verwandten Kraftgefflhle:

mein Selbst erlebt verschiedene Arten imd Orade von Spannung
und Tätigkeit So erhält der Rhythmus seine leichtbeflügelte

oder schwerfällige, seine einfach muntere oder feierliche oder

feurige, seine sich sentimental dehnende oder männlich ent-

schiedene Seela

Doch noch in anderer Hinsicht kommen die Beweguugs-

empfindungen für die Einfühlung in die Tüne in Betracht Der
Aufstieg der Tüne sowie ihr Abstieg, ihr Sichhinaufachwingen

SU Immer entrückteren Höhen und ihr IBnabstflrzen su dunklen

Tiefen, ihr Auf- und Niederschweben und Auf- und Niederflattem,

ihr Sichhalten in femer Höhe und abgrundartiger Tiefe — dies

alles sind Eindrücke, die unwillkürUch durch Bewegungsempfin-

' Gboos, a. B. 0. S. 206. M Hmr (a. s. 0. S. 89 f.) finden Hch gute

Beispiele fCir die zu Mitbpwepnnßen antreibende Kraft de« Khythmus.

Konrad Lan<>k dagegen i^^t durch seine P>fahrungen 2U der Einsicht ge-

kommen, dafs „Gebildete" durch den Rhythmus der Musik niemals zu wirk-

lichen Bewegungen veranlalst werden (Das Wesen der Kunst, Bd. 1, S. 146).

über die Päyehologie dei Bbythmne entbalten die Ablumdlangen von

JSams IfKUKuni (Unteraoehangeii snr Faychologte und isthetik dea Bhytk-

XDUS. Leipzig 1894) und Max Ettlikgbr (Zur Grundlegung einer Ästhetik

des Rhythmus. In diuer Zeiteckrift 22, 8. 161 fi.) eine FOlle fördernder

Cnteranchnngen.
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düngen vennittelt werden. Im allgemeinen wird man sagen

diirff'n : die ^''e^ände^ungen im Fortschritt der Tonbowcgung

nach Höhe und Tiefe werden besonders dann von Bewegungs-

empfindungen begleitet, wenn sie sich in bedeutendem Grade

oder in überrascbendor ^^'eise oder in anhaltend nach derselben

Kicbtung gehender ße\ven;iing fühlbar machen. Mit der Eot-

schiedenheit freilich, mit der die Kewegungsempfindungen durch

den Rhvthmus hervorgerufen werden, kann sirh die Art. wie sie

den Höhen- und Tiefenwechsel der Töne begleiten, nicht messen.

Zu wirklichen Bewegungsempfindungen wird es von hier aus

nur schwer kommen.

18. Auch andere Empfindungen können in die Tonsymbolik

vermittelnd eingreifen. Wenn man von einer weichen, ge-

schmeidigen, harten, scharfen Stimme und in ähnlichen Eigen-

schaftswörtern au h von Melodie und Harmonie spricht, so mögen

KeproduktioiK 11 von Tastempfindungen den erston Schritt in der

Einfühlung bilden. Auch Temperaturempfindnugen k(tiiiien sich

infolge dunkler Analogie an die Gehörseindrücke ansdihefsen.

Ein Tonschöpfer wie Schubert wirkt in ausgesprochener Weise

warm. Geruchsempfindungen dürften, wie überall, so auch hier,

wohl nur ausnahmsweise vermittelnd eingreifen. Unmöglich ist

es sicherlich nicht, dafa uns ein Tongewebe ähnlich wie gewisse

Dufteindrücke berührt. Natürlich würde es nicht hierher ge-

hören, wenn jemand erst durch Nachsinnen dazu käme, gewisse

Tonbewegungen mit bestimmten Düften zu vergleichen. Sollen

Geruchsempfindungen als Glied in der Einfühlung vorkommen,

so müssen sie sich unwillkürlich dem Hören anschlierF!on

und so dicht ihm anschliefsen, dafs das Gehörte geruchsartig

klingt.

Nach dem Befund, der sich uns auf den verschiedenen Ge-

bieten dargestellt hat, scheinen übrigens die Geschmacksempfin-

dungen noch weniger für die symbolische Einfühlung verwertbar

SU sein als die Geruchsempfindungen. Am ehesten könnte wohl

immer noch die Klangfarbe einer Stimme unwillkürlich den Ein-

druck des Süfsen, Süfslichen, Sauren, Säuerlichen machen. Natür-

lich darf die bildliche Anwendung der Wörter : süfs, bitter u. dgl.,

wie ich bereits oben angedeutet habe, nicht schon als ein Beleg

für das Vorkommen yon Geeohmacksempfindungsreproduküonen

angesehen werden.

Nochmagbemerkt werden, dafo es Personen gibt, denen sich an
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die Grehörseindrücke unwillkürlich Farbeneindrücke schliefsen. Be-

sonders die Buchstaben, und zwar nicht nur die Selbst-, sondern auch

die Mitlauter, tönen iiiaTichen Personen so, als ob bestimmte Farben

imtkiängeD.* Aber auch die musikalischen Töne sehen manchen
Menschen nach bestimmten Farben aus. Es handelt sieh hier

um individuellle Sonderbarkeiten in der Richtung dunkler Sinnes-

analogien. In diesen Fällen treten sonach Farbenempfindungen

als leibliches Zwischenglied in der symbolischen Einfühlung in

die Töne auf. Von Lichtempfindungen dagegen glaube ich, dafs

sie sich häutiger mit musikalischem Hören verschmelzen. Ein

Gewebe von hohen Tönen kann uns leicht wie ein Lichtreich,

dagegen ein Auf- und Abwogen in den Tiefen wie Dunkel und
Nacht anmuten.

19. Neben der leiblich vermittelten Einfühlung kommt aber

auch die assoziative Einfühlung auf dem Tongebiete in

weitem Umfange vor. Wenn uns gewisse Melodien der Geige

oder auch anderer Instrumente als Gesang erscheinen, so Uegt

£nmierang an das menschliche Singen vor. Weil ähnliche Ton-

folgen für das menschliche Singen charakteristisch sind, so kommt
uns z. R das erste Thema in dem Adagio der vierten Symphonie

' Ein 17 jähriges M&dchen, dem alles künstliche Deuten völlig fremd

«»r, schrieb mir vor Jahren die FftrbeDbedentimgen, die für sie die Buch»

•feaben beeafMn, in folgender Weise wat: o roeo» fest weils: ( gran;

brenn; d ss hellbrenn ; e« weift ; grenbreon; g» hellgelb; A^ grSn,

wässerig; 1 » boehrot; k s granblsn; { » gelb; m =s gnuigrfln; n » oUv-

«n^fln; 0 — schwarz; p — mattbraun; 17 = pflaumenblau; r = schwarz;

t = hellgrau; t — eiehenbolzbraun ; u — pHaumenblau ; v = rehbraun;

w = blau, wässerig; x = braun; y = bordeauxrot; z = gelb. Ich bin

dessen v^illig sicher, daä hier eine durchaus naive Verschmelzung vorliegt.

Demselben lUdcben sahen flbiigens auch die Zahlen farbenanalog ans.

Ihm erschien 1 gran, 2 irtiß^, 8 grOn, 4 gelb, 6 rehbrann, a schwan» 7 lila»

8 hellblaa, 9 bordeauxrot, 0 grau. Ffir diese merkwürdige Verbindung ist

sicherlich nicht der Begriff der verachiedenen Zahlen, sondern der Ein-

druck, den daH Ohr von den deutschen ^Nameu der Zahleu empfängt, mafs-

gebeud. Dies wird mir ausdrücklich von einer urteilsfähigen Dame be-

stätigt, der sich gleiclifails gewisse Zahlen mit bestimmten Farben paaren.

Ihr verknflpft sich 2 mit weiX^ 3 mit rot» 4 mit grün, 5 mit bUn, 7 mit gelb,

9 mit brenn. Über den farbenihnlichen Klang der Stimmen teilte mir die-

selbe Dame folgendes mit. Braun klingt ihr eine tiefe, donkle, etwas be-

legte, nicht sehr klangvolle Stimme, lila eine tiefe, weiche, klangvolle,

traurige, gelb eine schrille, hohe, metalllose, rot eine hohe, schmetternde,

fröhliche, blau eine in der Mittellage sich haltende, ziemlich indifferente

und unpersönliche Stimme. •

Zdtiekiia für Tiqreliologl« t*. 8
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Beethovens wie reinor Gesanj^ vor. Assoziative Emfüblnng^ ist

es auch, wenn uns gewisse vStellcn in Tonstücken wie Geflüster,

wie Geseufze, wie Gepolter erscheinen. Hierher gehört es auch,

wenn der Bach zu plaudern, das Meer wie im Sciilachtenlann

zu tosen scheint, oder wenn das Gezirpe der Grillen ein( iu iu

sich verlorenoTi Selbstgespräche der soinTnerlichen Natur gleicht

Und endlich darf auch die unmittelbare, hier also rein
akustische Einfühlung nicht vergessen werden. Wenn sich

in einem Tonstück Heiterkeit oder Schwermut, Schelmerei oder

Sehnsucht, Sanftheit oder Wildheit, Gebundenheit oder Frt iheit

ausdrückt, so ist keineswegs nötig, dafs dies durch Vermittlung

von Erfahrungswissen geschieht, oder dafs sinnliche Km]>fiTidungen

als Zwischenglied auftreten. Sondern e*' kann hier ganz unmittel-

bar mit den Tönen die entsprechende Stimmung verschmelzen.

Gewisse Melodien und Harmonien haben an und für sich, ab-

gesehen von aller Vermittlung, Ähnlichkeit mit heiteren, schwer-

mütigen, schelmischen, sehnsüchtigen und anderen Stimmungen.

Gerade die rein akustische Einfühlung ist, wenn man vom
Rhythmus absieht, von entscheidender Bedeutung für den Ein-

druck der musikalischen Töne.

20. Von der Dichtkunst war nur bei Behandlung der Ein-

fühlung in die Bewegungen der menschlichen Gestalt die Rede.

Sonst habe ich sie absichtlich bei Seite gelassen. Im allgemeinen

darf man sagen, dafs auch in der Dichtung alle Arten der Ein-

fühlung vorkommen. Nur macht sich in der Dichtung eine ge-

wisse Eigentümlichkeit geltend, die der Einfühlung eine besondere

Gestalt gibt. In allen anderen Künsten und im Naturästhetischen

ist unmittelbar nur die sinnliche Greetalt des ästhetischen Gegen-

standes gegeben; der Gefühlsgehalt entsteht für uns ausschlieis*

lieh vermittelst der sinnlichen Gestalt. In der Dichtung dagegen
kann der Grefühlsgehalt durch besondere Worte und Wendungen
ausgedrückt werden. Es kann hier die Sache so liegen, daCs

duich gewisse W^orte vorwiegend die anschauliche Gestalt vor

die Phantasie tritt und durch andere Worte vorwiegend die

Stimmungen^ Gefühle, Affekte u. s. v. bezeichnet werden, die

vir mit der anschaulichen Gestalt zvl Tetsohmelzen haben. Und
etwas AlmUcbes gilt von den Bewegungsempfindungen und den
anderen die Einfühlung vermittelnden Empfindungen und ebenso

Yon dem vermittelnden Erfahrungswiwen. Auch diese yermittehi-

den Glieder können in beeonderen Worten und Sätzen ihren
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Ausdruck liiicien. Die leiblich vermittelte und die assoziative

Einfühlung haben daher in der Dichtung überaus häufige die

Form, dafs die vermittelnden Empfindungen und Vorstellungen

nicht, wie sonst überall, durch die anschauliche Ge^^talt des

Gegenstandes, sondern durch besondere Worte und Säi/e, die

neben ihr auftreten, hervorgerufen werden. Wenn z. B. etwas

als gelb beschrieben wird, so kann durch besondere Worte und
Wendungen darauf liingowirkt werden, dafs in dem Leser die

Wärme des Gelb zur Emptindung gelangt. Im Gemälde löst flie

sinnliche EmpHndung Gelb zugleich die Temperaturempfindungs-

reproduktion Warm in uns aus. Der Dichter dagegen kann sich

besonderer Worte bedienen, die den Zweck haben, diese ver-

mittelnde symbolische Empfindung in uns entstehen zu lassen.

Oder der Dichter beschreibe, in welchen Linien sich der Lauf

«ines Gebirges gegen den Himmel abgrenzt Hierdurch erh&lt

unsere innere Anschauung ein Bild. Daneben nun kann der

Dichter Worte gebrauchen, durch die diese Linien derart in Be-

wegung aufgelöst erscheinen, dafs in uns Bewegongsempfindungen

hervorgerufen werden. So könnte er etwa davon sprechen« wie

mühseligen Kletterns es bedürfe, um einen Gipfel zu ersteigen.

Auf diese Weise könnte es dahin kommen, dafs. die innere An-

sebammg der stellen Hohe mit Bewegongsempfindungsrepro-

duktionen Terschmilzt Oder es komme in einer Dichtung die

Schilderung des Klanges einer Glocke Tor. Da kann der Dichter

etwa sagen, dafs es ein lauter oder leiser, ein dumpfer oder heller

Erlang sei, und dann hinzufügen, welche Weiche oder Härte in

dem Klang lebe. So würden hier durch besondere Wendungen
Reproduktionen von Tastempfindungen ausgelöst, die mit dem
in der Phantasie Gehörten yeischmeken können. So kommen
in der Dichtung die versdiiedenen Weisen der vermittelten Ein^

fühhing vor; und zwar können, dies haben uns die jetst be-

trachteten Beispiele gelehrt, die vermittehiden Glieder durch be-

sondere Worte und Sätze im BewuÜBtsein hervorgerufen werden.

Daneben aber konmit auch allenthalben der andere Fall vor,

dafe solche besondere Worte und Sätze fehlen. Der Dichter

leistet der Einfühlung des ' Lesers nicht in der bezeichneten

Weise Hilfe; sondern es bleibt einfach dem Leser fiberlassen,

zur Phantasieanschauung die vermittelnden Empfindungsrepro-

duktiouen und V'orstellungen hinzuzufügen oder aber die Ein-
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fülilung ohne solche vermittelnden Glieder zu vollziehen. Wenn
Heine in dem Prolog zur Harzreise sagt:

„Auf die Ber^p will ich steigen.

Wo die dunkein Tannen ragen,

Bik^iie rauschen, Vögel äingen

Und die stohten Wolken jagen",

SO vollzieht sich bei hingebendem I^esen an den herangezogenen

Naturgestalten der Vorgang der Einfühlung. Durch den ganzen

Zusammenhang ist es das Gefühl frischen, freien, warmen
Lebens, als dessen Ausdruck Berge, Tannen, B&che, Vögel,

Wolken erscheinen. Fragt man aber, ob diese Einfülilung sich

durch Vermittlung von Empfindungsreprodnktionen oder Er-

iahi ungswissen herstelle, so lautet die Antwort: höchstens das

Wort „jagen" kann bei lebhafter Beteihgung eine reproduzierte

Bewegungsempfindung veranlassen; sonst ist kein Wort vor-

handen, das auf die Erweckung vermittelnder Einfuhiungsglieder

ausdrückhch angelegt wäre. Es könnte also der Leser nur von

sich aus, durch Kraft und Eigenart der Phantasieanschauung

und Gefühle, dahin gebracht werden, entsprechende Bewegungs-

emphndungen u. dgL hinzuzusetzen. Und unmöglich ist dies

sicherlich nicht.

Es kommt nun aber auch der mittlere Fall vor, dafs eben
dieselben Worte einerseits der Erzeugung von Phantasie-

anschauung oder Gefühl, andererseits dem Erwecken von ver-

mittelnden Gliedern dienen. Wenn es bei Heine in der Berg-

idylie heifst: ,.Freundlich ernsthaft sch^vatzt die Wanduhr", so

steht durch das Wort „schsvatzt" die Wanduhr nicht nur als

Töne von sich gebend vor der Phantasie, sondern es wird zu-

gleich eni assoziatives Zwischenglied herangezogen: die Erinnerung

an trauliches Plaudern im Familienkreise. Die Worte ..freund-

lich emsthaft"' dagegen sind unmittelbar der Erweckung der be-

sonderen seelischen Stimmung gewidmet, die in die Phantasie-

anschaumig der tönenden Wanduhr eingefühlt werden soll.

Es versteht sich von selbst, dafs es zwischen diesen drei

Ffillen allerhand Verbindungen imd Übergänge eibt. Hierauf

einzugehen, erspare ich mir. Es sei nur noch bemerkt, dafs die

Dichtkunst ohne Zweifel dasjenige Gebiet ist, aul dem das

Zwischenglied der Empfindung im allgemeinen sich schwächer

und flüchtiger als auf irgend einem anderen Gebiete der Ein-

fühlung entwickelt zeigt
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21. Das Ergebnis meiiier Erörterungen Aber die Frage, wie

es mit den Mittelgliedera In der &stfaetisehen EinlOhlung stehe»

UJßst sieh, wie folgt, zusammenfassen. Das Ssthetisofae EinfOlüen

kann, auch wenn man von seinen matteren und Ifissigeren

Äulkerungcn absieht, nicht auf dieselbe Grundformel gebracht

werden. Das Ziel Ist übmll das (Reiche: Verschmsilsung der

sinnlichen AnschanuDg mit Stimmung, Strebung, Affokt, Leiden^

Schaft Die Wege dahin aber sind yersohiedenartig. Das mensch-

liche Seelenleben bietet für das Zustandekommen dieser Ver-

schmelzung mehrere wesentlich verschiedene Möglichkeiten dar.

Diese Terschiedenen ege habe ich als leiblich vermittelte, als

assoziative und als unmittelbare Einfühlung bezeichnet Der
leiblich vermittelte Weg wieder ist je nach der Art der ver-

'mittelnden sinnlichen Empfindungen mannigfach geartet Wir
sahen nun : jene drei Möglichkeiten kommen sämtlich in weitem

Umfange vor. Nur sind sie für verschiedene Gebiete von ver-

schiedener Wichtigkeit. Besonders die Bewegungsempfindungen

ragen unter den vermittelnden Empfindungen hervor: für die

Auffa^^sung der menschUchen wie lintermenschlichen Bewegungen,

aber auch der ruhenden Formen steht die motorische Einfühhmg

an erster Stelle; aber auch m der Tonweh ist sie, eoweh es sich

um Rhythmus und Höhenunterschiede handelt, von entscheiden-

der Bedeutung ; für die Farben dagegen kommt motorische Ein-

fühlung nur sehr wenig in Betracht. Nächst den Bewegimgs-

empihidungen kommen für die Einfühlung besonders Tast- und

Temperaturcnipliiidungen in Frage ; namentlich auf dem Farben-

und Tongebiete. Die assoziative Ihnfühlung bedeutet huulig einen

abgescliwächten Grad der Einfühlung (so in den meisten Fällen

gegenüber den in der bildenden Kunst und in der Wirkhchkeit

vorkommenden Bewegungen der menschUchen Gestalt). Zugleich

aber ist mit ihr, und dies gilt von allen Gebieten der Einfühlung,

eine Bereicherung des eingefühlten Gehaltes gegeben. Was die
' unmittelbare Einfühlung betrifft, so ist sie im allgemeinen von

geringerem Umfang. Am häutigsten wohl kommt sie in der Dicht-

kunst und nächstdem auf dem Tongebiete vor. In der Dichtkunst

zeigt die leiblich vermittelte Emfühlung eine schwächere Ent-

^
Wicklung als irgend anderswo.

(Eingegangen am 19. Janmr 1909.)
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Uber ünterschiedsschwelleu bei Mischungen

von Kontrastfarben*

Von

G. Heymans.

Die hier folgende Mitteilimg bezieht sich auf die Ergebnisse

.einer bereits ziemlich alten (in 1898 abgeschlossenen) Unter-

suchung, deren Veröffenthchung aber bis jetzt aufgeschoben

inirde, weil dieselben mit dem Gegenstande meiner seitdem er-

schienenen Arbeiten über psychische Hemmung^ in einem ge-

wissen Zusammenhang stehen. Indem jedoch jene Ergebnisse

jauch abgesehen you diesem Znsammenhang vielleicht einiges

Interesse beanspruchen können, empfiehlt es mch, dieselben ge-

sondert den Fachgenossen vorzulegen, und erst am Schluls kurs

auf die Beziehung derselben zu den Hemmungserscheinungen
hinzuwetsen.

Das Ziel der betreffenden Untersuchung war die Bestimmung
• der bei der Mischung von Kontrast&urben sich ergebenden Unter-

sdhiedsBohwellen; das Versuchsverfohren bestand darin, dafo je

zwei Kontrastfarben (rot und blaugrün, braungelb und blau,

weils und schwarz) in sechs verschiedenen Verhftltnissen (5 : 1,

4:2, 3:8, 2:4, 1:5, 0:6) gemischt, und für jede Mischung die

zur Erzielung eines ebenmerklichen Unterschiedes erforderte Er-

setzung der jeweilig letzteren durch die jeweilig erstere Farbe

nach der Methode der MfnimalSnderungen ermittelt wurde. Der
vielleicht etwas schwerfällige, aber immerhin brauchbare Versuchs-

apparat (Fig. 1) bestand aus einem graduierten flachen Metallring

von 40 cni Durchmesser, welcher auf cuiuiii metallenen Kreuze

montiert war, und mittels desselben auf eine gewühnliche Dreh-

scheibe befestigt werden konnte. Auf das Kreuz wurde eine das

Innere des Ringes ganz ausfüllende blaugrüne, blaue oder

schwarze Farbenscheibe von 3ü,5 cm Durchmesser festgeschraubt;

> ZdMtr. f, P»ifdioL 21, 8. 321—860 a. 21. a 206-382.
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in jeder dieser Farbenseheiben waren swei eich gegenüberliegende,

yon der Zirkmnfeiens «nf das Zentrum bin gerichtete EinBchnitte

von 7 om Uüige angebracht Zwei metallene Aufefttze Ton 18^

B<^;enlftnge konnten auf die Peripherie des Metallringes ver^

schoben und in jeder beliebigen Stellnng mittels Schrauben auf
denselben fixiert werden; jene AnfiAtze tragen rothe, braungelbe

oder weifse Pappstflcke, deren Form man aus der Figur ersehen

kann, und welche mit Hilfe

derAusschnitte indenFarben-

scheiben für einen beliebigen

Teil hinter diesen Terstockt

werden konnten. Schliefslich

wurden doppelte Sektoren-

scheiben von gleichem Durch-

messer wie die Farben-

scheiben, aber von verschie-

dener Breite, in roter, braun-

gelber und weifser Farbe an-

gefertigt, welche, mit dem
vorbin beschriebenen Appa-

rate auf die Drehscheibe be-

festigt, die Beimischung be-

liebiger Beträge der Kontrastfarbe zur Grundfarbe gestatteten.

Wurde das Ganze mittels der Hand in rasche Rotation versetzt,

so war also, aufser einem inneren Kreise, in welchem die Farbe

der Scheibe in einem bestimmten Verhältnis mit ihrer Kontrast-

farbe gemischt erschien, ein äufserer Ring wahrnehmbar, in

welchem ein weiterer variierbarer Betrag der ersteren durch die

zweite ersetzt worden war. — Die rote und die blaugrüne, und

ebenso die braungelbo und die blaue Farbe, waren so ausge-

wählt bezw. durch vorsichtiges Auftragen von Tusche verdunkelt

worden, dafs sie, nach der Marth s sehen Methode untersucht,

annähernd gleiche Helligkeit erkennen liefsen. An den Ver-

suchen beteiligten sich Herr cand. phil. C. W. C. Hebcksnbath,

dem ich hierbei für seine freundliche Mitwirkung meinen ver*

bindlichsten Dank ausspreche, und der Verfasser. Indem unsere

Ergebnisse durchaus die gleiche Gesetzmäfsigkeit erkennen liefsen,

habe ich geglaubt, im Interesse einer möglichsten Herabsetsung

der wahrscheinlichen Fehler dieselben zusammenzuschlagen und

auf gemeinsame Mittelsahlen zurückfahren zu dürfen.
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Die Resultate der Untersuchung für die drei verwendeten

Farbenpaare sind in die Tabellen I—III eingetragen, und in

den Figuren 2—4 (wo die Abszissen die Beträge von rot, braun-

gelb und weifs im inneren Kreis, die Ordinaten die zur Er-

zielung eines ebenmerklichen Unterschiedes erforderten Zusätse

der nämlichen Farben im inbmm Biüge bedeuten) graphifeh

dargestellt worden.

Tabelle 1.

(üntorschiedflschwellen bei Miechang vou lot uad blaugrOn.)

1 Mittlere Wahr- Berechnete
Misdumgrrerbiltnis Anzahl ünter- scheinlicher Unter-

blangrttn
der Bchieds- Fehler schieds'

lot
Yerancslie Schwee denelb«ii schwelle

in Graden in Graden

0 360 24 5,3 0,2 5,3

300 24 4.0 0.2 4.0

120 240 24 5,4 0,3 5,5

180 180 24 6.9 0.2 7,0

840 190 84 8,5 0,3 8,6

300 ao 0.3 IQß

7

0

S

4

J

1

—7^

*

1—

1

#

<

T

^'

*

-

1

"
1

'

—

—

t¥t ut jir

Fig. 8.
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Tabelle IL
CUBtenchMnehirdlaik ImI Ifitdiunf toii bnongelb imd bim.)

lfi>dbMigiyrhiltnfa

braangelb blau

(Grttd) (CTrad)

0 360
fiO 300
120 240
180 180
240 120
aoo 60

Mittlere Wahr- Berechneta
Ansahl Unter- scheinlicher Unter-
der schieds- Fehler schieds-

Verrache schwelle derselben schwclle

(Grad) (Grad) (Grad)

24 7,4 0.8 7.4

24 6,0 0.2 6,2

24 4.8 0,8

0,2

4,9

24 3,7 3,6

3.4

4.5

0,2 8,4

4,624 0,1

—ij -

V

.—

i

—
«r IM* iM' 2§tr

atr ut
M4f brmMAgtilt

Hg. 8.

Tabelle III.

(Unterachiedsschwellea bei Mischung vun weifs und scliwarz.)

Mittlere Wahr Itereohnete
Mischungsverhältnis Unter- scheinlicher Unter-

weifs schwarz
der sehieda- Fehler ecbiedi-

Versache Bchwelle derselben schwelle

ißnd} (Grad) (Grad) (Grwi)

0 3(50
i

« 0.2 0,0 0,2

60 300 12 0,7 0,8
120 240 12 M

2,2

0.1 1^
180 180 12 0,1 2.1

1 m
i

18 2,7 0.2 2.8

MO 60
1 18 j M 0,1 3,6

r

r

r

\

1

r

A
UO' 2*9'

ng. 4.
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Wenn wir vorläufig von den letzten Vertikalreihen derselben

abfleheikf .erklfiren diese Tabellen sich selbst; nur ist zu bemerken,

da& die noch immer relativ hohen wahrscheinlichen Fehler zum

Teil von der während der Veräuche gewonnenen Übung her-

rühren, welche jedoch, infolge der systematieohen Ordnung der

Versuche, sämilidien Fällen in gleichem Mafoe su gute kam, und

daher auch die Gesetsmälsigkeit der Ergebnisse ungeschwächt

bestehen lielis. Diese GesetzmftlSaigkeit besteht zunächst darin,

dafe bei der Mischung von rot und blaugrfin, und ebenso bei

derjenigen von braungelb und blau, die UnterscfaiedsschweUe

bei einem mittleren Bfisehungsveriiältnis (und swar bei einem

solchen, welches ein reines, keine der verwendeten Farben mehr

hervortreten lassendes Grau; ergibt) ein Minimum erreicht, von

welchem sie nach beiden Seiten hin regelmäTsig ansteigt; während

bei der Mischung von weife und schwarz die Unterschiedsschwelle

in bekannter Weise von der dunkelsten bis zur hellsten Nflance

eine durchgehende Zunahme erkennen läTst Des weiteren legt

der nahezu geradlinige Verlauf der dort nach beiden, hier nach

einer Seite ansteigenden Kurvenäste die \'ermutung nahe, dafs

in jedem Falle die Unterschiedsschwelle von dem erwähnten

Miniraum an proportional denjenigen Beträgen anwiichsL, um
•welche Stücke der einen durch solche der anderen Farbe ersetzt

worden sind- Berechnet man an der Hand dieser Vermutung

die wahrscheinlichen Werte der Mischungsverhältnisse höchster

Unterschiedsempfindlichkeit, die diesen Verliältnissen eutbprechen-

den Unterschiedsschw eilen, und die Erhöhungen, welche diese

Unterschi edsschwellen bei Ersetzung einer Farbe dureli die

aii(l( re im Verhältnis zum Betrage dieser Ersetzung erfahren, so

ergeben sich folgende Zahlen:

1. Bei der Mischung von rot und blaugrün wird die (an der

zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von rot gemessene)

Unterschiedsschwelle minimal (= 3,83 bei einem MischungS'

Verhältnis von 6ö^ rot auf 305^ blaugrün.^ Sie steigt von diesem

' Da die in Tab. I aufgenorriTnenen Zahlen den einen der beiden

KurvenäBte nur durch einen einzigen Punkt bestimmen, wnr zur Fest-

stellung der im Texte ungegebenen Werte noch eine weitere Verbuchsreihe

erfordert. lu derselben wurde die Uuterachiedsächwelle bei einem

KiMhnngsverbältnle von 80* lot auf 890* blaagrün bestimmt» und » 4j6*

gefonden. Indem die betieflenden Verrodie mehrere Monate nach Ab>

acblnJto der anderen Veisndhe etattfandenj nnd aidi an denaelben nnr der
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Punkte an um 0,027^ für jeden Grad zot der durch blaugrOn,

und um 0,025^ für jeden Giad blaugrfin der durch lot er^

seitzt wird.

2. Bei der MiBchung Ton braungelb und blau wird die (an

der sur Unterscheidung erforderten Hinsufügung von braungelb

gemesBene) Unterscdiiedflechwelle minimal (= 2,92°) bei einem

Miflchungsyerhaltms von 214,4' braungelb auf 145,6^ blau. Sie

steigt von diesem Punkte an um 0,0205 ^ für jeden Grad braun«

gelb der durch blau, und um 0,0183*^ für jeden Grad blau der

durch braungelb ersetzt wird.

3l Bei der Mischung von wezis und schwarz wird die (an

der zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von weils ge-

messene) Unterscfaiedsschwelle minimal (= 0,16**) bei möglichst

reinem Schwarz. Sie steigt von diesem Punkte an um 0,011^

für jeden Grad schwarz der durch weifs ersetzt wird.

Die unter Zugrundelegung dieser Werte berechneten Unter-

schiedssohweUen sind in die letzten Vertikalkolumnen der Ta-

bellen I—m eingetragen, und in Figur 2—4 durch gestrichelte

limien dargestellt worden. Wie man sieht, stinmien dieselben

mit den Beobaohtungsresultaten nahezu yollstftndig zusammen. —
Auiaerdem sind in den Figuren 2 und 3 durch kleine Vertikal-

striche die Grenzen bezeichnet worden, innerhalb derer eine

Mischung von rot und blaugrün, bezw. yon braungelb und blau,

als grau beurtheilt wurde; beide Male liegen die Stellen maxi-

maler Unterschiedsempfindlichkeit zwischen diesen Grenzen ein-

geschlossen.

Das wären also die Tatsachen, welche ich nntzuteilen hatte.

Das Interesse, welches dieselben bieten, liegt, wie mir scheint,

zunftchst darin, daft sie dem Gültigkeitsgebiete des Hemmungs-
gesetzes (bezw. des darin als Grenzfall enthaltenen WEBEBschen

Gesetzes) ein neues Stück hinzufügen. Es hat sich nftmlich

herausgestellt, dafs bei Mischungen yon rot und blaugrün, bezw.

braungelb und blau, dieUnterschiedsschwelle yon einem Minimum
an, welches einer als grau wahrgenommenen Mischung entspricht,

Vexfaaaer beteiligen konnte, ist die Verwertung des Brgebnieses derselbea

im ZuBnmmenhang mit den Ergebnissen jener anderen nicht durchwegs

einwandfrei; der Fehler kann aber nicht grofs gewesen sein, und aufserdem.

im schlimmsten Falle nur die Beträge der ermittelten KoDBtanten, nicht

aber die gefundene Gesetzmärsigkeit affigiert haben.
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nach beiden Seiten proportifuial denjenigen Beträgen ansteigt,

um welche Stücke d< r oinen durch solche der anderen Kontrast-

farbe ersetzt worden sind. Diese Ersetzung bedi-utel aber nichts

weiter als eine zunehmende Sättigung der l)e treffen-

den Farbe: indem beispielsweise rot und blaugrün sich im
Verhältnis von 55 : 305 kompensieren, läfst sich eine Mischung,

in welcher rot überwiegt, ohne weiteres als eine solche von rot

mit jenem Graa ansehen: also etwa die Mischung von 300^ rot

und 60«' blaugrün als eine solche yon 00+ 60-^ = 70,8 grau

und 289,2^ rot, und die von dieser eben zu unterscheidende

Mischung yon 309,9 ^ rot und 50,1 ^ blaugrttn als eine solche yon

50,1 -f 50,1 = 59,1 • grau und 300,9 » rot. Berechnet maji

nach diesem Schema die Zusammensetzung aller bei den vor-

liegenden Versuchen als eben unterscheidbar erkannten Farban-

mischungen, so ergeben sich die in Tabellen IV und V sa*

sammengestellten Zahlen.

Wie leicht nachzusehen, enthalten in diesen Tabellen die

1. und 2. Kolumne (mit Ausnahme der zwischen Klammem ge-

stellten Zahlen) einfach die Beobachtungsresultate aus Tabellen

I— II; die 3. und 4. Kolumne die nach obigem Schema um-
gerechneten Werte derselben; und die 6. Kolumne die Diffe-

renzen zwischen den entsprechenden Zahlen aus der 3. und 4
Diese Differenzen sind offenbar in Bezug auf die Sättigung, waa

Reizschwellen und absolute Unterschiedsschwellen in Bezug auf

die Intensitftt der Empfindungen sind: die für yoUst&ndig kom-
pensierte Mischungen gefundenen (durch fette Zahlzeichen an-

gedeuteten) Werte bestimmen den Sättigungsgrad einer Farbe,

welche dazu «fordert ist sie eben wahrnehmbar zu machen;
und die übrigen Werte bestimmen die Sättigungsdifferenzen,

welche dazu erfordert sind, Farben von bestimmten Sättigungs-

graden eben von anderen unterscheiden zu können. Des weiteren

sind allü diese Heiz- und Unterschiedsschwellen reine Sättig u.ngs-

schwellen, da, wie oben bemerkt wurde, die jew^eilig mit ein-

ander vermischten Farben gleiche Helligkeit besafsen, und also

auch ein Grau von gleicher Helligkeit hervorbrachten. — Ver-

gleicht man nun diese absoluten Unterschiedsschwellen mit den

entsprechenden Sättigungsgraden, so scheinen sie zunächst den

Forderungen des W£B£Bschen Gesetzes wenig zu genügen; viel-
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mehr steigen die lelatiTen Untonehiedmchwellen, welche sich

bei TeiloDg jener dnrcli diese eigeben, bei abnehmender S&ttigang

11

7

überall rasch an (z. B. bei rot von
ly (2892 4-3609)

~ ^,040

bis zu /fc^*? ^Aa\ = 0,569), ohne dafs irgendwo eine Strecke

ta erkennen wäre, ttber welche sich die relative Unterschieds-

schwelle anoh nur annähernd konstant eihAll Zieht man
aber die Hemmungstheorie zu Kate, so tritt die ge-

meinsame Gesetsmäfsigkeitf welche die Erkennung
on Intensitats- und von Sättigungsunterschieden
beherrscht, ohne weiteres an den Tag. Nach dieser

Theorie beruhen nSmlich alle Unteischiedsschwellen auf

Hemmungswirkungen, welche von den Veigleichsreizen ver-

uisacht werden, und sich diesen Ursachen proportional verhalten;

nun sind aber bei den yorliegenden Versuchen die Vergleichs-

reize aus grauen und fsrbigen Komponenten susammengesetst,

und es li^ am nAchsten anzunehmen, dafs die hemmende
Wirkung der Mischung sich aus den hemmenden Wirkungen

jener Komponenten aufbauen wird. Um diese Annahme zu

erproben, berechnen wir zuerst die Hemmungskoeffizienten (durch

welche das Verhältnis zwischen den hemmenden und den eben

gehemmten Beizbetrftgen gemessen wird) für die Wirkung des

durch Mischung zweier Komplementarforben herrorgebrachten

Grau auf jede dieser Farben, und finden nach Tabellen IV und
V folgende Zahlen:

Hemmungskoeff. grau-rot —
^/ (360^4-8566) ~ ^»^-^^

25 0
grau-blaugrün = l^^:^r8BWl

=

graubraungelb = if^'ipaw^^ = 0,021

grau-blau =
.^^ (300+ 862,6)

=
Aus diesen Zahlen läTst sich dann f&r jede der Torliegenden

Mischungen die totale Hemmungswirkung des dabei verwendeten

6iau beredinen; ziehen wir dieselbe von der entsprechenden

(in der 6. Kolumne der Tabellen IV und V venseichnefcen) Unter-

sohiedsschwelle ab, und teilen den Best durch den Betrag des

Bot, Blaugrfin, Braungelb oder Blau, so «geben
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sich die Hemmune^skoeffizioiüen für die Wirkung von rot auf

rot, blaugrün auf l)laugrü:j, brüuiigelb auf braungelb, und blau

auf blau. Diese lleinniungskoeftizienten sind in die ß. Vertikal-

kolumneu der Tabellen IV und V angegeben; die schöne Ül^r-

eiBStimmuDg zwischen den verschiedenen für je eine Farbe

gefundenen Werten bestätigt unsere Annahme, dafs die

H^mmungswirkungen mehrerer in eine Mischung eingehender

Komponenten sich einfach addieren, und berechtigt uns zum
Sohluis, dafs die Hemmongstheorie von den yorliegenden Tat-;

iachen yolle und genaue Rechenschaft zu geben vermag.

Eine zweite Folgerung ans den mitgeteilten Versuchs-

ergebnissen will ich nur kurz andeuten, da dieselbe ein Gebiet

betrifft, auf welchem ich niemals selbetindig gearbeitet habe,

und mich auch einer einigermaTsen vollständigen Kenntnis der

Untersuchungen anderer nicht rühmen darf: ich meine das

Gebiet der Farbentheorie. Es will mir nämlich scheinen,

als ob mit den vorliegenden Ergebnissen sowohl die Ansichten,

welche alle Verbindungen von Kontrastfarben als Produkte einer

Addition, wie die anderen, welche alle Verbindungen von Kon-

trastfarben als Produkte einer Subtnütdon auffassen, sich

schwerlich reimen lieben. Kach jenen ersteren, an d^ Namea
HELHHoi/rz' gekntlpften Auflassungen wäre su erwarten gewesen,

dafs, wenn etwa die Ersetzung eines kleinen Teiles einer blau>

grünen Sektorenscheibe durch rot eine Herabsetzung der Unter-

schiedsschwelle für rot bedingt (s. Tab. Ij, auch jede weitere

Ersetzung von blaugrün durch rot eine weitere Herabsetzung

dieser Unterschiedsschwelle ergeben müfste; nicht nur nach der

Hemmungstheorie, welche jenes erstere Resultat als Folge einer

geringeren Hemmungskraft von rot im Vergleiche mit blaugrün

deuten müfste, sondern auch ohne dieselbe, weil Überall, sofern

Komplikationen ausgeschlossen sind, Verstärkung einer Ursache

Verstärkung der zugehörigen Wirkung niit sich führt. Wir
haben jedoch gesehen, dafs umgekehrt die Unterschiedsschwelle

nur bis zu eiiu in bestimmten Verhältnis von rot und blaugrün

nach unten, von dort an aber wieder regelmäfsig nach oben

geht; und für die Zusammenstellung von braungelb und blau

hat sich (Tab. II) ein durchaus analoges Resultat ergeben. —
Dieses Resultat scheint nun mit jener zweiten, von Hering her-

rührenden Auffassung aufs beste zu stimmen : liegt doch nach

dieser Anpassung das Minimum der Reizung eben dort, wo wir
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die Unterschiedsschwelle miDimal gefunden haben, nämlich bei

der (auf Gleichgewicht der Assimilations- und Dissimilations-

prozesse in der ^rotgrünen" bezw. „blaugelben Substanz'' beruhen*

den) ausschliefslichen Wahrnehmung von grau. Aber hier

kommen die Schwierigkeiten von der anderen Seite her* Wenn,
wie Hering annimmt, auch die Empfindungen von weifs und
schwarz auf Dissimilatione- und Aasimilationspioeessen in einer

dritten, der „schwanweifsen Substanz** beruhen, so mufs es not-

wendig;: auch hier eine mittlere Nüance geben, für welche sich

Assimilation und Dissimilation die Wage halten, für welche also

die Reizung minimal wird, und für welche demnach gleichfalls

ein Minimum der UnterschiedsschweUe zu erwarten wäre. Ein

solches Minimum haben aber weder die obigen (Tab. III), noch

aUe früheren in Bezug auf die Gültigkeit des WEBsaschen Ge*

setzes für Lichtempfindungcn angestellten Untersuchungen ans

Licht bringen können ; vielmehr ist ausnahmslos gefunden worden,

dafs die Unterschiedsschwelle vom tiefsten Schwarz bis zum
hellsten WeiÜB in stetiger Zunahme begriffen ist Dieses Resultat

scheint mir nun, besonders nachdem für die anderen Kontrast-

farben ein entgegengesetztes Verhalten festgestellt worden ist,

deutlieh darauf hinzuweisen, dafs wir es hier nicht, wie dort,

mit „antagonistischen**, sich in ihrer Wirkung aufhebenden

Reizen zu tun haben, sondern dafs sich vielmehr der farblose

Idchtreiz einem konstanten inneren Reize, welcher die Schwarz-

empfindung hervorruft, einfacli superponiert An einen Versuch,

die vorliegenden psychophysiologischen Verhältnisse genauer zu

1>eetimmen, wage ich mich aus oben angedeuteten Gründen nicht

heran; ich habe nur der Vermutung Ausdruck geben wollen,

dafs zu den mannigfachen Gründen, welche gegen die HEBmoecfae

Oleichsetzung des Verhältnisses zwischen weifs und schwarz mit

den Verhältnissen zwischen anderen kontrastierenden Farben

angeführt worden sind, durch die vorliegende Untersuchung ein

neuer Grund hinzugefügt worden ist Das letzte Wort über

•diese Vermutung auszusprechen, überlasse ich gern und mit

Vertnuen den Physiologen.

(Eingegangen am 6. FAruor 1908.)
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Die ästhetische Bedeutung des absolutea Quantums«

Von

Max Dessoib.

Schon vor etwa zwei Jahren liabe ich mich in eiiiem popu-

lären Aufsatz ,.Das Format in der Kunst" und spätcT- in einem

Vortrag über die im vorsteiiendeu Thema bezeichnete rajz'o ge-

äufsert Da Aufsatz wie Vortrag nicht genüp:end auf Kmzel-

heiten eingehen konnten, scheint mir eine erneute Behandiimg
au dieser Stelle angemessen zu sein.

L
Wie alle Wirklichkeit, so ist aacfa die kÜnBÜeriache ein un-

definierbares Zusammen yon qualitatiiren und quantitaüyen Be-

stimmtheiten. Keine Eigenschaft an einem Kunstwerke entbehrt

einer GrO&e oder Starke, und diese wiederum eind unter allen

Umständen an Qualitäten gebunden. Dennoch vermag die

wissenschaftliohe Abstraktion su trennen, was tatsächlich für

und mit einander da ist Der Formalismus hat daher seit langer

Zeit die GrOJse- und Btärkeverhältnisse innerhalb von Kunst-

werken untersucht Für diesen Standpunkt liegt die Schönheit

im Verhältnis von Teilen oder Formgliedem. Wenn alles SchOne

in Form besteht und Form eine zur Einheit irgendwie ge-

sammelte Mannigfaltigkeit bedeutet, so kommt es blofe darauf

an, dafs die Glieder zueinander in quantitative Beziehung

gesetzt sind. Aber das absolute Quantum sowohl der Teile als

auch des Ganzen gilt als ästhetisch bedeutungslos. Für diese

Auffassung ist, kurz gesagt, 10 : 20 dasselbe wie i ; 2. Und da

wir auch von der Psychologie belehrt werden, dafs im Seelen-

leben überhaupt die Verhältnisse eine entscheidende, die Großsen

an sich eine geringe Rolle spielen, so neigen wir von vornherein

zur entsprechenden ästhetischen Ansicht.

Zum gleichen Urteil drängt die Theorie des schönen Scheins.

Gesetzt, wir hätten es in der Kunst mit bloisem Schein zu tun.
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Dann ist es offenbar gleichgültig, inwiefern die Mafse der Wirk-

lichkeit beibehalten oder abgeändert werden: ob ein Mensch in

Naturgröfse oder um ein beliebiges kleiner abgebildet, ob ein

dramatischer Voreraug in der wirklichen oder in einer verkürzten

Zeit vollzogen wird. In jener hohen Lage des Seelischen, in der

die Kunst sich bewegt, scheint es schliefslich garnicht mehr auf

quantitative Bestimmtheit, sondern nur noch, auf Qualität und
Wertcharakter anzukommen.

In Wahrheit liegt es nicht so. Schon die Naturgegenstände,

die wir als schöne auffassen, sind nach ihrer absoluten Grölse

und Intensität festgelegt Und zwar gilt im Leben das Gattunga-

mftfeige als die Norm: alles, was allzu stark nach oben oder

unten davon abweicht, pflegt zu mi Tsfallen. Wenn minder

empfindliche Betrachter an Kiesen und Zwergen eine gewisse

Freude haben, so mag es mehr die Lust an der Seltenheit als

an der Länge oder Kleinheit sein. Dabei kann aulker Acht

bleiben, ob die herrschende Yorstelliing von der gattungs-

aaftlsigen quantitativen Beschafienheit dem statistischen Dmx^h-

schnitt gemftb ist oder nichi Der Schwerpunkt liegt darin, da&
ein Qnantom als solches fOr das Eintreten des ästhetischen Ge-

nusses erforderlich ist

Wichtiger und schwieriger scheint mir die Frage : inwiefern

kommt bei der künstlerischen Umformung der Wirklichkeit das

TOm Künstler gewählte Mafs oder die von Ihm hergestellte

Intensitilt in Betracht? Der Durchschnitt unserer Lebens-

erfahrungen, der dem Katurschtoen zur Stütze dient, versagt

hier seinen Dienst Denn das Bild eines Menschen kann ebenso

viele Centimeter wie Meter grofs sein. Dafs trotzdem diese ab-

solute GrOfee des Bildes ihre ästhetische Bedeutung besitzt, wird

schon durch die eine Tatsache nahegelegt, dafs die Vergrößerung

oder Verkleinerung eines Formates bei vollkommen erhaltener

Formgleichheit einen verschiedenen ästhetischen Eindruck her-

vorrufen kann. Man vergleiche ein Kartonbild mit seiner um
vieles kleineren Photographie: der Abstand ist erstaunlich. Das

Origiiittlbikl hat durch seine tatsächUchen Mafse eine Wert-

nuance, die der verkleinernden Wiedergabe — auch der voll-

kommensten — fehlt. Es gibt ja genug Gemälde, die beliebig

gereckt oder beliebig verkürzt werden können. Was aber als

Monamentalbild gedacht ist, kann nicht zusammenschrumpfen,

was als Miniaturbild geplant ist, mcht ins Grolise gedehnt werden,
4»
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ohne die wesentlichen Momente seines Keizes einzubüfsen. In

berühmten Domen sind nicht selten Modelle ausgestellt, die zum
näheren Studium der Einzelheiten dienen. Der Betrachter emp-

findet sofort, dais z. B. der Kölner Dom ganz anders wirkt ab
Bein Modell.

Sobald man auf die Bedeutsamkeit solcher allbekannten Er-

fahrungen aufmerksam geworden ist^ bemerkt man auch, dadi

das Eaumverhältnis eines Kunstwerkes zur Umgebung seinen

ästhetischen Wert nicht nur aus der Beziehung, sondern auch

aus der für sich betrachteten Eigengröfse erhält. Freilich erscheint

eine Kirche zwischen grofsen Bauwerken nicht so stattlieh wie

zwischen niedrigen Häusern; aber auch bei den günstigsten Be-

dingungen darf sie hinter einem gewissen Mafs nicht zurück-

bleiben, um imponierend zu wirken, und sie darf andererseits

— unbeschadet des UmgebungseinflusBes — eine obere Grenze

nicht überschreiten, damit sie als künstlerische Einheit appera-

pierbar bleibt Wenn ein Bild aus einem kleinen Wohnraum in

einen Museumssaal versetzt wird, so kann dieser Wechsel der

Umgebung (beispielsweise bei sehr grofsen Formaten) günstig

einwirken. Dennoch ist der objektive Raumverbrauch, der sich

ja nicht geändert hat, die Grundlage für den Anteil des

Quantums an der ästhetischen Wirkung.

Ähnlich steht es mit einem Bedenken, das sich der Über-

legung sehr bald aufdj^gt, nämlich dafs wir ja viel&ch von
der absoluten GrOfte des Kunstwerkes nichts wissen. Ich meine
natürlich nicht, dafs uns die bestimmten Zahlenwerte unbekannt
bleiben, sondern nur, dafs wir die Quantität des Ganzen und
seiner Teile überhaupt nicht mit Bewufstseiu auffassen. Selbst

in diesen Fällen braucht sie nicht unwirksam zu sein, was scheu

daraus hervorgeht, dal's sie in der Erinnerung HiiiiäiieriKl reprodu-

ziert werden kann, obgleich sie bei der Wahrnehmung nicht be-

achtet worden war. Wenn nun gar die Rauiiigröfse von den
gewohnten Mittelwerten abweicht, übt sie eine deutlich zu

spürende Wirkung aus. So ist bei Bildern ein allzu kleines

Format der Vertiefung meistens hinderlich, vor allem, wenn
viele Bilder dieser Art nebeneinander hängen. Noch che wir

das Bild selber betrachtet haben, erhalten wir durch das i' ormat

den Eindruck : es lohne nicht recht. Wir sehen eine ganze An-

zahl vor uns UTul verlieren von vornherein den Mut. Dieses

Vorurteil beeinÜuTst dann den GenuTs, sei es im Sinne der Be-
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stfttigung sei es im Sinne einer erfreulichen Widerlegung, durch

die dem Kunstwerk mehr zugeschrieben wird als es durch Inhalt

and Ausführung verdient. Eine andere Disposition entsteht aus

der Wahrnehmung beträchtlicher Gröfse, die der Wahrnehmung
des Bildinhaltes vorauszugehen pflegt Eine solche Gröfse ist

wie ein Alarm: ihm mufs das Gemälde durch bedeutsamen

Inhalt und grofszügige Technik, durch Vermeidung des Klein-

lichen, durch derbe Linien und wuchtige Farben entsprechen.*

Es ist von Knnstktiiiierii darauf Iiingewiesen worden, dafs

Verfehlungen in d(jr Wahl des absoluten Quaiitiim.^ innerhalb

der verschiedenen Künste eine verschiedene liichtuii^^ zeigen.

\'on Malern wird eher ein zu kleines als ein grolses Format

gewulilt, ij'iteni sie das Richtige nicht treffen. Das mag darin

seinen Grund haben, dafs der Maler der Phantasie des Be-

trachters zutraut, auch über das gegebene Mafs die Bestandteile

des Bildes zu dehnen, während er im entgegengesetzten Falle

fürchtet, es werde der richtige Abstand verfehlt und daher die

Einheit des Kunstwerkes nicht aufgefafst werden. Wenigstens

wäre eine solche Erwägung im durchschnittlichen Verhalten des

PubUkums hinreichend begründet. Hingegen pflegen Dichter

und Musiker sich eher durch Cberausdehnung zu versündigen.

Selten bleibt ihr Werk hinter dem erforderlichen Mafse zurück,

oft genug überschreitet es dasselbe und wird dadurch ermüdend.

Diese Beobachtung führt nun bereits zur zweiten Klasse des

extensiven Quantums, zur Zeitgröfse, hinüber. Auch in Rück-

sicht auf sie mufs zunächst einmal der ästhetische Tatbestand,

wenngleich nur in einigen Grundzügen, aulgeuommen werden.

n.

Schon Werke der Raumkunst können ein Moment enthalten,

das der Zeitgröfise nahe steht: die Wiederholung. Die einfache

Wiederholung findet sich hei allen Mustern, in den meisten

dekoratiyen Gehüden, an Hftuseifassaden und Säulenhauten und
swar im Sinne einer quantitativen Verstärkung. An sich wftre

die zahlenmäfsige Mehrheit des Gleichen für den entwickelten

Geschmack ehenso unerträglich wie die plumpen Mittel, die man
zur Hervorhebung und Kennzeichnung in Schrift und Druck

verwendet, wie das Unterstreichen, Sperren oder gar das einr

' Ich stütze mich hier auf Untersuchungen, die Hr. stud. phü. £vBBTH

in den von mir geleiteten ttethetiechea Übungen angestellt hat.
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geklammerte AturufangSEeiofaen am Sohla(k von Zitaten. In-

dessen dadurch, dafe in dem „oft" eine neue ftfltheüsche Qualität

eich andeutet, wird es erträglich. Der Säulenwald ist von der

einzelnen Säule eben nicht nur so unterschieden wie n : 1. Er
hat in seiner gleichförmigen Vielheit etwas Überwältigendes, das

der für sich stehenden Säule abgeht Wenn der Künstler die

allgemeine Bescliatlenheit eines Gebildes verdeutlichen will» so

kann er kein einfacheres Mittel wählen.

Noch deutlicher wird die gleiche didaktische Absieht in der

zeitlichen Verwendung der Wiederholung. Uns allen ist der

Vorgang aus der Redekunst am vertrautesten. Obwohl ein

Redner meist verschiedene Formen wählen dürfte, um den

Höreru mehrere Zugangsweire zum Vprständnis zu (itViien, so

kann er doch auch bei besonders gut getroffenen FürmulirrunL:«'n

der direkten Wiederholung nicht entraten. Die eindimeusinnale

Beschaffenheit des Zeitverlaufes gibt kein besseres Mittel der

Betonung an die Hand als die Wiederhohino;. Gleichsam auf

der Mitte zwischen Raumkunst und Zeitkunsl steht das Ballet

mit seinen Reihen von gleichen Bewegungen: indem viele das-

selbe machen, verhert es zwar an individuellem Reiz, prägt sich

aber in seinen grofsen Zügen dem Auge und dem Gedächtnis

besser ein. Die Poesie hat in ringförmigen Gedichten, wo die

Schlufsworte den Anfang wiederholen, im Refrain u. dergL

eine Technik der Wiederholung ausgebildet; die ältere Musik
rechnet ganz wesentlich auf die Freude an der Wiederholung

sowohl wenn sie schulgerechte Durchführungen als auch wenn
sie Variationen bietet.

Für die Musik kommt femer die Quantität d. h. die Länge
und Kürze der Klänge in Betracht, für die Lyrik einiger Sprachen

und Zeiten ebenfalls die Quantität der Silben. Ein älteres

Lehrbuch der Poetik glaubt den ästhetiBchen Wert dieser Zeit-

grOlsen, freilich in ihrem Verhältnis sueinander, folgender-

mafsen beschreiben zu können: „Wie das Vorausgehen der Kürse

Yor der Länge dem Vers in der Regel einen andringenden,

hinausstürmenden, tatkräftigen Charakter gibt, so erhalt der Vers

durch die Stellung der Länge vor der Kürze einen mehr nach

innen gewandten, reflektierenden Zug. Der Vers begmnt gleich-

sam mit dem vollen, beruhigten, selbstgewissen Klang und
breitet sich aus in einem gemäfsigten Hin- und Herwogen."

(Gottschall I, 265.) Ganz so einlach hegt es wohl kaum. Aber
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da hier nicht der Ort für eine Einzeluntersuf lumtr über diese

Fragen ist. so genügt eine beliebige Beschreibung zum Erweis

dessen, dais dem (^uantitierenden Verfahren bestimmte ästhetische

Folgen beigelegt werden.

Auch darüber herrscht seit alters Einigkeit, dafs quantita-

tive Momente zur Unterscheidung von Kunstformon gebraucht

werden können. Innerhalb der kleinsten musikalischen Orga-

nismen sondeiTi «ich Motiv und ThemR hauptsächlich durch die

Länge: beim Thema weiterhin Fugenthema und Sonatenthema:

das Fugenthema zwei bis vier Takte lang, das Sonatenthema in

der Regel eine nchttaktige Periode. Die Soiiutiiie zeigt geringere

Goi^amtdauer als die Sonate, und daher m ihren Teilen ein ver-

kürztes Mafs. Alsdann in der Dichtkunst. Die Lyrik, die über-

haupt auf kleinere Formen beschränkt ist, gestattet dem Her-

kommen gemäfs der Romanze gröflsere Ausführlichkeit als der

Ballade; die Novelle sondert sich u. a. auch durch stärkere Be-

schränkung von dem Roman. Epigramm und Aphorismus,

Skizze und Fragment verdanken ihrer Kürze jene Besonderheit^

die mit weiterer Ausdehnung und Vervollständigung schwinden

wtlrde. Mit einem Wort: der fiinflufs des Quantitätsprinzipes

ist unverkennbar.

Wir wenden uns jetzt dem intensiven Quantum zu. Jeder

praktische Musiker macht die Erfahrung, dafe für gewisse künst-

lexisehe Wirkungen eine Macht, sei es des Instrumentes, sei es der

Behandlung, notwendig ist Man denke sieh Liszrs £-Dur>Polonaise

auf dem Spinett gespielt 1 Auch bei sorgsamster Abstufung im

,

Spiel kommt kein fortissimo heraus, wie es dem Wesen des

Stfickes gem&Ts ist: es genügt eben nicht, dafii der höchste Grad

erreicht werde, der auf einem Spinett zu erzielen ist, sondern

eine gewisse absolute Stärke. Wir urteilen nicht ausschliefslich

nach der Praportion. Es gibt Klavierspieler, deren Anschlag

eines klingenden pianissimo unfähig ist Wenngleich sie nun
ihre Wiedergabe eines Stückes so anlegen können, daTs alles

sorgsam abschattiert wird bis hinunter zu der geringsten ihnen

möglichen Intensitftt, so bleibt diese doch noch zu grois. Aus-

gezeichnete Sftnger sind in der Wahl ihrer Lieder besehrflnkt,

weil ihnen gewisse Aeeente fohlen. Könnte man das Requiem

von Beblioz auf einer Mundharmonika nachblasen, und zwar

BD, daTs die ganze musikalische Struktur erhalten bliebe, so wäre

der Eindruck dennoch ein ganz anderer. Im vierten Satz dieser
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Grande Messe des Morls sind neben dem Hauptoichester noch

vier kleine Bläser-Orchester verzeichnet; für jenes verlangt der

Komponist zwölf Pauken und aufserdem noch allerhand Schlag»

instnimente ; er achreibt für das Streichquartett eine Besetsung

von 108 Mann vor, für den Chor yerlangt er 70 Soprane, 60

Tenore, 70 Bässe. Dieser ganze Aufwand an Intensität wird

nicht umsonst go t ri eben. Denn die Reduktion auf ein Zehntel

der Besetzung würde zwar die VerhlÜtnisse unberührt lassen,

aber das absolute (intensive) Quantum so herabsetsen, daD» das

Werk unkenntlich würde.

Ähnliches beobachten wir im Gebiet der bildenden Künste.

Es ist neuerdings gegen die Scheintheorie eingewendet worden,

dafg in der Architektur und im Kunsthandwerk die realen Eigen-

schaften des verwoTKleten Materials eine Bedeutung haben. Das
feste, massige Holz der £icbe bestimmt es für schwere Kunst-

gegenstttnde; ein Palast mulii aus massivem Stoffe, darf nicht

ans Pappe hergestellt werden. Also handelt es sich auch hier

um ästhetii^che (Quantitäten. Denn die Eigentümlichkeiten von
Schwere und Festigkeit sind ja wohl solche des Grades, des

intensiven Quantnm& Die angezogene Erkenntnis bildet dem«

nach nicht nur einen Einwand gegen den ästhetischen Phäno-

menalismus, sondern zugleich eine Stütse für die hier vertretene

Ansicht

FreiUch kOnnen Vertreter einer relativistischen Weltanschau-

ung dabei beharren, daTs alle unsere Beispiele scfalielslich doch

auf gegenseitige Besiehungen, mindestens auf eine Besiehung

SU den anschaulichen Grenzwerten zurflckgefOhrt werden können.

Wer überhaupt nichts Absolutes als erfabrbar anerkennt, wird

auch das, was wir absolutes Quantum nannten, in blofse Rela-

tivitftt auflösen. Allein diese Gmndauffassung steht nicht zur

Diskussion. Nur unter der Voraussetzung, daTs der übliche

Unterschied beibehalten wird, sprechen wir von einem absoluten

Quantum und seiner ftsthetischen Bedeutung.

HL
Indem wir von der Aufnahme des Tatbestandes zu seiner

Erklärung übergehen, entwickeln wir zunächst einen Gesichts-

punkt, den Feghkebs ^Vorschule der Ästhetik" ausbracht
hat Die inhaltliche ÄsÜietik bemillst den Bang eines Kuns^
Werkes vornehmlich nach der Bedeutsamkeit des darin ausge-
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sprochenen Inhaltes. Vielleicht darf man dieser Auffossung so

weit nachgehen, dab man die Beschaffenheit des mitgeteilten

Gegenstandes als nicht gleichgültig für die Gesamtwirkung be-

seichnet Alsdann wird die Forderung aufstellt werden können,

daTs die ftufsere GrOfse des Kunstwerks seiner »inneren GrOfse"

proportional sein mfisse in dem Sinne, wie eben etwas äuTseres

dnem inneren entsprechen kann. Wir haben, wie Fechneb sagt,

keinen eigentlichen Mafsstab, aber ein sehr sicheres durchschnitt-

liebes Gefühl dafür, dafs bestimmte Vorgänge, Tatsachen, Hand-

lungen eine grölirare Gewichtigkeit und Mfichti|^t besitsen als

andere. Und auf Grund davon erwarten wür bei Kunstwerken,

die gewichtige Gegenstände behandeln, eine andere Raum- oder

Zeitgröfse als bei Werken, die mit minderwertigen und neben-

sächlichen (legenständen angefüllt sind.

So beurteilen wir es als angemessen, dafs der Maler für die

Auferstehung oder für die Grablegung ein grofses, für eine

Geureszene aber ein kleines Format wählt. Es ist, als ob wir

eine notwendige Proportionalität emj »fänden zwischen der sach-

lichen Bedeutung und der Erscheinungsform. Aus diesem in-

stinktiven Takt erwächst der religiösen Malerei ein schweres

Problem. Wie kann dns Ohristnskind als Trüger des Hpüs dar-

gestellt werden, eine kieme Figur den geistigen Mittel] ninkt des

Gemäldes bilden? Viele Bilder ersten Ranges versagen hier.

Ich finde, dafs z. B. die „Anbetung der Hirten" von Hlgu \ an

DKR GoKs fPortinari-Altar in den üfhzien zu Florenz^ jener

Schwierigkeit unterlegen ist. Dagegen wird sie in der „Sixtini-

schen Madonna" gl&nzend überwunden. Der Aufbau des Bildes,

die Kraftverteiluug, Haltung und Blick des Kindes, das mit

seinen wirren Haaren einem Propheten, mit seinem ruhigen Sitz

einem Fürsten gleicht — das alles trägt dazu bei ; entscheidend

jedoch ist, dafs die Gröfse des Kindes über die Wirklichkeit

hinaus ins Heldenhafte gesteigert ist E.\ffaft. konnte eine un-

realistische Vergröfserung yomehmen, weil sie bei dem natttr-

hehen Wunsch des Betrachters, den £rlöser der Menschheit trots

der Kindesgestalt adäquat verkörpert zu sehen, durchaus nicht

aufERÜt

Überhaupt sollte kirchliche Kunst immer monumental sein.

Vom einsselnen abgesehen : Kleines Format ziemt sich eben nicht

für weltbewegende Ereignisse. Andererseits wfire es über alle

Maisen geschmacklos, wollte jemand einem Stillleben den gleichen
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Rarmiyerbrauoh zubilligen. Eine Giiiond in der GiO&e eines

mftffligen Bieifagaoa ist absurd. Nk^t deshalb, weil sie in Wirk-

liebkeit kleiner ist, sondern weil ihre Bedeutungslosigkeit ein

solches Steigern nicht verstattet Bei plastischen Bildwerken

grOfseren Formates sollte daher totes Nebengerät sehr vorsichtig

behandelt werden, namentlich wenn die Gefahr vorhegt, dafs

die gesehene Gröfse in der Auffassung noch übertrieben werden

könnte.

Der Parallelismus von äufserer und innerer Gröfse ist durch

Fechnee weiterhin aber eingeschränkt worden. In der Tat niufs

man ihm zugeben, dafs die äufser© Gröfse eines Kunstwerkes

langsa^nor wächst als die innere — insoweit beides in Bezug

auf loribchreitende Verminderung- v.w vergleichen ist. Gemeint

ist folgendes. Wenn man einen giaubensgeschiolitlichen Vorgang

gröfster Wucht neben eine beliebige Schenkszene hält, so ist der

Abstand ein nnendlieher. Das Format der beiden Bilder aber

ist nicht unendlich verschieden. Das eine mag um sehr vieles

gröfser sein als das andere; auf keinen Fall aber ist es in dem
Mafse gröfser, wie die innere Bedeutung des ersten Bildes die

des zweiten übertrifft Einen Grimd dieser Diskrepanz erblicke

ich in der Zusammengesetztheit des ästhetischen Objektes, also

in dem Umstand, dafs die Tragweite des dargestellten Vorwurfes

ja nicht lediglich durch den Umfang ausgedrückt wird. Da dem
Künstler noch andere Mittel zur Verfügung stehen, durch die er

die innere Gröfse verdeutlicht, so braucht die Veränderung der

Quantität mit der Veränderung des Gehaltes nicht gleichen

Schritt zu halten. Einen zweiten Grund liefert das Prinzip des

kleinsten Rraftmafses: innerhalb jedes Kunstwerkes soll nicht

mehr Kraft aufgewendet werden, als zur Erreichung des ge-

setzten Ziels eben notwendig ist Die geringsten Quanta, die

gerade noch zureichen, sind die besten; sie liegen, gemftfe der

ersten Erklärung, unter der Lmie der inneren Gröl^
Von hier aus hilft nun die Theorie der Einffihluug weiter.

Wenn ich selbst eine Bewegung gern ausführe und als erfreu-

lieh empfinde, die ihren Zweck mit dem geringsten Kraftaufwand

erreicht, so beurteile ich auch assoziativ eüie künstlerisch dar-

gestellte Bewegmig als schön, sofern sie der gleichen Ökonomi-

schen Bedingung genügt Damit ist schon ausgesprochen, dals

das Kunstwerk durch seme Ma&e eine Nachbildung unsererseits

nicht unmöglich machen dar! Gesetzt, ich yersucbe mich in
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eine Statae bineinsufflhlen. Dann kssen dch Figuren von so

rieBenhafler AuBdehnong denken, dab ich mit Urnen mioh inner-

Hefa wa Tenebmelsen nicht mehr im stände bin, und andererseits

gibt es so kleine Pt^pefaen, dafs ein Mitempfinden, demnach ein

reiner künstlerischer Gennfs aosgesdiloesen ist Die innere Nach-

ahmung, wie man es genannt hat, kann bei zu grofsen mid bei

EU kleinen Mafsen nicht ins Spiel treten. Die vermenschlichende

Auffassung ist kraft unserer Organisation an gewisse Grenzwerte

gebunden. Obwohl diese Grenzwerte normativ nicht bestimmt

werden können, so sind sie doch für die einzelnen Völker und

Zeiten mit leidlicher Genauigkeit festgelegt. Auch in Musik und

Poesie, natürlich hier als Zeitgröfsen. Während Bachs Varia-

tionen uns oft 7A\ lang erscheinen, vertragen wir Waonküs Ton-

wortdramen und MAHLERsche Sinfonien; unsere Väter lasen

Gutzkows und Sües vielbändige Romane, wir besitzen jetzt eine

Depeschenlyrik. Aus dem Zusammenflufs vieler Momente ergibt

sich ein geschichtlich wechselndes Mais, innerhalb dessen die

Einfühlung am sichersten von statten geht. Die genauere Um-
grenzung und Ei klaruiig muls die Ästhetik also der Kunstgeschichte

(im weitesten Sinn) überlassen.

Wir blicken noch einmal zurück. Es war zunaehst fest-

gestellt worden, dafs extensives und intensives Quantum eine

künstlerische Bedeutung besitzen. Als einen Grund dafür fanden

wir, dafs der ästhetisch Geniefsende ein immanentes Verhältnis

von innerer und äufserer Grofse verlangt. Die Grenzen sind tat-

Sfichhch (wenn auch nicht logisch) festgelegt durch die Beschränkt-

heit der Einfüliiung auf gewisse Mafse.

Nun ist aber hinzuzufügen, dafs auch die künstlerische

Formengebung eine Beziehung zur Gröfse enthält. Beispielsweise

ist der vom Zeichner gewähhe Grad der Linie nichts ZufäUiges.

Wenn wir Laien auf einem Okiavbiatt einen Kopf zu zeichnen

versuchen, so probieren wir verschiedene Strichstärken, bis wir

bei zw ei oder drei steh i n ] k ibin. Diese Stärken sind natürlich

nicht unabhängig von dem Papier, von dem Material, mit dem
wir zeichnen, von dem Winkel, den die Hand bildet u. s. w.

Al*er sie sind doch wesentlicli 1 (-dingt vom Format und von der

kiinstl* rist h<: n Aufgrabe. Grol'be Gegenstände und grofse Flächen

ertieischeu euie eigene Technik. Und zwar ist die l>e/ii hnnii;

eine so innige, dafs von jedem der drei Faktoren ausgegangen

werden kann: es mag die Fläche gegeben sein, etwa wenn es
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flieh um bildliche Auefttllung von W&nden handelt, es mag der

Gegenstand den Künstler bestimmen oder es kann schließlich

ein technisches Problem snr Wahl des Sujets und des Formates

führen. Diese Gegenseitigkeit braucht sich indessen nicht auf

die bisher yorausgesetzte einfachste Form zu beschränken. Es

findet sich auch das wunderliche Verhältnis, da& absichtlidie

Verkleinerung den Effekt einer Vergrüfserung erzielt Ein

Inserat, das in kleiner Schrift inmitten einer sonst ganz leeren

Seite steht» wirkt auffälliger als wenn die ganze Seite zur An-

zeige verwendet wird. Man hat die Empfindung von etwas be-

sonders Wichtigem und Kostbarem. Der gleiche Erfolg tritt ein,

sobald eine kleine Zeichnung auf ein greises weifses Blatt auf-

geklebt oder durch einen Übermäfsig breiten Rand vom Rahmen
getrennt ist. Der Gröfseneindruck des Bildchens wird mit Ab-

sicht verringert und eben dadurch seine Bedeuiuiig für unser

Gefühl gesteigert. OfTenbar deshalb, weil wir den Rauui-

verbrauch des Ganzen als Mafsstab für den Wert des allein

künstlerischen Mittelteils unwillkürlich ansetzen. Eine Parallele

zu diesem ästhetischen Verfahren bietet auf logischem Gebiet

das sog. hypothetische (besser konsekutive) Urteil. Indem es

die unentwickelte Aussage des Vordersatzes ins blofs Mögliche

hinabdrückt, erhebt es sich in der Verbindung von Vordersatz

und Nachsatz zu einer Notwendigkeit strengster Art: der Ver-

zicht auf die Reaütät der mit „wenn'* eingeleiteten Unbestimmt-

heit wird durch d«»n Gewinn einer notwendigen Folge belohnt

Endlich fragen wir, von welcher Art denn die Gefühle sind,

die durch bestimmte Gröfsen innerhalb einer ästhetischen

Empfänglichkeit hervorgerufen werden. Die Objekte können

bekanntlich so grofs, so zeitlich ausgedehnt, so stark sein, oder

auch in ihrer Quantität so geringfügig sein, dafs ein ästhetischer

Genufs nicht eintritt Aus Fällen der ersten Art schöpft die

Theorie von den irrealen oder Scheingefühlen ihre Berechtigung,

auf Fälle der zweiten Gruppe stützt sich die Behauptung, dafe

ein Reiz eiTi^ gewisse Schwelle übersteigen müsse, um aus der

blofsen MerJdichkeit in die ästhetische Wertigkeit zu gelangen.

Aber Genaues läfst sich nur bei Einzeluntersuchungen und nicht

in der Form einer allgemeinen Regel sagen. Denn die Quantität

jeder neu eintretenden Vorstellung hängt ja ganz wesentlich ab
Ton der Disposition des Aufnehmenden und von der Vor-

bereitung, die ihr vorausgegangen ist Diese beiden Momente
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kommen auch für diejenigen Quantitätsunterschiede in Betracht,

die noch innerhalb des Feldes der ästhetischen Rezeptivität liegen

und mit denen allein wir es hier zu tun haben. Vielleicht aber

Ift&t sich ermitteln, welchen besonderen Charakter ein erheb-

liches, welchen anderen Charakter ein unerhebliches Quantum
dem äathetisehen Gefühl aufzuprägen pflegt, wobei die Erheb-

lichkeit von subjektiver Disposition und von der Vorbereitung im
Kunstwerke mit abhängig gedacht wird.

IV.

In Edkund Burkes Untersuchungen über das Schöne und

das Erhabene findet sieh ^n Kapitel mit der Überschrift: Beautiful

objecto small Der Gedankengang darin ist folgender. Was uns

suerst an einem Gegenstand auf&Ült, ist seine Ausdehnung;

welche Ausdehnung bei schonen Objekten die Regel ist« kann

man aus den für sie üblichen Ausdrücken entnehmen. Nun be-

zeichnen die meisten Sprachen geliebte Wesen mit Diminutiven,

also auch die schönen Objekte. Denn zwischen BeMmnderung

und liebe besteht ein Unterschied. „The Sublime, which is the

cause of the former, always dwells on great objects^ and terrible;

the latter on small ones and pleasing; we aubmit to what we
admire, but we love what submits to us'; in one case we are

forced, in the other we are flattered, into compliance.'* Dieser

Satz enthüllt uns den einen Grund für die auffällige Kapitel*

Überschrift Da Bukkb in der Hauptsache nur awei ästhetische

Kategorien, nämlich das Schöne und das Srhabene, anerkennt^

und da das Erhabene zweifellos an besondere Gröfse geknüpft

ist, so gewinnt er durch den Gegensatz jene Bestimmung: beau-

tiful objects smalL Zweitens hatte er vorher nachzuweisen ver-

sucht, dafs der Sinn fürs Schöne in einer Lust bestehe, die mit

unseren sozialen Trieben, letztlich mit der Geschlechtsliebe zu-

sammenhängt Folglich kann die Verwendung der Diminutiva

zum Ausdruck der Zärtlichkeit einfach auf schöne Gegenstände

übertragen werden.

Um zu erkennen, dafs der Sachverhalt zusammengesetzter

ist, braucht man sich blofs daran zu erinnern, wie oft Diminutiva

einem anderen Gefühle dienen, nämlich dem Spott und der Ver-

aiditnng. Kleines Format gefällt einerseits durch seine Anspruchs-

losigkeit und weil es dem Betrachter ein Wohlgefühl der Über-

legenheit einflöfst, es macht aber andererseits auch den Ein*
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druck, als ob es nicht ernst genommen zu werden brauchte. Es

entstehen also aus der gleichen quantitativen Beschaffenheit des

Objekts zwei recht verschiedene Nuancen eines subjektiven Über-

legenheitsgefühls. Ilioiaus erkliut sich, dai's an die Kleinheit

des Kunstwerkes sowohl das l'rudikat des Zierlichen wie das des

Komischen geknüpft werden kann ; eiue dazwischen stehende

Kategorie scheint mir die des Niedlichen zu sein. Zierlich beifst

etvvas ästhetisch Wertvolles, das aui ein geringes Volumen be-

schränkt ist: komisch wirkt etwas Kleines» nachdem wir an seiner

Stelle Grofse» erwarten mufsten. Selbst in der höchsten Sphäre

des Humors gibt sich Nichtiges für Wichtiges. Wer die Klein-

heit des Grofsen schildert ohne die Gröfse herabzusetzen, wer

den unlogischen Charakter des Lebens darstellt ohne seine V'er-

nünftigkeit zu leugnen, wer ein begrifflich nicht aufzulösendes

Zusammen von Quantitätsgefühlen weckt — eben dieser Zauberer

ist ein humoristischer Künstler.

Zwar nicht ausschliefslich, jedoch ganz wesentUch durch

quantitierendc Bestimmungen wandelt Humor sich in Tragik.

Die küDstlensoh aufgefafsten Dishannonien des Menschendaaeins

wirken bei geringer Intensität humoristisch, bei energischer

Steigerung tragisch: mit dorn Grad ändert sich die Qualit&t

Man kann sich vorsieUen, dafs die Vorgänge in Hauptmanns

„Einsamen Menschen" auch den Gegenstand eines humoristischen

Romans bilden; erst für die gesteigerte EmpfindUolikeit solcher

„modernen** Menschen ist einiges, worüber andere mit einem

Lächeln hinwegkommen würden, ein lebengefährdendes Ver-

hängnis. Zwischen Humor und Tragik liegt sozusagen eine

Schwelle. Kur indem die Reize eine gewisse Höhe über-

schreiten, erzielen sie mit Sicherheit eine tragische Wirkung.

Dasu dient auch, dafs sie nicht allmählich kommen, sondern

plötslich einbrechen. Mit. gutem Grund hat die Theorie des

Tragischen von alters her Katastrophen d. h. plOtalich und ge-

waltig auftretende Ereignisse verlangt Löst man sie in Ideinste

Bestandteile und lange Zeitreihen auf, so überschreiten sie nur

selten die Schwelle des Tragischen.

Am bekanntesten ist der EinfluTs der Objektgrdfse beim

£«rhabenheitagefühl. Pyramiden und gotische Dome, Gewitier-

stürme und wilder Massenaufruhr, Todesverachtung und heroische

Leidenschaft erscheinen diach. ihr extensives oder intensives

Quantum ab erhaben. Körperliche sowie geistige Giülbe, die im
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Leben imponieren, bewirken in der Kunstform eine genufsvoUe

Erhebung des Aufnehmenden. Auch hier ist das absolute Mafs

entscheidend. Es genügt nicht, um einen Gegenstand erhaben

zu machen, daTs er viel gröfser sei als seine Umgebung, sondern

er mnfs so grofs sein, daTs er an das Unendliche grenzt; und
das ist nur von einer gewissen Quantität ab möglich. Kein

Dichter kann dem Leben eines dreijährigen Kindes Erhabenheit

Terleihen, obwohl es im Verhältnis zum lieben einer Fliege eine

aufserordentliche Zeitgröfse besitzt; ein hundertjähriger Greis

jedochf dessen Alter in die Ewigkeit hinüberzureichen scheint,

flöfet bei geeigneter künstlerischer Darstellung unbedingte Ehr
furcht ein. Freilich gelten diese Gröfsen nur für die mensch-

hche Auffassung und sind insofern relativ. Indessen , der

anthropozentrische Standpunkt war ja der hier von Anfang an

eingenommene und festgehaltene. Ebenso gelten sie nur für die

Anschauung, nicht für den BegrLS. Logisch angesehen bedeuten

sie eine Unfähigkeit des Subjektes, scharfe Grenzen zu ziehen,

eine Niederlage des Gedankens, dem beim Erhabenen schwindelt.

Wo dem Denken Ohnmacht droht« winkt aber der Anschauung
ein eigenartiger GenuTs.

Wir bücken zurück. Es hanrklto sich um die Frage, welche

besonderen Gefühle an die verschiedenen Quantitäten geknüpft

sind. Die Antwort ist enthalten in den Beschreibungen der

ästhetischen Kategorien: die Kategorien des Zierliclicn und
Komischen sind an kleine, die des Tragischen und Erhabenen

an grofse Quanta gebunden, wozu natürlich noch mancherlei

qualitative Bestimmungen hinzutreten müssen.

Beschrttnkt man die Betrachtung auf jene quantitativen

Momente, so findet man innerhalb des Kunstgebietes eine Tat-

sache bestätigt, die seit dem Altertum das philosophische Denken
beschäftigt hat Bs ist die Tatsache, daTs durch blofse Ver-

mehrung eine neue Qualität entstehen kann, dafo ein eisages

Weizenkom, zu fünf anderen hinzugefügt, diesen die Qualität

eines „Haufens** verleiht, die sie vordem nicht besafsen. Zwar
kommen auch hier andere Umstände in Betracht (die Dmge
müssen nahe und ohne Ordnung beieinander liegen), aber die

Hauptsache bleibt doch die Anzahl, die in der Tat durch Hinzu-

fflgung eines emzigen Kornes zu einer nicht mehr unmittelbar

aufzufassenden werden kann. Der eine Zentimeter, den ich zu

neunundneunzig anderen hinzufüge, ist nicht mehr wert als der^
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der zu zwanzig anderen hinzutritt, und dennoch schafft er den

neuen Begriff des Meters. Aus ähnhchen Beispielen hat Hkgkl

eine ..Knotenlinie von Mafsverhältnissen'^ abstraliiert Indem

er von den drei Aggregatzuständen des Wassers spricht, bemerkt

er: „diese verschiodenen Zustände treten nielit alhnähhch ein,

sondern eben das blols allmähliche Fortgehen tlur Teniperatur-

änderung wird durch diese Punkte mit einem Male imterbrr Ii» n

und gehemmt, und der Eintritt eines anderen Zustandcs ist ein

Sprung.** (Wiss. der Logik I, B13.) In unseren Gedankengang

würde besser passen die Vergleichung eines Wassertropfens mit

dem Meere : jener dasselbe wie dieses und dennoch unfähig einen

Sturm zu zeigen. Oder wir könnten mit HE<iEii an das Morahsche

denken; »Es ist ein Mehr oder Weniger, wodurch das Mafs des

Leichtsinns überschritten wird, und etwas ganz anderes, Ver-

brechen, hervortritt, wodurch Recht in Unrecht« Tugend in Laster

übergeht" (314).

Mit einem Worte: gewisse QuaUtäteu hängen ab von Ver-

schiedenheiten der Quantität. Diese Beziehung findet sich auch

im Künstlerischen und verleiht daher dem Quantum als soleliem

seinen Wert Ein neues Erklärungsprinzip haben wir hiermit

Ireilich nicht gewonnen, sondern — genau betrachtet — nur den

abstraktesten Ausdruck für die anfänglich angezählten Tatsachea

Immerbin dient es zur Beruhigung, wenn jenes Abhängigkeit»-

Terhältnia als vielfach auch aufserhalb der Kunst vorhanden er

kannt ist

Zum SchluTs sei eine erkenntnistheoretische Betrachtung an-

gedeutet, die ich in meiner „Ästhetik** auszuführen beabsichtige.

Die Kunst im ganzen erscheint auch mir als etwas qualitativ

ganz Eigenartiges. Dennoch wage ich, sie von einer bestimmten

Seite her als Intensitätsphänomen aufzuhissen. Einerseits näm-

lieh bedeutet sie die SchafEung blofser Möglichkeiten, die hinter

der gegebenen Erfshrungswirklichkeit sorflckbleihen, anderer-

seits enthält sie eine anschauliche Notwendigkeit die über alle

Realität hinausgeht Sonach bietet sie Möglichkeit und Not-

wendigkeit in wundervollem Ausgleich. Bei einem Landschafts-

gemälde fragen wir nicht, ob es einem Naturvorbild treulich

entspricht, ja wir lassen uns Formen und Farben gefallen, die in

der Naiur ganz, sicher niemals vorkommen. Dafür verlangen wir

aber, dafs in ihm eine Notwendigkeit sich ausspricht, die mit

solcher Deutlichkeit in den zulälligen Erscheinungen der Er-
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fahrungswelt nicht vorkommt Künstlerische Idealisierung be-

steht sowohl im Hinabtauchen ins Mögliche als auch im Hinauf»

steigen zum Unbedingten. Nun ist jedes blofs Möghche im Ver-

hältnis zum Seienden eine Intensitätsherabsetzung, jedes Not-

wendige eine Intensitätssteigerung. Die Möglichkeit ist schwächer,

die Notwendigkeit stärker als die Wirklichkeit Indem die Kunst
nach beiden Modalitätsrichtongen hin flieh Yom schlechthin

Seienden abhebt, kann sie als ein Intensitfttsphftnomen betrachtet

werden.

[Singegangen am 8. Mär» 1903.}

MlMtaift Ar VwfM^ it. 6

Digitized by Google



66

Literaturbericht.

E. W. ScRiPTURK. A Safe legt for Color Fisioa. Yale Fsychol Laborat 8,

1-20. 1900.

Der Verl aneht so leigen, dab die Methoden, nseh weldien gemeinhin

an Bewerbern um Stellnngen an der Eiaenbahn oder in der Marine Farben-

prfifungen angestellt werden, durchweg unzureichend sind, insofern durch

diese Methoden (Wollfarben und Gläser) wohl auffallende Defekte nicht

aber solche geringeren Grades, die aber nichtsdestoweniger echwei l >lkr> ii

nach sich ziehen können, mit Sicherheit festzustellen seien. S. verlangt^

dafii aolohe PrOfangen anter Bedingungen ausgefahit werden, die aich

mOglichat denen nfthem, nnter weldien die betreifenden Peraonen in ihrem

Dienste Farben an «^kennen haben, dafs die an bearteilenden Gegenatttnde

denen der Praxis ähnlich sind, dafe die Farben vom Beobachter genannt

und dars ciKHifh üntetHuchungen Ober die Fähigkeit Farben zu unter-

scheiden angestellt werden. — Der Verf. schlaft für derartige Pnifungen

einen von ihm konstruierten Apparat vor, den er als „Color Sense
Te e te r" beaeichnet Daa einem Ophtha]mo8|:op tthnliohe Inatmmnat findet

eich in der vorliegenden Arbeit in awei Formen abgebildet and beschrieben.

In seiner einfacheren Form besteht der Apparat im weeentlichoi ana awei

flbereinander verschiebbaren und mit Glasfenatem versehenen Scheiben,

wodurch für die Farben Rot und Grün im ganzen 36 Verbindungen mög-

lich sind Hierzu kommt noch eine oinsetzbare Schlittenvorrichtung, welche

sowohl (luantitative Bestimmungen nach der DoNumisschen Methode wie

Untersuchungen Über Defekte zentraler Netzhautstellen zul&Cst. — In seiner

swelten, kompliaierteren Form gestattet der Apparat eine weit gröbere

Variation nnd Kombination von Farben nnd Helligkeitagraden.

Die Arbeit schlieJjst mit theoretischen Erörterungen über den Farben-

ainn and die verschiedenen Grade der Farbenblindheit. Kiasow (Tnrin).

Max WjiNTscHEB. Ethik. I. Teil. Leipzig, J. A. Barth. 1UÜ2. 368 S. M. ö.üO.

Die Aufgabe der Ethik besteht, wie der Verf. in der Einleitung her-

vorhebt^ darin, die Ziele und Ideale einee möglichen WoUena anfiraatellen»

dae noch In keiner Erfahrung gegeben ist Die Ethik sei eine Idealwisaen-

achaft^ indem sie ihre Gesetze nicht nachträglich, gleichsam registrierend,

sondern als richtunggebend und Ziele weisend für Künftiges, Mögliches

aufatelle. Nicht der Pfiichtbegri^, sondern der FreiheitabegrifC nehme alles
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Interesse in Anspruch, nnd die Frage: „WM kOnnen wir wollen", bilde

das Zentralproblem aller Ethik.

Bas erste Buch der vorliegenden Ethik handelt von dem Gewiaeen in

seiner Entwicklang und Bedeutung. Der Verf. hat bereite in einer früheren

Arbdt (rZuf Theorie de« OeviMetn.*' Atdtw f. aytUmat. Pkiloiophie 5 (2),

216JI.) eine Analyse des Gewieaene gegeben. Das dort Beigebrachte liegt

anch den Aueftthmngen dieses Boches zu Grunde. Der Verf. unterscheidet

an dem Gesamttatbestande, der uns in den Erscheinungen des Gewissens

entgegentritt, das formale Moment, das individuelle psychische Krlebnis,

den GewiHsenavorgiing von dem inhaltlichen Moment, dem Gewistfcnsinhalt.

Der Verf. erörtert zuerst die Vorg&nge des „guten" und „bösen" Gewissens

und gelangt an dem Ergebnia, dalki daa Gewiaaen in adner allgemeineten

Paaanng ala Anlage, ale eine reale Eigenart der Boele bei allen Henadien
TOranageaeCat werden dflrfe. Sodann wendet aieh der Verf. der Unta^
suchung der verschiedenen Pflichtvorstellunpen r.n, wie sie sich aas den

verschiedenen Quellen im Einzelwesen entwickeln. Die Inhalte, welche

sich in den Gewissensvorgängen geltend machen, seien zum Teil in natttr-

liehen oder anch anftlligen hlatoriachen Bedingungen der individuellen«

wie der aoalalen Entwleklvng (aoaialea Gewiaaen) begrflndet» snm anderen

Teil gingen aie aber auf WertachAtsongen znrflck, welche auf empirlatiachein

Wege nicht erklärbar seien, vielmehr deutlich das Einsetzen der eigenen

intellektuell »'n Reflexion (intellektuelles Gewiffem verrieten. Der Empiris-

mus verFaj<t? ui»erall bei dem Versuche, eine in sich selbst gerechtfertigte

Ethik zu schaffen. Indem er seine Prinzipien Uberall an empirisch Ge-

gebenee anknüpfe, zwinge er dem Intellekte Axiome auf, die nleht avi

seinem Boden erwachaen aeien. Die volle Aoepri^nng dea inteDektaellen

Gewissena im eigentlichen Sinne kOnne erat da beginnen, wo die letzten,

obersten Grundsätze de sittli'hcn Wollens, die ethischen Axiome, dem
Intellekte selbst entnommen wurden. An Stelle der traditionell empfangenen

und blindlings festgehaltenen Wertschatzungen erhebe sich eine Scbätzunga-

art nach eigener Eäneicht und auf eigene Verantwortung hin, die in der

Heraoaarbeltong in eich a^bat begrUndetw nnd dämm allgemeingflltiger

Prinaipien ihren Abachlnb finde. Daa Ideal dea Woliena kommt nun in

den zwei folgenden, vom Verf. aufgestellten Axiomen zum Ausdruck : 1. Der

Wille eines jeden wnllpnsfähi{ren, denkerid*Mi \Vpw»»ns ist seiner Natur nach

bestrebt, sich uruiier nieiir zu einem voliendel eigenen, freien Willen dieses

Wesens cntwickelu. 2. Ein jedes Wesen, zum Bewufstsein seiner Freiheit

gelangend, wird naturgemAfii beatrebt aein, von aeiner WollenafiUiigkeit den
relcbatm, kraftvollaten, nmfaaaendaten Gebraocb an machen.

Daa aweite Bnch hat die Willenahandlang nnd daa Problem der

Willenafreihelt aom Gegenatande. Die Ausführungen dieaee Boches sind

•deshalb von besonderem Interesse, weil 5^ic eine kraftvolle Vorteidignng

der Willensfreiheit enthalten und das Unzureichende jeder deterministischen

Ethik in überzeugender Weise dartun.

Nach einer Analyse der Willenshandlung wendet sich der Verf. der

*£rOrtenmg der Argumente dea Determinlsmoa an. Vor allem berufe eich

der Determiniamna auf die AUgemdngftltigkeit dee Kanaalgeaetaea. Allea^
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WM man jedoch im Anschlufs an die Tatsachen der Erfahrung über da«

Bestehen pino« allumfiissenden objoktivon Kauealzusammenhangea auszu-

sagen vermöge, fei durchaus mit der Annahme der Freiheit in den Einzel-

wesen vereinbar. Weder aus dem i:«riuhrungHbeätaudü, noch aus den Be-

dttrfniMMi dor Wiesenichaft, noch «u erkenntnutheoMtiachen oder mete*

phjsiachen Untersnchiing«! flbw die Ißigllchkait der Erfahmng und dei

WirkangasttMimneiibanges der Dinge könne ein stichhaltiger Grund ent-

nommen werden, die Freiheit des Willens zu bestreiten. Unter dem Titel

„die Geschlossenheit der Nnturkrtusalität" behandelt Wentschkr sodann

jene Argumente, weiche speziell von naturwissenschaftlicher Seite im Hin-

blicke auf das Gesets der Erhaltung der Energie gegen die Annahme der

Willensfreiheit wrhoh«ii veiden. Die netnrwieeenschaftiUdM Betreehtonge-

weiae hBlt bekanntlich eine Einwirkung an&erphyaiacher Faktoren auf den

Ablauf dee pbyaiaehen Geecbehena mit dem qeaotae der Energieerhaltung

fflr unvereinbar. Der Verf. zeigt nur in lichtvoller D«»tdlung, wie die

Annahme eines Hereingreifens aufserphyBischer Momente mit dem
Gesetze r Erhaltung der P>nergie und den berechtigten Forderungen der

Physik, HO weit diese ErfahruugäWissenschaft und nicht spekulative JSatur-

phüoBophie sein will, in Einklang gebracht werden kOnne. Wenn wir auch

rflckaicfatlich der Gehimvorgflnge daran festhalten mflüBten, dafo in jedem

AngenUicke die gleiche GMamtanmme physiacher Energie Torhand«n m^,

ao aei damit der Geeamtkausalzusammenhang noch nicht erschöpft. Daa

Energiegesetz lasse die Zeitverhältnisse des potentiellen Energiezustandes

unbestimmt. Es bleibe eine zeitliche Unbestimmtheit für die Umsetzungs-

prozesse der potentiellen Energie in die kinetische zurück, so dafs an

diesem I'unkte ftlr das Einsetzen auTserphysischer IComente Baum gelaasen

aei. Der Verf. macht aulmericaam, dafia eich Fftlle aufaeigen laaaen» wo
die aur Einleitung dee Energienmeetsungaproieaaea erforderlichen phyai-

kaliachen Krftfte den Wert Null annehmen könnten, d. h. wo jede noch ao

geringe aufgewendete Kraft schon zu grofs wäre, um nur diesen Um-
setzungsprozefs herbeizuführen und nicht am Ende des ganzen Prozesses

als Überschufs zurückzubleiben. So könne z. B. durch Rechnung gezeigt

werden, dals jede, wenn auch noch so kleine physikalische StoXakraft schon

an grofa iat, um einen in labilem Gleichgewichte befindlichen KOiper aua

diesem Zuatande nur gwade heranaaubringen, aeine potentielle Energie

auszulösen, den Umsetzungsprozefs derselben in kineti.sche Energie einau»

leiten. Nach der Ansicht des Verf. steht also prinzipiell nichts im Wege,

Massenbewegung, wenn nur 2-enügend potentielle Energie gegeben ist,

durch anfserphysischf Moniünte eingeleitet zu denken. Die Annahme einer

Wechselwirkung zwisciieu Physischem und Psychischem erweist sich mithin

als dnrchauB nicht unTereinbar mit d«t gegenwärtig berrachenden Omnd-
anachaunugen der Natnrwiaaenachaft Der Verf. gedenkt auch des psycho,

physischen Parallelismus und bringt endlich in Kürze seine eigene Hypo-

these in Betreff des Znaammenhangee swiechea Phyaiachem und Paychi-

achem vor.

Hierauf folgt eine Besprechung der Ergebnisse der Moralstatistik,

wobei Bich der Verf. dahin AoHsert, da£i man Wahlfreiheit in einem ethisch

Digrtized by Google



69

branebbuea Sinn gelten Isieen kOnne» obne data die Begehuftfiiigkeiteii

der statistischen Feetotellnngen degegen etwas entscheiden konnten.

Der Verf. unterRucht dann die aus der Anniihme einer psychischen

Gesetzlichkeit liergeleiteteu Argumente gegen die Freiheit des Willens.

Man glaube innerhalb des Psychischen selbst Gesetze namhaft machen su

können, welche in Wabrbeit unsere WillenBentecblflsse bedingten. Eb eei

jedoch nnmOglicb, jeAn Syetem sUgemeiner Geaetee «ofnietellen, dnrdi deren

Gebot dee peycbisebe Geechehen im einselnen bestimmt nnd festgelegt

wOrde. Die Stellungnahme des Subjektes im Augenblicke der Willens-

entschcidung trage durchaus den Charakter der Selbettäticfkpit ; die Gründe

etwaiger Abweichung von der bisher verfolgten Richtung »eien nicht ob-

jektive Gewichte, welclie die Wage bald hierher, bald dorthin zum Aus-

edüage bilchten, eondem empfingen all ihre Bewegkntt erst Tom 8ab*

jekte seibat

Nach einer entsprechenden Würdigung nnd Zurückweisung der von

religiöser Seite herstammenden Einwürfe gegen die Willensfroihrit sucht

der Verf. das Wesen und die Bedeutung der ethischen Freiheit näher dar-

zulegen und die Bedingungen aufzuzeigen, unter denen sie sich zu ent-

wickeln vermag und ans Licht tritt. Ausführungen über die sittliche

Charakterentwicklnng» Uber Schuld und Verantwortlichkeit bilden den

Schlnla des ersten Teiles der Ethik. Saxivobb (lins).

Jahrbuch fttr sexnelle Zwischenstufen mit besonderer Bericksichtigang der

HomoseXQälität. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Autoren

im 2^auicn des wissenschaftlich-humanitären Komitees von Dr. med.

M. HtascBnuk lY. Jahrgg. 980 S., 62 Fig. 1902.

Zum vierten Haie erscheint dieser Jshresberichl^ dessen ausgesprochene

Tendens es ist, die Kenntnis über das Weeen wie die Verbreitung dw
Homosexualität in weitere Kreise zu tragen, uro endlich die Aufhebung

des § 175 des Strafgesetzbuches zu erwirken, der die homosexuellen Männer

dem Strafrichter überantwortet, während die der leabischeu Liebe fröhnea-

den Frauen straflos sind. Diesen Zweck verfolgt das Jahrbuch durch aus-

fahrliehe, snm grOlkten Teil streng- wissenschaftlich gehaltene Original'

arbeiten ans der Feder von Fachleuten auf diesem Gebiet, Referate fiber

alle einschlägigen Erscheinungen» Berichte Aber die propagandistische

Tätigkeit des Komitees u. s. w Per vorliegende Band bildet ein derartig

reichhaltigey Material, dafs hier nur Uber den Inhalt einzelner Arbeiten in

allgemeinen Zügen berichtet werden kann. Von ärztlicher Seite aus findet

dch» auAmr e&nem kQrsevea die Therapie der s«raellen Perversionen be*

handelnden Artikel von Dr. Foobb aus der Klinik von KaAnT-EsurOf eine

äufserst sorgftltige mit sahireichen Illustrationen versehene und die

Kasuistik um nicht weniger als 33 Fälle bereichernde, ausführliche Arbeit

über Scheinzwitter von Hofrat von Nkuqkbauer, dem Vorstand der gynäko-

logischen Abteihing des evniitrelischen Hospitals in Warschau. Gerade

dlMe Arbeit gewährt durch ihre ausführlichen Kraukeujournalberichte

einen vorstlglichen Einblick in das körperliche wie seelische Leben dieser

UngüttckUchen, wo Verbrechen, geistige Abnormitäten, Selbstmordversuche

eng mit dem „errenr de sexe** verknfipft sind.

y
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Die zweite Haaptarbeit liegt aaf jniietledieni Gebiet Dr. jmr. Nuiu
PAiBTOBti» beepricht ansfohrlich — er xiennt es „Bericht and Widerlegung*

das den $ 175 vertpi ügende Buch „Homosexualität und Strafgesetz"

von D. F. Wachenpeld, Professor der Rechte zu Rostf^f^k In diesem Artikel

wird in äufser^t sachlicher und ein;^ehcnder Weise die forenfliache Seite

der Frage mit allem ^pro et contra*^ lilargelegt.

Die sonstigen Originalia bringen Beiträge von medisiniacher, unthro*

pologiscber, theologischer, phüoeophiscber, philologischer Beite; auch das

Ausland beteiligt sich, sogar ein Originalartikel von japanischer Band Aber

Pftderastie in Japan findet sich.

Von gerinpercm Wert für die wissen-^t^hnftliclie, wie mensrliliche Be-

urteilung der Frage erscheint der liiteraturbericht, der Hieb gar zu aus-

führlich mit der urnischen Belletristik beschäftigt. Weniger Einzelheiten

würden die Lekttire dieser Artikel, die in ihrer jetzigen Ausführlichkeit

nur for Homosexuelle und Literatur- resp. Kulturhistoriker Interesse

bieten, der Allgemeinheit nfther bringen. Dies aber ist ja gerade die Ab-

sicht der Herausgeher.

Aufserst lehrreich dagegen sind einige Einzelheiten aus dem Bericht

über die Propaganda des Komitees: an alle Mitglieder des Keiclistags idem

notabene zur Zeit eine Petition um Aufhebung des § 175 vorlag* sind zwei

Broschüren: die eine ^auch im IV. Jahrbuch abgedruckte) von einem katho-

lischen Geistlichen verfaßte ,iBibel und Homosezualitftt^ die andere ^Was
mnJk das Volk vom dritten Geschlecht wissen"* sugegangen und femer die

Einladung, seitens des Komitees sich durch persönliche durch das Kr)mitee

zu vermittelnde Unterredung mit Homosexuellen ein eigenes Urteil zu

bilden. Von allen Abgeordneton, unter denen sich doch aurh zahl-

reiche Juristen und Mediziner hffinden. folgte der Aufforderung ein ein-

ziger in Begleitung eines mediziuischeu Sachverständigen. Ein trauriges

Zeichen von der Interesselosigkeit dieser gesetsgebenden K^lrperschaft.

Um so lebhafter interessierte sidi die Polisei fflr die sweitgenannte

Broschflre, die sie trots schriftlichen wie mOndlichen Ansuchens für den

Strafaenhaadel und die Kolportage verbot trotz ihrer schriftlichen An-

erkennung des „wissenschaftlichen und objektiv gehaltenen und sieh

namentlich von jeder lüsternen und indezenten Schreibweise fernhaltenden

Tones". Dies Verbot ist um so unerklärlicher, als die Polizei nichts gegen

den Vertrieb eines pikanten 10 Pfg.-BIattes auf den Berlinw Strafsen ein-

suwenden hat» in dem die Frage der Homoseacnalitttt, wie tlberhaupt der

sexuellen Perversitttten und Perversionen durchaus nicht n^issettschaftlich**,

sondern so „subjektiv" verhandelt wird, dafs es jeder Schuljunge und jeder

„Backfisch" verstehen kann. Das ist gerade der Weg, auf dem ein psvi hi-

sches Kontagiuni auf unreife Gemüter und Sexualneurastheniker wirkt.

Dies inkonsequente Verhalten der Polizeibehörde beweist einen erheblichen

Mangel an Einsicht fllr die Bedeutung der Frage. Leider nimmt das Jahr*

buch» wenn auch unter Vorbehalt, die Kampfgenossenschaft dieses Blattes

an, weil es („scheinbar" 1 d. Bei) dieselben Ziele, wie das Komitee verfolgt.

Der sensationslüsterne Ton dieses Blattes steht im lebhaften Kontrast zu

der wissenschaftlichen Ausdrucksweipe des Jahrhurhs, dessen Lektüre

einen durchaas ernstea Leeer voraussetzt und — Zeit erfordert. Auch der
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«ehr in bUligeade, hanflge Ctobraneb tob tonninis toehBldfl und Istelni«

flehen AiudrOeken rntttthirmt «in Eindringen ünberafener in diet Gebiet.

Die oben erwähnte Prop«gMiid«K»brift (Verlag SpoHB-Leipsig, 20 P^) kann
wegen ihres ernsten Tones als wirklich populäres Gegenstück zur Ein-

führung für alle, die der Frage bisher fernstehen, empfohlen werden.

Sehr erfreulich ist daa stetig wachsende Interesse der gebildeten

Welt, vor allem der Mediziner und Juristen, das sich u. a. in vielen Zu-

flehrifton an dae Komitee dokumentiert. iLneh die anwacheende literatiur,

Uber die dae Jabrbocb referiert (wobei beeondets auf «ine von Dr. Füohb im
KRAFFT-EsiKoschen Sinne geschriebene Widerlegung d«a WachenKKLnschen
Buches hingewiesen seil, die zahlreichen ünterschriften unter der Petition

nm Aufhebung des § 175, die Urteile einiger Männer von so überragender

Bedeutung und so unantastbarem Ruf wie Tolstoj, BjüBKSOif, Zola, GEOHfr

BitANDKs u. a. über diese Bewegung, die Tatsache, dafs sich Kriminal-

anthropologen wie Natnrforseber auf ihren groÜNn Eongressen mit dieaer

Frage beecbSitigen, IftlM ea erhoffen, dab endlich die Erkenntnia aieh Balm
brechen wird, dafe «a aich um eine Naturanlage handelt, die nicht durch

alle Strafbeatimmongen dea Geeetaea ana der Welt zu schaffen ist.

QumtÄXK (Berlin).

P. BoKBn n. 0. Ddiodb. bpariantdla «ad taritlMfea üilemtamti nr
tage UAh dem KinSiüi das lervns sympathicns taf den AklmimiiiatlBM

fOrgaag. v. Gräfes Arch. f. Ophthal»,. 54, 41)1 -4'J9. 11)02.

Die Anschauung, dafs der Nereus symputhicus einen Einflufs auf die

Akkommodation ansiibe, ist in der Literatur mehrfach vertreten und be-

stritten worden. luHbeaundere haben Muhax und Doyon behauptet, die

Beianng dea Sympathicus habe eine Abflachung der Linae mid damit eine

Eänatellong dea Angea fflr entftonte Gegemrtlnde snr Folge; ea aoU aieh

dabei nm eine hemmende Wirkung dea Sympathicus auf die Ciliarmuskel-

kontraktionen handeln. Die Verf. zeigen nun zunächst, dafs die von Morat

und DoYON für ihre Ansicht beigeT)rachten experimentellen Begnhiduiigen

teils widerlegt teils nicht einwandfrei sind, und bericliten dann ilber ihre

eigenen entscheidenden Versuche. Dieselben wurden anfangs zum Zweck

der Torläutigen Orientierung Uber die an beachtenden DetaUa der Technik

an Kaninchen, apiteram Hnnde angeetellt, deaaen Akkommodationamechania-

mna beeaer entwickelt iat Der Verlauf einea aolchen Veranchea iat dex

folgende. In Narkose wird der Halssympathiciia freigelegt und der Bulbus

vollständig von den Lidern und sämtlichen Augenmuskeln getrennt. Hierauf

wird üben im Äquator bulbi eine feine Insekten nadel so eingestochen, dafs

eben ihre Spitze durch die Pupille sichtbar wird. Bei elektrischer Reizung

dea Ciliarmuskels macht diese Nadel groXise Aosscbläge und die Pupille ver-

engt aich. Nachdem diea featgeateUt, wird eine aweite Nadel durch die

Cornea so eingeftthrt, dab aie die yordere Linaenicapael berOhrt Bei Beiaung

des S3rmpathicus erweitert sich die Pupille, wahrend beide Nadeln unbeweg-

lich bleiben. Wird <ler Sympathicus mit dein Ciliarniuskel zugleich gereizt,

80 wird die Stellung der Ciliannuskel-Nadel voni Sympathicus nicht beein-

flnfst. Der let/.tere hat also offenbar ftlr den Akkommodationsmechanismus

keine Bedeutung. Sciiaefeb (Berlin).
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8. RuoE. Ober PvpUlarreflexxeiitram nnd Fiylllaililsiblgn. v. Gräfe»
Arch. f. Ophthalm. 54, 4«3-489. 1902.

TTinHio)itli'"}i der Lnce den Pupillarreflexzentrnmp ptehen sich im

wesenthclieii /.wei AüHichtpn gcLroiiulier Die meisten älteren Autoren

nehmen ein cerebrales Eeiiü^zentrum an, wahrend Bacu auf Grund klini-

eher Boabachtungen and viTuektoriaeher Erpecimento das Zentnun in daa

Halsmark nnd den oberen Tefl des Bnutmarka Terlegt Voff. hat die Yei^

enche Bachs, wonach die PnpUlenreaktion fortbesteht, wenn bei der De-

kapitation der Tiere ein Stück der Medulla mit dem Kopfe im Zusammen-
hang bleibt, und orst verschwindet, ^s'e^n dieser Medullarest zerstört wird,

bestätigt. Er fand aber weiter, dafö die I'upillenreaktion auch dann die

Uekapitation noch überdauern kann, wenn der Schuiti durch den Calamus

acriptorius geht» was die cerebrale Lage des Zentnuna bewelat Wenn die

BeakÜon in den BAOHSchen Veranchen mit der ZeratOrong des Medollareatea

eradiwand, ao dürften Nebenverletsongen die Ursache geweaen sein. Zorn

Sehlusse stellt Verf. „mit aller Reserve** eine Hypothese zur Erklärung der

PapilleuBtarre bei Tabes und Faxalyse anf, worttber das Nähere im Original

nachgelesen werden muis. Sobastsb (Berlin).

L. £. W. VAH ALBAnA. B«r Uaflib Itt AkkMMditloi anf Hb WabmlBiig
mTtofinnilirMUata. «. Gräfe» ArA. f. OjiMkaStm. 54, 480—186. 190S.

Den wesentlichen Inhalt der kleinen Abhandlung bildet die Mitteilung

einen ^'erfahrenw, welches es ermöglicht, ein Objekt in wechselnder Ent-

fernung binokular zu betrachten, ohne daf» das Netshautbild und die Kon-

vergenz der Augen sich ändern. Da man trotzdem bei den Versuchen deut-

lich sieht, wie das Bild entweder sich entfernt und ausdehnt oder sich

nfthert nnd veiideinert, so kOnnen nur ünterschiede im Akkommodationa<

anstände dm Eindruck der EntCemungsSnderung hervormfen. Sehr dent»

lieh empfindet man die Diatanzunterschiede, wenn ein Ange geschlosaen

irird, da dann die Konvergens mitwirlct. S<nAxntt (Berlin).

A. EiscHne. Vflltarar Mtrag sv teutiis dir UMkilam TiliHlvh^
MbmtBg. «. Gräfte Asrda» f Op&tAafm. 54, 4U-429. 1902.

Verf. hatte mit Hilfe der stereoskoplschen Photographie gefunden, dab
man körperliche Objekte bei binokularer Betotushtnng in mäTsiger Entfernung

überplastisch sieht, und diese Erscheinung mit einer fehlerhaften Be-

schaffenheit der Netzhautbilder, d. h. perspektivischer Verzeichnung, er-

klärt. Hkuik bat dagegen behauptet, das Überplastisch-Sehen im Stereo-

skope sei darauf anrückaolühren, dala wir im Stereoskope, in dem wir bei

relativer Divergens die stereoskopischen Halbbilder vereinigen, das „riditig"

photographierle Objekt relativ sn entfernt sehen nnd demaufolge die be*

stehende Qnerdisparation unverhältnismäfsig besser ausnutzen, d. h. die

TieffMidimension überschätzen. Gegen diese Ansicht führt Verf. unter

anderem die Beobachtungen von IIklmholtz an, der meist geneigt war, das

Baumbild für zu nahe zu halten, sowie eigene Versuche, die für Heluholts

nnd nicht für Hkine sprechen. Zum Schiulke weifst Verf. darauf hin, daCs

die SACHSsche Erkll^ng für das Auftreten der Kikropie hei Akkonuno*

dationspsrese auch auf die Mikropie flberatarker Kcmvergens im Haplo-
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akope xeap. Slareotkop«, fllwrhftnpt ftof di« Mikropie bei abnorm boher

KoiiTMrgeiii fowie aat Ifokropie bei abnormer Dlvergenx übertragbar ist

ScBASFBB (Berlin).

H. J. l'FAKCE. Experimentiü Obser^ations apoii Nornäl Motor Soggestibill^.

Fsydiol. Mev 9 (4), 329—8öö. 11)02.

Verl will faatetellen, ob itnd vie einriebe XiOkalieationabewegungen

dmcb eine mOgliebat einfaebe Soggeetion beeinflußt werden. Diem lokalt-

aierenden Empfindungen waren Druckenipfindungen auf dem Arm, Gehöre*

ünd Gesichtoempfindungen. Die Saggestion bestand einfach darin, dafs eine

zweite Empfindung an einem etwas versrliledencn Orte hervorgebracht

wurde. Die Versuchspersonen waren (ihor den Zweck dieser zweiten

Empfindung nicht unterrichtet. Der EinliurH der SuggeHtiousempflndung

iet anntcbet ein negativer, d. b. die Verettcbaperaonen machen einen Febler

in der entgegengeeeteten Richtung; bald aber wird der Einflnik ein posi-

tiver, d. h. die Versuchspersonen weichen in derBicbtong der Sr.r uf^tiona»

enipfindung ab. Bei der Lokalisiition l)eBtchen gewisse normale Tendenzen

;

z. B. besteht bei der Lokalisation auf dem Arm ein lionstanter Fehler nach

der Hand hin. Eine Su^^estion, diesen Fühler zu vergröfsern, ist weniger

wirksam als die entgegengesetzte Suggestion. Die Wirksamkeit des zweiten

Rdaes wird erhobt» wenn seine Intensität vergröbert wird. Wenn die £nt-

lemang des sweiten Beiaes vom ersten vergröfsert wird, so widist die

WirJcsamkeit der Suggestion , erreicht jedoch ein Maximum, und fiUlt

wiederum, wenn die Entfernung weiter zunimmt.

Diejenigen Personen, die die höchste Suggestibilität mit der einen Art

der Heizung zeigten, zeigten dieselbe auch mit den anderen Reizen, so dafs

man das Besnltat eines solchen Versuchs wohl als ein allgemeinee Mals

dM Snggestibilität eines Individaums betrachten kann. Ein solches Hafk

der Snggestibilität ist jedenfsUs «cakter als ein auf Yersnche wie die

BmTs an Schulkindern gegründetes; bei den Versuchen BnrBTs sind die

verschiedenen eosialen Einflasse zu stark

Max M£Y£a (Columbia« Missouri).

E. A. McC. Gamble. The Perceptlon of iMBi UiMtiii u i OmmIou Prooeu.

Btychol Rev. 9 f4i, a57—.373. 1909.

Die Untersuchung geht von der Annahme aus, dafs das Lokalisations-

bewofstsein enthalten mufs entweder Eigentümlichliceiten der Klangfarbe,

Tonhöhe oder Intensität, oder Reflex- und Halbreflexbewegungen des Kopfes,

oder drittens Hautwnpflndnngen an Obren, Hals oder Kopfhaut. HierQber

wird nun su entscheiden gesucht sowohl auf Ornnd von Bdlbstbeobachtung

der Versuchspersonen als vermittels Vergleichung der Versuchsresultete

verschiedener Beobachter. Merkwürdig ii^t, dafs zwei der Beobachter, die

blind waren, weniger genau lukalisierten ul» die anderen. Als Klang wurde

ein Telephongeräusch benutzt. Die Schlüsse, zu denen die Untersuchung

gelangt, sind diese:

Die Lokalisation ist gewöhnlich nicht durch ein Klangfarben-, Inten-

sitits- oder TonliOhenbewufsteein bedingt Hantempfindnngen helfen manch-
mal bei der Lokslisalion mit. Die Lokaüsation der GehOrsempflndnngen
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geschieht areprflngUch vermittele reflektorischer Kopf- und Aogeii'

bewegungen, die mit wachsender Übung ausfallen. Suggestion, hat keinen

sehr starken Einflufs auf bestehende Urteilstendenzen. Suggestion wirkt

häufig als ein Hindernis, wie reflektieren über eine autofn;\ti9che Bewegen?

bindernd auf eine «olche einzuwirken pfleszt. Ungeübte Beobachter liaben

eine Neigung, Klänge hinter sich zu lokalisieren, was vielleicht durch die

Nfl^iehkeit derartiger Beflexhewegungen fOr Wesen auf niedrigwer Ent>

wicklnngsstnfe erklärt werden kann. Je genaner Lokalisation ist» nm eo

unmittelbarer scheint sie an sein. Max Mbssb (Columbia, Missouri).

AuusNä, Thobndik£ and Hdbdell. Correiatiou amoBg Perceptife and Aue«

ciative Proceues. Fsychol. Rev. 0 (4), 374—383. 1908.

Verff. Teniuchten die gegenseitige Abhiingigkeit einiger Proaease

aablenmlüBig an beetimmen. Die Wichtigkeit solcher Bestimmungen fttr

die allgemeine psychologische Theorie liegt auf der Hand. Doch sind all-

gemeinere Schlufsfolgernnjren in der Abhandlung nicht gozopcn. Als solche

geisti<jpn Prozesse wurden benutzt- Anstreichen unortiiographisch ge-

druckter Wörter, Anstreichen von Wuriein, die r und e enthalten, Nieder-

schreiben eines Wortes, das das Gegenteil eines gegebenen Wortes bedeutet,

Niederschreiben des Buchstaben, der einem gegebenen Buchstaben im
Alphabet Torangeht» Addieren aweistelliger Zahlen. Die gegenseitige Ab*

hängigkeit dieser Funktionen ist nicht sehr betrSchtlich. IKe in der Ab*

handlung gegebenen aahlenmftfsigen Ergebnisse können hier nicht wieder*

gegeben werden. Max Mkxkb (Colomhia, Missouri).

G. SxccBL La flBMtra rotoada i la nli ria pei laaui dall'aria al lablrtito.

Ardtmio di OMogiOt Bkinologia e Laringohgia 18 (4). 1902. 76 8.

Die yorliegende Abhandlung ist die Frucht von üntersuchungen, dia

während eines Zeitraumes von 15 Jal r. n ununterlffochen fortgesetzt wurden.

Der Verf. gibt un, (hifs er sich zur Abfassung einer Gesamtdarstcllnng seiner

Ansclumunpen und Forschuixgen entschlofs. weil kürzere ]Mittoilungen, die

er an verschiedenen Orten über den gleichen Gegenstand machte, teils milA-

verstanden wurden, teils unbeachtet blieben.

Die ganae Darstellung ist ein Versuch, die HsLimoiiSs'sehe Lehre von

der Medianik der GebOrknOdieleihen an iriderlegen. Anknflpfoid an die

Arbeiten von Brzold, Mach, Kwwicl, Riemakx und "Wkukk Ltkl sucht der

Verf. zu zeigen, dafs diese Lehre weder durrh jdiysikalische t'berleguncren,

noch durch die Anatomie des Mittelohrs i Struktur des Tromuielfelis, Ver-

bindung zwischen Ilaninier und And)ofs, glatte Muskeln, Wirkung der Tritt-

platte auf das ovale Fenster u. s. w.), noch auch durch klinische Er-

&hmngen au stutzen sei. Physikalische Versuche, wie vivisektorische am
Tier, Beobachtungen in der Klinik und anatomische wie vergleichend ana*

tomische Studien führten ihn vielmehr au dem Ergebnis, dafa die einzige
Möglichkeit fflr die Übertragung der Schallwellen auf das
Labyrinth Wasser durch die in rler Paukenhöhle einge-

schlossene Luft und weiter durch die im Sinne d e s P a s c a i. s c h e n

Prinzips wirkende Membran des runden Fensters gegeben
sei Der Kette der Gehörknöchelchen kann nach S. nur die
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A,ofgftbe mfallen, ftls iweckmftrMigerAkkommodfttionsap parat
den im Mittelohr herrschend«!! Druck an regulieren, der im
Rdhesaetandef in welchem das Ohr auf alle Schallwellen akkommodiert

iat^ einen konstanten Wert besitzt. Der Verf. leugnet (eigentlich selbst-

vertständlich) die Leitfähigkeit der Knochensubstan^ l>is zu einem gewissen

Grade durchaus nicht, aber ntir auf die angegebene Weise ist es ihm, wie

er weit<är ausführt, erklärlich, wie schon eine geringe Verletzung und Ver-

iademng gerade dieeee Akkommodationaapparatei eine erhebliche Ver*

mindemng der Tonwahmehmbarkeit nach sich aiehen kann, ffinaugefQgt

•d noch, daXa der Verf. allMi am Kadaver angestellten Veianchen nur einen

geringen Wert beimifst, da aie nur unter dorchaos anormalen Bedingungen

angeführt werden könnten.

Als Kliniker legt der Verf. diesen Ergebnissen natHrlich auch eine

hohe klinische Bedeutung bei, aber es wird bereits aus dieser kurzen Wider-

gabe der an Tatsachen und Ulustrationen reichen Abhandlung zur GenOge
herrorgehen, daTs die Arbdt auch yon hohem theoretischen Interesse ist

Es kann nicht die Aufgabe dee Referenten sein, ttber diese, den herrschen-

den Vorstellungen so stark entgegentretende Behauptung ohne vorher

diirch<^eführte Prüfungen irgend weh^hes Urteil abzugehen, aber so viel sei

gesagt, dafs man die Arbeit nicht lesen kann, ohne auf Schritt und Tritt

zum Nachdenken und zu neuen Fragestellungen angeregt zu werden. Man
kann daher dem Verf. nur zustimmen, wenn er wünscht, dafs seine, auf so

lang aasgedehnte Studien und Erfahrungen gegründeten Anschauungen

von der Spesialforschnng in BOcksicht gesogen oder, wo sie auf Widerstand

stolsen, durch swingende Tatsachen widerlegt werden möchten.

Küssow (Turin).

A. GsoBimai. QdftidDiik. Mliv au dni TokAr alt MftMkmkii nd
Unk AigMigai. Nr Ulm. Leipsig, Verleg Melusine. Ifl02. ^ 8.

In den ersten swei Skizsen seigt Verl, wie verschieden sich Laien

selbst aus den sog. besseren Kreisen Geisteskranken gegenüber verhalten;

znra Vergleich teilt er seine in Mexico treTnarhtcn ]'i ibnrlitungen mit, wo
der Geisteskranke frei und ungebunden unter seinen gesunden Mitmenschen

verkehrt and von diesen verstuuUig behandelt und zutreffend beurteilt wird.

Wild die flott geschiMiene kleine Schrift in LaisnkrelMm vi^ gelesen,

wird sie sicherlich besser sls viele noch so guten AnfMtse der Irr«Mbnte

dszn beitrsgMi, das Vcnruitdl gegen die Irrensnstalten und deren Irste su

zerstreuen, und swar deshalb, weil sie nicht von einem offIzieUen Irrenärzte

ct.tmmt. Seiner Mitarbeit dürfen wir Berufsirrenftrxte uns von Herzen

heuen. Eaifsi Scuultzü (Andernach).

A. Gaomumr. VI» EoM« RMUi tlM alkokollM« Tidkikillitlttü. Zürich

VXß. 26 8.

Die vorhandenen Anstslten für Nervenkranke sind für die Mehrzahl

der Bevölkerung zu teuer und zudem unzweckmäfsig, weil sie nicht alkohob

frei sind und nicht die .Mnglic)!k»'it eines verHfitndi'j-en T ebens mit natür»

lieber Tätigkeit gewähren. Die ililfe soll billiger und ijeHHer werden durch

Schaffung einfacher natürlicher Lebensverhältnisse, und daa zu bieten be-
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ftbeiehtigt die geplante und unter ftntlielier Leitung so ateUende Kolonie

Flieden; sie soll sozusagen ein verklärtes Landleben bieten. Wegen der

strengen Dnrcliführung der Abstinenz <*ipnet .sich die AiiHtalt auch für

Alkoholisten, iiber nur fOr solche, die noch nicht ofler nicht mehr der

Trinkerheilstiltte bedürfen. Die Kolouie, die sich, auch durch Aufnahme
Gesutider, selber unterhalten soll, wird huh Privatmitteln, durch Zeichnung

von Anteilecheinen, gegrfladet.

Die InsUtDtk des unter der Ägide von Fobbl, Geomtjuni, Houn» nnd
BiNoiER steht, ist nach seinem Ziel und Zweck, nach seiner Einrichtang

und Gründung so eigen", ja» einsigartig, dafs es das Interesse weitester

Kreise verdient. £bh8t Schultcx (Andernach).

H. VASCHn», et H. Ftteoir. L*6tat Mrtll 4*ift zIphOHg«. B€9. «eiml. 17

aS), 655-661; (19), 563-689. 1902.

Unter Xiphopagen Teietelit die Medizin eine bestimmte Doppelmilb-

bildung nnd zwar zwei aus einer Keimblase stammende Individuen, deren

Verbindung Hich auf eine schmale Brücke in der Gegend des späteren

Nabtilä be»chräukl. Das bekannteste Beispiel sind die süg. siamesischen

Zwillinge. Verff. stellten die vorliegenden Beobachtungen an den chinesi-

sdien ZwiUingen an, die Babhüm und Bailst bei ilim' Tonrate durch

Suropa nütftthrten.

Sie untersuchten das Verhalten der Respiration und der Zirkulation

bei jedem Individuum im gewöhnlichen und hei psychischer Finwirkunj».

Interessant ist das Ergebnis, dafB das eine Individuum das andere, welches

lebhafter, emster, folgsamer, aufmerknamer und körperlich pclnvächer ist,

viel mehr beeiutiufst als umgekehrt, lu deiu V^erhinduugsstück der

Zwillinge findet eich eine unempfindliche Zone; geht man von da snr

rechten oder snr linken, so fühlt nur das betreftonde Individuum. Berfihrt

man an einer anderen bestimmten Stelle swei Punkte mit dem Tasterzirkel. so

fohlen beide Individuen die zwei Berflhrungen. Die GemeingefOhle äulsem sich

meist gleichzeitig; das Schlafbedürfnis ist nicht immer gleich. Beide sind

mit der rechten Hand geschickter; das beweist, dafs die Rechtshändigkeit

mehr angeboren als anerzogen ist. Das gilt auch hinsichtlich der ganzen

Charskteranlage, da beide Individuen die gleiche Ersiehnng genossen haben.

Dae eine Individuum fdhrt^ dae andere wird geleitet; Btreit gibt es

daher nur eelten bei ihnen. Eihbt Scholtu (Andernach).

N. VAMHms et C. Vubpas. U Vit blollgltlii dte zlphopage. 2f<Mvdie ieono-

gn^U de ia SalpHrÜre. Nr. 8 (Uai Jnni) 1902. 16 8. Paris» Marsen et Co.

Verft. untmsnchten des genaueren dae Verhalten der Hentätigkelt»

der Temperatur, der Respiration, der groben Muskelkraft und der Sensi-

bilität bei den bekannten chinesischen linidem und fanden dabei erheb-

liche Differenzen, die darauf hinweisen, dafs die Gebrüder, trotzdem sie

unter möglichst ähnlichen Verhältnissen aufgewachsen sind, ihre eigene

Individualität auch nach der Richtung hin haben.

Emst Sohultsb (Andernach).
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B. Hmhtokbo. Über die Mikugen iwiscta Splrltlinine ud Gelftnitlffug,

Ardiiv für Psychiatrie und N«rva»kra$Mkäkn S4. 1908. Zweiter erweit

Abdruck 5? S

Eni'« I ifzieliungen zwi^cheu Wunder- und Dämonenglatiben einerseits,

psychopatbischeu Zuständen sowie ausgesprochener Geistesstörung ander-

eite haben nidit nur frflher beetandeo, eondem beetehen aadi jetrt noch.

Dies weist Verf. in der Yorliegenden Broschttre nach, die eine Ver*

hreitong in weitesten Kreisen verdient. An der Hand eigener, in der

Charit^ gemachten Beobachtungen erörtert Verf. die Art «ler Beziehungen

sowie vor allem die schädigenden Momente» die die Bescb&Ctigong mit dem
bpiritismiif! mit »ich bringt.

Zunächst gibt er eine kurze und klare Orientierung über die spiri-

tistischen Phänomene und Prozeduren, besonders den vulgären, experi-

mentellen SpiritismnSi der sich in der Form des Offenharnngsspiritismus

grolaer Beliebtheit erfreut. Das Tisehrfleken und das Psychographieren

erk!:lrt sich in natflrUcher Weise durch die Wirkung von sich summieren»

den Zitterbewejrnngen, wobei Su^f^jestion und Autosuggestion ncjcl; im

Spiele sind. Die Beschäftigung mit de)u Psychograjjhieren führt l^esonders

leicht zu Störungen auf psychischem und nervösem Gebiete; das Tsycho-

graphieren läfst sich leicht, überall und jederzeit vornehmen, meist wird

es nachts vorgenommoi und raubt so die Nachtruhe, und schliefslich ist

es mit erhebliche gemlltlichen Einwirkungen verbunden. Trance ist

mehr oder weniger ein ausgesprochener autohypnotischer Zustand, ein

spontaner Somnambulismus, in keiner Weise etwas dem Spiritismus Eigen-

tümliches. Sehr biintit' werden derartige Zustände vorpetflnscht. Diese

Trtnicezustande wirken sehr anMteekend und sind daher nm so gefährlicher

für die Gesundheit. Gerade Hysterie und hysterische P^ychoseu werden

SO au^ellist Dss ersdieint auch durchaus erklftrlidi, da neuropathisehe

bidiTiduen nicht selten vom Spiritismus angesogen werden, sich als sehr

geeignet erweisen und dabei alles abertreiben.

Verf. sieht von der Mitteilung solcher Fälle ab, in denen die Wahn«
hildung in Beziehung tritt zu dem Spiritismus; das ist gar nichts so Be-

pondres. Er berichtet vielmehr über solche Fälle, in deueu zwischen

Psychose und Spiritismus ein ursächlicher Zusammenhang besteht. Ab-

gesehen von einem manischen Erregungssustand kommen hiw Psychosen

vom mehr oder weniger ausgesprochener hysterischer Fttrbung snr Beobo

aditimg und swar bei Personen, die bis dahin keine oder nur genngfllgige
hysterische Symptome geboten hatten. Wendet sich ein bereits geistes-

krankes Individuum spiritistischen Bentrehnngen tm, so treten auch dniin

leicht hysterische Symptome in dem Krankhoitsbilde auf. Schliefslich kann

die Begeisterung für den S]>iritismu8 ein Initialsymptom einer chronischen

Psychose sein, wie der progressiven Paralyse.

os den mitgeteilten Krankheitsgeachichten er^bt sich, dafii nicht

nur neuropathisehe» sondern auch nicht krankhaft veranlagte Individuen

infolge einer intensiven Beschnftigung mit spiritistischen Experimenten

von tiefgreifenden PsyehoHen hef illi ii werden können.

Darum ist es Sache des Arztes, dem Spiritismus entgcgensutreten,

zumal er mit dem Kurpfuschertum auf das engste verknüpft ist.
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Interessant ist nocli in dem Nachwort die Notiz, dafö die tjpiritistiscbe

Rundschau in einer Kritik der vorliegenden Arbeit darauf hinweist, dafs

66 6ich in 6in6m T6it6 d6r TerOftentlichteii Fille für jeden erfahrenea

BpiriUiten gans entachieden nicht um Iminn, 6ond«ra tun BeeeesenheU

handiel Eins? SoBOLm (Andernach).

H. GHiBLTOK Baotiak. Ül«r Aphialt uA nln« SfrackitBmgfli» Übeimtit
von Moanrz UasTBiir. Leipiig, Engelmann, 1900. 611 8. Mk. 12.

8o interessant auch die Sprachstörungen sind, so etnd wir in deren
Wppen noch wcni« eingL'<!rungen, und unter der Menge von Material, das

den anziehenden St nff behandelt, fehlt ea keineswegs an Arbeiten, die eine

wünschenswerte Kritik vermissea lasnen. Daher werden wir Verf. l>ank

wissen, dafs er seine einschlägigen Erfahrungen, die er zum Teil früher

schon an vexechiedmen Orten verffffentlidit hat» in dem vorliegenden atatt^

liehen Bande ans mitteilt.

Die ersten Kapitel gehen physiologische und peychologiache Er-

wägungen wieder. Verf. erörtert, wie das Kind pprcclien, lesen und
schreiben lernt, und hebt hervor, dafs hierfdr akustische und opti^rhe

lülder viel wichtiger sind sIh die kinilsthetischen Eindrücke, deren Ke-

produjsierbarkeit er im Vergleich au jenen kaum eine KoUe beimifst.

Er nnlerecheidet vier Zentren, weniger wegen ihrer scharfen topo>

graphieehen Ahgrensnng ale wegen der funktionellen Einheitlichkeit und
zwar ein akustischee, ein optischea, ein glosso'kinlethetisches und achliefs-

lich ein cheiro kinästhetisches Zentrum. Das erstere lokalisiert er in das

hintere '
t der oberen Bchläfenwindunj?. das optische in den Gyruf angu-

iariö und einen Teil des Lobulns Bupnmiarginnlis, das glossn kinasthetische

Zentrum verlegt er in die BaocAsche Gegend, während sich das cheiro-

kinisthetische Zentrum anr Zeit noch nicht mit Sicherheit unterbringen

läfst. Die beiden lotsten Zentren sind nicht motorischer, eondem pejrcbo-

aenBoriedier Natur; die eigentlichen motorischen SSentren liegen in den
BnlbArkemen und den Vordorhörnem des Kückenmarks.

Diese vier Zentren sind durch Bahnen untereinander verbunden, die

doppelsinnig leitend gedacht sind; nur in einer Richtung leitet die Ver-

bindung vom optischen Wortzentrum zum glosso kinästhetischen.

Vergleicht man diesee Schema mit dem belnnnten und viel auge-

wandten von LiOHXHziM, so unterscheidet ee aich vor allem durch daa Fehl«&

des Begriiteientmme, deeeen Annahme Verf. aua paychologiachen und
klinischen Grnnden für unstatthaft erklärt.

Mit Hilfe dieses Schemas und einiger weiterer Annahmen versucht

er, das Wesen der so verscliiedenartig gestalteten Sprachstörungen zu er-

klären; seine AuBführungen belegt er durch zahlreiche, eigene und fremde^

zum Teil ausführlich mitgeteilte Krankenbeobachtungen.

Wichtig ffir den praktischen Gebrauch sind die Winke, die Verf. in

dem der Diagnoae gewidmeten Kapitel gibt. Die Anwendung einee ein*

h^tlichen Schemas bei jeder Untersuchung eines Falles von Sprachstörung

schützt nicht nur vor Unvollständigkeit, sondern würde auch eher eine

Verständigung der verschiedenen Autoreu ermöglichen.
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Erwähnen wir noch, dafs Verf. kurz die zivilrechtlicbe Bedeutung der

Aphasie, des genaueren die Prognose und Therapie bespricht, so haben

wir eine kurae Übersicht gegeben. Genauer auf da« Buch, das eine FttUe

von Beobachtung^ in sich birgt, einsngehen« verbietet schon seine Natur.

Die Arbeit BAsnANs sei bestens empfohlen. Die Übersetzung ist gut.

Ebxst Schultes (Andernach).

E. BoBN und H. H. Bcssb. Miterschriften ud DnUiilcfe. Eiae vliMi-

schaftlicbe Dilamshug vm Fall Rothe. Mit 40 Handschriften»

abbildungen und einer Bibliographie. München, ächQler (Ackennanns

Nachf.). 1902. 78 8. Mk. 2.

Der eine der beiden Autoren hat sich bereits früher in einer in

w^lesten Kreisen bekannt gewordenen Broeehlire (Bohn. Der Fsll Botbb.

1901. Breslau) mit dem berflhmteeten deutscbMi Medium der Neuseit be-

Bchiftigt und sie darin als Schwindlerin entlarvt. Inawischm ist die Bovhk,

wie doi Lesern bekannt ist, samt ihrem Impresario verhaftet worden ; nach
ZeUnn<??nachrirhten f^t sie in der Charit^ auf ihren Geisteszustand be»

obachtt't wfdflt'n und als hysterisch erkannt.

Die vorliegende, der Gesellschaft für psychische Forschung zu Breslau

zugeeignete Broschüre gibt eine graphologische Untersuchung der Geister-

Schriften, eines der Hauptphänomene des Spiritismus. Verff. sammelten

aUes, was sie von Botbbs Geistersdiriften erhalten konnten, und bilden die

Originale zum grofsen Teile in dankenswerter WeiBC ab. Auch diese Unter*

suchung fnlirte zu dem Eipe])nis, dafs die Gcisterscliriften auf Schwindel

zurückzuführen sind; sie sind von der Kn-nir, selber geselirieben. üie vor-

handenen Verächiedenheiteu der Schrift sind nur daa Ergebnis einer

SchriftverBtellung. Vielfaches Fehlen der Augenkontrolle sowie andere

ungewöhnliche Umstände, unter denen geschrieben wird, rufen weiterhin

unwillkorliche Veränderungen der Handschrift hervor. Schriftstlicke, die

von den verschiedensten Geistern stummen sollen, bieten nichts von den
Eigentümlichkeiten, die für die Persönlichkeit dieser Individuen charak-

teristisch sind, übrigens führte eine graphologische Analyse der Rothjs-

Bchen IlaudstJirift zu dem Ergebnis, daff^ sie hysterisch zu sein sclieint.

Auch wer »ich. nicht für graphologiBche Studien interessiert, wird

manches wissenswerte in der Broschflre finden s. B. die Mitteilung der

verschiedenen Arten, wie Geisterschriften entstehen sollen, wie sich ihr

Zustandekommen durch bekannte Gesetze, ohne Heransiehung sopranor'

maier Yor^nge, erklären läfst. Wir lernen eine Reihe von Taschenspieler-

Triks kennen, die auch von der Rothe angewandt werden, um ein direktes

Schreiben der Geister vorzutäuschen. ^Ver (leisterschrifteu Wissenschaft

lieh beobachten will, mufs eben vielfacher Spezialist sein, nämlich Psycho-

löge, Arst» Taschenspieler und Graphologe.

Auch die Untersuchung der Geisterschriften im Hinblick auf ihren

Gedankeninhslt fflhit inm Nachwws, dab Ttuschung vorliegt. IMe Boths

schöpfte aus awei Quellen, einmal aus Erbauungsbüchern, und dann aus

ihrer eigenen, recht nnlfsigen, die bteri«f hen Tätigkeit. Sie bnt Mich übrigens

auch als Malmedium produziert und hält es mit keinem geringeren als
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Raffabl; die Originnlzeichnungeii seines Geistes sind aber schlechte litho-

graphische Zeichenvorlagen, wie sie üherall käuflich sind.

Ein Anbang enthält den Bericht eines Antes Aber eine spiritistische

Sitmng, dessen eingebende and schavfe Kritik dertot» mit veldier Vorsicht

die Mitteilnngen über Angeblich eaprsnormale Leistungen *n£nmehmen
sind. EuisT Schültsb (Andernech).

E. Mendel. Leitfaden der Psychiatrie. Ftr Studierende der Nedisia. Stutt-

gart, Ferdinand Enke. 1902. 250 S.

Die Veranlassung zu der Herausgabe des vorliegenden Baches wer

fOrVerf. das Fehlen eines kangefs&ten Lehrbnchea der Psychiatrie; eines

solchen bedarf der jange Hediiiner, nachdem die neae PrOiongsoidnang

den Besuch einer Vorlesung über Psychiatrie and eine Prüfung aat dem
Gebiete der Irrenheilknnde im Staatsexamen vorgeschrieben liat.

Diesem Umstünde trägt das Burh in vollstem Mafse Recbnung; es ist

vor allem auf die rein prakiinciien iiedurfnisso zugeschnitten, liifst noch

Dicht abgeschlossene Fragen, an denen es bei uns wahrlich nicht fehlt, bei-

seite, bringt vielmehr nar sicher Festgestelltes, hier and da mit Blicksicht

auf didaktische loteressen fast zn schematisch. Giofser Wert wird diffe*

rentialdiagnoatischen Erörterungen, sowohl im allgemeinen wie im speziellen

Teile, beigelegt; In einer gerade ffir den Anfänger lehrreichen Weise wird

auseinandergesetzt, \s clrh verschiedener Wert diesem oder jenem Symptom,

wie der iSchlafsncht, der Sprachlosigkeit, der periodischen Trunksucht bei-

zumessen int. ]Mit Absicht uuterläfst Verf. die Aufnahme von Kranken-

geschichten, die, 80 trefOich sie aach sein mögen, niemala die Natur er-

setien. Aber sahireich tingeetrente und geschickt vwwertete eigene Be*

obachtongen lassen die reiche Erfahrung des Verf.e erkennen, der dank

seiner knappen Ausdrackswcise und vielfacher Anwendung von kleinem

Druck in derit vorliegenden Buche viel, recht viel vereinigt hat.

Deshalb wird das Buch auf eine gute Aufnahme gerade in den

Kreisen rechnen können, für die es bestimmt ist.

Ebbst Schultzs (Andemaefa).
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über die stereoskopische Wirkung der sogenannten

Tapetenbilder.

Ton

Dr. med. Bbbuhabd Fitgbb,

Atnfltoniant «n der AogenUinik dm Prot tUexw, BreslMU

(Mit 3 Big.)

Eingedetik der Hahnimg Bbcksbs und Bollbitb \ dals jeder,

welcher Beobaehttmgen über bmokulareB Sehen wOfientlieht,

TBfpflichtet ist, einige Angaben Uber semen Refraktionszustand

und die Distanz der Augeuaohsen zu machen, bemerke ich, dals

ich beiderseits emetrop bin, mein Nahpunkt ungefähr 10 cm
Tor dem Homhautscbeitel liegt und der Abstand der Augen-

mittelpunkte 6Vs cm beträgt.

Das den folgenden Versuchen zu Grunde Iiet^cndc riiänomen

hat Helmholtz - in so prägnaiitcr Kürze beschrieben, dafs ich

am besten ihm selbst das Wort gebe: „Wenn man nainlich nach

einer Tapete, deren Muster sich gleichnamig wiederholt, mit

konvergenten Blicklinien hmsieht, so gelingt es bei gewissen

Graden der Konvergenz entsprechende Teile des Musters zur

Deckung zu bringen, entweder das erste mit dem benachbarten

zweiten, oder auch das erste mit dem dritten oder vierten. Man
sieht alsdann ein verkleinertes Bild der Tapete, welches dem
Beobachter näher, scheinbar in der Luft schwebt, desto näher

und kleiner, je gröfser die Konvergenz ist. Wenn hierbei jeder

Teil sich mit nächätbenachbarten s^leichen deckt, ist das Bild

nicht so klein und nah, als wenn es sich mit dem dritten oder

vierten gleichen deckt."

Über die Beschaffenheit der für den Versuch geeigneten

Tapete äulsert sich Helmholtz an anderer Steile'; „Ich habe

* flitnm0wlcrldUe der imifA^-nofiine. Kkme det hai$. AJhedmie d, TFiiNH-

khaftcn :u Wien 43, S. 691. 1861.

• Handbuch der physiologischen Optik. 1896. S. 799.

' WiasenschaftUche Abhandlungen Bd. U, S. 439. im,
Z«it*elirifl für Pijrdiolosie WL 6
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gewöhnlich die Augen auf einen Punkt konvergieren lassen, der

wdier von mir entfernt war, als die Ebene der Tapete. Es mnfs

daeu eine Tapete benutzt werden, deren identische Stellen nicht

weiter Toneinander abstehen als die Drehpunkte der beiden

Augen, dann kann man konvwgierende oder allen&Jla schwach

diyergiareiide Augenachsen anwenden. Dasselbe PhAnomen kann
man aber aneh hervorbringen durch Konvergenz der beiden

Augenachsen nach euier Ebene, die uns nfther liegt als die des

Tapetenmusters.''

HeIimholtz erwähnt femer die von ihm raerst gemachte

Beobachtong der scheinbaren Bewegung der Tapetenbilder, die

deh bei Konvergens der BUcUinien auf einen vor der Bildebene

gelegenen Punkt In derselben, bei Konvergenz auf einen Punkt

hinter der Tapete in der entgegengesetzten Riehtang wie der

Kopf bewegen, wahrend das reelle mit richtig gestellten Augen-

achsen binokular angeschaute Objekt keine Verschiebung erleide.

„Bei diesem", führt er als Erklllrung an^, „sind wir darauf ein-

gerichtet, wir erwarten die Winkelverschiebung, welche dasselbe

erleidet, wenn wir unseren Kopf willkürlich verschieben. So

lange hierbei die scheinbaren Bewogungüii des reelicu Objektes

die uns gewohnten Grenzen und Verbindungen einhalten, be-

urteilen wir das Objekt als ruhend. Bei den Tapetenbildern

wird die Kombination gelöst Also selbst eine ruhende Kon-

vergenz, welche eingerichtet ist auf eine bestimmte Entfernung,

wird hierbei deutlich unterschieden von dem anderen Grade der

Konvergenz, der der wirklichen Lage des Objektes entsprechen

würde."

Schon vor Helmholtz hat H. Meyer in einem 1841 er-

schienenen Aufsatze ^ die Tapetenbilder beschrieben. Er machte

seine Versuche an einem Ih:ahtgitter mit MaschenlOchem von

^,4 — 1 Zoll Durchmesser, an einem kleinen wiederkehrenden

Tapetenmuster, an einem mit kongruenten Figuren bedeckten

oder in gleichen Zwischenräumen mit Oblaten belegten Papier-

bogen. Als Grund der merkwürdigen Erscheinung fand er das

Zusammenfallen der durch die abweichende Stellung der Augen-

achsen erzeugten Doppelbilder. Zur Erleichterung der stsrken

^ Ebenda.
' Rosers und Wunderliehi Ärehw fUr dk phytMogUdke MeWnmde
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Konvergenz auf einen Tor der Biidfläche gelegenen idealen

Punkt gab er den praktischen Rat, diesen durch den Kopf
einer Nadel oder einen ähnlichen kleinen Gegenstand zu eraetzen;

wenn dann im Augenblicke des Eintretens der Eiseheinung der

fixierte Gegenstand weggezogen würde, Bt&nden „nach der

Deckung der Doppelbilder, die Augen, so unstät sie Torher

waren mii einem Male so fest, dafo sie nnr mit Anstrengung in

ihre Lage zurückgeführt werden könnten*'. £r beobachtete

ferner, da(s bei Konvergenz auf einen Punkt hinter der Bild-

flSohe das Muster veigrOlk»rt und in grOfterer Feme als diese

Die verschiedene OrOfse der Bilder wird nach BaosBa und
BouiEiT^ durch den jeweiligen Wert des Konveigenzwinkels

bedingt, das Urteil Über die Entfemmig aber durch den Um-
stand beemflu&t, da& wir den scheinbaren Ort sieh deckender

Doppelbilder in den Kreuzungspunkt der Sehachsen verlegen,

dabei aber die Akkommodation für die Bildebene festhalten.

Die zu den folgenden Versndien verwandten Muster be-

stehen aus Kreisen von S^t cm Durchmesser. Denselben Wert
hat naturgemilfe die Distanz der E^reismittelpunkte, wenn in

einem derartigen Muster die Kreisperipherien sich gegenseitig

berühren. (Fig. 1.)

Fig. 1.

* a. a. 0. fcj. a.

6^
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Bei geringeren Konvergenzgraden wird man in jeder Reihe

Tier, bei stärkeren fünf oder sectis Kreise erblicken, weil das

linke Doppelbild des ersten und das rechte des letzten ohne
BeckuDg bleibt« bei stärkerem fiinwArtsschielen aber natürlicher-

weise ma 80 mehr Doppelbilder unversehmolzen bleiben mOssen.

Fig. 2.

Ein ETPnau gezeichnetem Tapetenbild, ni welchem der Ab-
stand identischer Punkte der Muster der gleiche ist, für ent-

sprechende Teile also immer derselbe Kouvergenzzustand er-

forderlich ist, macht keinen stereoskopischen Eindruck, weil ja

sämtliche Doppelbilder verschmelzen, abgeseiien von den nicht

in Betracht kommenden Randpartien, und nur die ünterdrückuu;^

unverschmolzener Doppelbilder in uns die Wahrnehmung der

Tiefendimension veranlassen kann. Wenn daher von den oben

angeführten Autoren die Tapetenbilder stereoskopisch genannt

werden konnten, so lag dies an Fehlem der ihnen zur Verfügung
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Btehenden Muster, deren Vorkommen wegen der technischen

Schwierigkeit in der Herstellung genau gleicher Distanzen nicht

flbenaschen wird. Der anfmerksame Beobachter wird heraos*

finden, dafo aach Fig. 1 yon diesen Mängeln nicht ganz frei ist

In den folgenden Zeichnungen sind diese Fehler abeiehtlich

und in gesteigertem Mabe angebradit und zur Eizielnng stereo-

skopischer Effekte Terwertet worden. Zu diesem Zwecke sind

die Abstände der Kueismittelpunkte yerschieden lang gezeichnet

worden. Die auf zwei benachbarte Kreise eingestellten Augen
werden von diesen durch VMSchmelznng der DoppelUlder ein

Sanmielbild erhalten; andere Kreise aber, deren Distanz eine

andere ist und demgemftls auch einem anderen Konyergenz-

grade entspricht, für den die Augen augenblicklich nicht ein-

Stellungsföhig sind, weil sie eben in einer anderen Stellung fixiert

sind, liefern keine verschmelzbaren, daher aber unterdrückbaren

Doppelbilder und hinterlassen deshalb eine stereoskopische

Wirkung. An derselben beteiligen sich niiturgcmäis alle Di-

stanzen, welche gröfser sind als die, für wulche die Augen
gerade euigestellt sind, in entgegengesetzter Art und Weise als

die kleineren, insofern als im ersten Falle die entsprechenden

Kreise bei Konvergenz auf einen Punkt vor der Bildebene uns

femer gerückt erscheinen, im anderen dagegen näher; bei Kon-

vergenz auf einen Punkt hinter der Zeichnung kehren sich die

Verhältnisse um, so dafs man, falls die Kreise durch per-

spekti\isch aufgenommene Zeichnungen ersetzt würden, von
einer Umkehrung des Reliefs reden würde. (Fig. 2.)

In Fig. 3 ist der Versuch gemacht w orden, ein komplizierteres

Muster nach denselben Grundsätzen dfu/Aistellen.

Dieses bietet der gewöhnlichen binokularen Betrachtung ein

regelloses, kaum zu entwirrendes Gemisch von durcheinander-

geworfenen Kreisen. Umso überraschender ist der Anblick bei

den Konvergenzversuchen. An die Stelle der liächenliaften

Zeichnung ist der di eidimensionalo Raum getreten, in welchem

man einen ijanzen Ivtlien von Kin2i;en erblickt, die, in allen

erdenkliciien Gruppierungen aufeinander getürmt» ein überaus

reizvolles Bild gewähren.

(J&nigegongen am 9, Februar 1903,)
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(Ana dem Psyehologischon Inskitat der ünivenitilt Berlin.)

Über

die ünterschiedsempfindliclikeit für gleichzeitige Töne.

Von

Kabl L; Schabfeb und Alfrub GvTTMASir.

Während die Schwelle der qualitativen Unterscheidung un-

mittelbar aufeinander folgender Töne wiederholt Gegenstand

gründhcher Untersuchungen gewesen ist, lip]H:en bezüglich der

Unterschiedsempfindliehkeit für gleichseitige Töne bis jetzt nur

vereinzelte Versuche vor. Erwähnenswert ist in dieser Hinsicht

suniehst eine Bemerkung Ton BosAKtpnBT.^ Derselbe benutzte

Sehl bekanntes Harmonium auch su Beobachtungen über die

Grenze, an welcher man nicht zu entscheiden vermag, ob die

beiden TOne eines Zweiklangs neben ihren Sohwebungen ge-

trennt hörbar sind, oder ob es sich um einen unreinen Einklang

handelt, und gibt an, daTs dieses „kritische Intervall^, wie er es

nennt, in der mittleren Region der musikalischen Skala unge-

Ma zwei Kommas betrage, jedoch individuell etwas verschieden

sei Jedenfalls liege es aber zwischen einem und drei Kommas.
Hiernach mfifsten zwei Töne aus der Mitte der eingestrichenen

Oktave, die beim Zusammenklang von einander unterschieden

werden sollen, mindestens um drca 10 Schwingungen differieren.

BoeAKQtnsT selbst hat keine zahlenmäTsigen Belege für das Resultat

seiner Versuche, die sich übrigens, wie es scheint, nur auf zwei

Personen erstreckten, beigebracht

Auch Stümpf hat sich bereits in seiner Tonpsychologie'

On the Be»t8 ol Consonances of the Form h:l. Phüof. Magaz. (5), II,

8. 420 11.421. 188L
« Bd. U, 8. 881 ff. 1890.
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mit unserem Thema beschäftigt. Er führt an, dafs er gelegent-

lich die Terz CE der Orgel bei einer Intervallweite von 16

Schivingoiigen schon im ersten Moment des Hörens als Zwei'

klang erkannt habe, während und C oder und (mit

einer Differenz von 11 Schwingungen) bei gleichzeitigem Er-

klingen nicht mehr auseinander zu halten waren. Femer teilt

er einige Versuche mit, aus denen hervorgeht, dafs die absolute

Unterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne mit deren

Höhe abnimmt, wenn die Tonquellen an beide Ohren verteilt

werden. Wir wollen indessen auf.diesen Punkt nicht näher ein-

gehen» da im Folgenden stets nur von solchen Fällen die Rede
sein soll, in denen die beiden Tdne zusammen entweder von
jedem Ohre oder vorwiegend monotisch geh^ werden.

Endlich ist hier noch der sorg^tigen Stimmgabelversnehe

Feldc KauBaBBS über Zweiklänge* zu gedenken, deren Be>

Schreibung auch über die Frage Auskunft gibt, bei welchem Inter-

vall derZweiklang als solchervomEinklang eben unterseheidbarist
Allerdings hat Kbueoeb nur drei verschiedene Tonhöhen genauer

untersucht, nämlich c*, e* und c*. Der Zusammenklang zweier

Töne, von denen der eine 266, der andere 264 Schwingungen

machte, wurde von allen Beobachtern immer als ein Ton auf-

gejEaTst Bei dem Zweildang 2Ö6 + 268 begann für drei der

H6rer eine verschwommene Zweiheit eben merkHeh zu werden;

ein vierter konstatierte erst bei + 284 eine „Spur von Zweiheit".

„Von + 280 (4- 284, Bl) ab hatten alle Beobachter stets den

Eindruck der gestörten Einheit oder der Zwiespältigkeit, der

mehr oder weniger deutliehcii Tonmehrheit Diese Mehriieit war

zunächst, bis etwa -j- 284, nur sukzessive wahrnehmbar. Wo es

in dieser Gegend zeitweise gelang, zwei Töne nebeneinander
zu hören, wurde das Urteil erhebUch sicherer, wenn die Auf-

merksamkeit sich den beiden Tönen einzeln nacheinander zu-

wandte .... Von 4" 300 an waren beide Primärtöne stets deut-

lich nebeneinander zu hören.*' Die Versuch sergebnisse der

C'-Oktave hat Kkuegee am ßTisführlichsten mitgeteilt Aus der

dieselben enthaltenden Tabelle III folgt, dafs der Mitarbeiter V.

bei 16 Schwingungen Distanz (512-|-n28i schon die Prim&rtöne

trennen konnte. Zwei andere ventirulnen dies und zwar mit

Mühe erst bei 532, ein vierter erst bei -\- 544, während für

> Brno», atvd, 16 (3u.4). im
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V. die Zweiheit bereits bei -f- 536 misweifelhaft war. In der

Gegend des (= 1024) fand Kruec.eb das erste Auftreten einer

noch unsicheren Zweiheit wiederam bei 16 Schwingungen Inter-

vallweite, und lag der Übergang sur deutlichen Zweiheit bei

+ 1080.

Mit Rücksicht darauf, dafs das bis jetzt gesammelte Ver-

gaehsmateriai doch nur recht dürftig ist im Verhältnis zu dem
Interesse, welches die Frage nach der Unterschiedsempfindlich-

keit für gleichzeitige Töne nicht nur vom psychophysiologiflcfaen

BCMkdem auch vom mnsikalisoben Standpunkt ans verdient, er*

sehieti es nns gerechtfertigt, den Gegenstand nochmals einer

besonderen, systematisch angelegten Unlersachung su unter*

ziehen.

Bei den ersten, mehr der yorlänfigen Oiientienmg dienenden

Beobachtongen, zu denen mx EoELHAiSKsche Lan^wicbtgabeln

benutzten, erhielten wir für g\ und g* ungef&hr 12 bis 16

Schwingungen als Mmimum der TonhOhendifferenz, bei welcher

die Zweiheit eben erkennbar wird. Dabei erwies sich aber das

rasche, ungleiehmfifsige Verklingen der Töne und die Sdiwierig-

keit, die Gabeln immer gleich stark anzusdilagen, als recht

störend, so dafo wir es fOr zweckm&fsiger erachteten, durch An-

blasen erzeugte Töne zu yerwenden, deren Stfirke sich in ge-

nflgendem Grade gleichmachen und beliebig lange gleich er-

halten lä&t

Dem Beispiele Bosanqubts folgend, gingen wir daher zur

Benutzung schwingender Hetallsungen Uber und stellten die

nächsten Versuchsreihen an zwei Exemplaren des AvFuiiNschen

Tonmessers an. Mittels des einen kann man, teils yon 2 zu 2,

tdls Yon 3 zu 3 Schwingungen fortschreitend, die Töne zwischen

400 und 600 Schwingungen zu Gehör bringen; der andere

enthftlt mit Zwischenräumen von je 5 Schwingungen die Töne
von 600 bis 800. Unsere Versuche ergaben ziemlich genau über-

einstimmend für die Tonhöhen 400, 500, 600, 700 und 800, dafs

die Zweiheit bei einem Tonhöhenunterschied von etwa 10 bis

15 Schwingungen merkUch ward, während bis zu 8 Schwingungen

Differenz der Zweiklang durchweg als Einklang erschien. Dabei

zeigte sich eine Abnahme der absoluten ünterscliiedsempfindlich-

keit mit dem Wachsen der Schwingungszahlen, die aber sehr

unbedeutend war und auf die wir auch insofern kein besonderes

Gewicht legen möchten, als die Versuche nur gering an Zahl
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und nur mit zwei Personen ausgeführt sind. Zudem befanrlen

sich die Beohachter in demselben iiaume wie die TonquelU n.

Avas zu Unge II Eiligkeiten führen kann, weil der Klangcharakter

sich dabei häutig mit der Stellung oder Kopfhaltung des Hörers

verändert und auch nicht immer für beide Ohren ganz der

gleiche ist. Zwei weitere Übeistände entstanden daraus, dafs das

den Zungen eigene Schwirren der Obertonschwebungen als störend

empfunden wurde und dafe beim Fortschreiten Ton einem Inter-

vall zum nächst grölaeren oder engeren keine klemmn Schritte

als solche im Betrage von 2 bis 6 Schwingungen möglich waren«

Auch bei den Intervallen Bosanqvsis, die um mindestens ein

Komma differierten, war der Gröfsenunterscbied für ganz exakte

Versuche nicht hinreichend gering, und das N&mliche gilt von
den Beobachtungen Kamsoxas, dessen Intervalle in der zwei-

gestrichenen Oktaye immer um je vier Schwingungen, in der

e*-Region sogar um je acht wuchsen. Denn wenn, um ein Bei-

spiel anzuführen, KaiTBGEa seinen Mitarbeitern nur die Intenralle

512+ 516, 512+ 520, 512+ 524 u. s. w. Yorlegte — was zwar

für seine Zwecke vollauf genügte — und zuerst bei 512 -|- 528

ein Zweiheitsurteil erhielt, so bleibt die Möglichkeit, dafs bei

engerer Intervallfolge vielleicht schon 512 -|- 528 als Zweiheits-

grenze aufgefaTst worden wftre.

Aus den angegebenen Grflnden verzichteten wir auf die

Ausführung gröfseror Serien von Beobachtungen mittels der

Zungenkasten und bedienten uns zu den nunmehr zu erörtern-

den Hauptvenuchen des kürzlich in dieser Zeitscfaxift ^ be-

schriebenen STEBMsohen Tonvariators. Derselbe ermöglichte es

uns^ in bequemster Weise die erforderlichen Intervalle herzu-

stellen, und seine T(taie haben den groüien Vorzug einer weichen

Klangfarbe und gleiohm&fsigen Stärke. Allerdings bringt es die

Konstruktion des Instrumentes mit sich, dab einige Töne von

einem sehr deutlichen Blasegeräusch begleitet werden, doch ge-

lang es stets, nötigenfalls durch Anwendung einfacher Kunst-

griffe, einen störenden EinÖufs desselben zu verhüten. Wir

untersuchten mit dem Apparat sukzcüsivc die Tonhöhen von

300, 400, 600, 800, 1000 und 1200 Schwingungen. Für 300 und

1200 nuifste der Tonvariator mit der Stumpf - MEYEEschen

Flaschen orgel, deren Klangfarbe und -stärke mit der des Ton-

' 30, s. mtL
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variators IlbdreiiistiiDmt, kombiniert werden; im flbrigen wurden

immer iwei STBRNscfae Flasohen snsammen als Tonquellen be-

nutsi

Der Verlauf einer einxeben Beobaehtungtreibe pflegte der

iolgende zu sein. Ein Flaacbenpaar wurde mit Hilfe einer

Stimmgabel auf die su untersuchende Tonhöhe gebradit und
uniaon gestimmt, worauf die Versuchsperson im Beobachtunp-

simmer an der SchallleitungsrOhre, cÜe durch einen zweiten

Baum hindurch in den Instrumentensaal fQhrte, Fiats nahm.

Um m<l£^chste GleichrnftTsiglceit der physikalischen Bedingungen

für alle Versuche zu erzielen, war anfänglich die Verabredung

getroffen« das Ohr dicht an die Mflndung des Leitungsrohres zu

kgen. Es ergab «ich aber bald, da& dies die Elanganalyse

merklieh erachwerte, weshalb später immer ein gewisser kleiner

Zwischenraum zwischen Ohr und Bohre gelassen wurde. Dem
Beobachter ward zuerst das Unisono der Töne zu QehOr gebracht

und hierauf, wenn das Fehlen yon Schwebungen bestätigt war,

die eine Flasche, während die andere dauernd konstant bHeb,

durch eine 5 oder 10 Grad betragende Drehung ihrer Kurbel-

flcheibe um ungefähr eme bis zwei Schwingungen verstimmt.

Hatte der Hörer sein Urteil über die Einzelheiten des so ver-

änderten Klanges abgegeben — es geschah dies in ganz ähn-

licher Weise wie in den \ ersuchen Khuegebs — so wurde das

Intervall wieder um einen geringen Betrag verändert und so

fortgefahren, bis eine genüp^ende Menge vun Iniervullen zwischen

dem Unisono und der Zweiheitsgrenze durchgeprüft war. Hin-

sichtlich der Zahl, Gröfse und Keihenfolge der einzelnen Inter-

valle wurde absichtlich keine bestimmte Regel iune gehalten,

um den Beobachter an etwaigen Schlufsfolgerungen aus der

blofsen Anordnung der Versuclie möglichst zu hindern. Ein

völlig unwissentliches Verfahren ist freilich insofern ausge-

schlossen, als jeder Geübte die Tondistanzen bis zu einem ge-

wissen Grade nach der Frequenz der Schwebungen zu beurteilen

vermag. Inde^-scll kommt hier anch wieder in Betracht, dafs die

Versuchspersonen im Interesse des lieraushörens der Teiltöne

aus dem Zweiklang stets bemüht waren, von den Schwellungen

zu abstrahieren. Dafs dies ziemlich leicht gelingt, hat bereits

Stumpf in semer Tonpsycbologie * angegeben und wir können

es bestätigen.

n, S. 162.
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Über die veiEBchiedeneii, zum Teil sehr interessanteii An-

gaben inbetreff des Zwischentones, der Bohwebungen, der opti*

sehen Assoziationen n. s. w. soll an dieser SteUe nicht berichtet

werden. Hier kommt es nur darauf an festzustellen, wann der

Zweiklang, wenn sein Intervall vom Unisono ausgehend sich

kontinuierUch yon Schwingong zu Schwingung vergrOisert, eben

ani^gt, ans einem schwebenden, aber reinen Einklang In einen

unreinen Überzugehen; wann diese Unreinheit Töllig deuüidi

wird; wann es zuerst gelingt, mit angespanntester Aufmerksam-

keit die beiden TeiltOne getrennt zu hOren, und wann schheTs-

lich die Zweiheit so klar zum Ausdruck kommt, dafa sie sich

on selbst dem Bewnbtsehi aufdrängt. Die Beobaehter hatten

die Aufgabe, vor allen Dmgen diese vier Grenzen zu bestimmen,

und charakterisierten dieselben meist durch ÄuTserungen wie:

„Rein"; „Spur von Unreinheit"» „Leicht unrein"; „Deutlich un-

rein", „Abscheulich unrein"; „Beginnende Zweiheit", ,.Die Töne
sind bei wandernder Aufmerksamkeit trennbar*', „Die Töne

blitzen abwechbeiiid auf'*
;

„Deutliche Zweiheit", „l^iQ Tone

fliefsen getrennt nebeneinander hin".

Die Beobaclitung jedes einzelnen Intervalles währte etwa

eine halbe Minute, während welcher Dauer die Töne von dem
Blasebalge mit genügend koiistantcTn Druck uiiterlialten wurden.

Nach Verlauf dieser Zeit stellte der Versuchsleiter die beiden

Töne gleichzeitig ab — es ist für die Exaktheit solcher Ver-

suche wesentlich, dafs die Töne stets präcise zusammen einsetzen

und aufhören — und nahm durch die S( liaiiröhre, die sich sehr

gut zur gege n5^( itigen Verständif^nn;^^ eignete, die Aussagen dos

Hörenden entgegen, um sie zugleich mit der an der Kuil)el

Scheibe der veränderlichen Flasche abgelesenen, die Einstellung

der letzteren genau bezeichnenden Gradzahl ins Protokoll einzu-

tragen. Am Schlüsse jeder Versuchsreihe muDsten diese Grad-

Ziffern in die entsprechenden Schwingungszahlen umgewandelt

werden. Hierzu kann man sich der auf den Scheiben des Stzbh-

sehen Apparates eingetragenen Aichungsdaten bedienen, mit

deren Hilfe sich in einfacher Weise berechnen läfst, um wie viel

Schwingungen der Ton durch jede Drehung erhöht oder vertieft

wird. Da jedoch der Tonvariator in dieser Beziehung nicht frei

von Ungenauigkeiten ist, obwohl er sonst sicherlich eine wert-

volle Bereicherung des akustischen Instrumentariums darstellt,

so haben wir die Intervallweiten, auf die es besonders ankam.
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auch noch duich Au8zfthl«n der Schwebungen oder direktes

Veii^eichen der BrimfirtOne mit anderen TOnen von genau be-

kannter Höhe kontrolliert

Ale Beobachter fungierten anfser uns selbst Herr Geheimrat

Stompf und Herr Dr. v. Hobkdobtel. Beiden Herren, von denen

der letztere uns zugleich bei der Leitung der Versuche und den

Schwebungszählungen mit gröfster Bereitwilligkeit unterstützte,

sprechen wir auch an dieser Stelle unseren ergebensten Dank
aus. Alle vier Versuchspersonen, von denen St., G. und v, H,

sehr musikalisch, St. und Sch. in psychophysischen, nament-

lich akustischen^ Beobachtungen seit vielen Jahren geübt

sind, haben im allgemeinen die in Frage kommenden Grenzen

ziemlich ])rä7.ise festzustellen vermocht Dafs die Zahlen, die

wir von einem und demselben Beobachter für dieselbe Grenze

zu verschiedenen Zeiten erhielten, nicht absolut genau überein-

stiimriten, sondern häufig innerhalb einer Breite von einigen

Schwingungen differierten, ist nicht verwunderlich, da das Auf-

suchen des f^unktes, wo die Unreinheit beziehungsweise Zweiheit

merklich wird, eben eine Schwellenbeobachtung und der Über-

gang zwischen l)eguuieiuier und deutlicher Unreinheit oder

filicit em stetiger ist Wir haben daher in jedem Falle erneu

mittleren Zwischenwert als den richtigen angenommen.

Diese Mittelwerte sind in den folgenden Tabellen zusammen-

gestellt. Dieselben sollen eine Übersicht über die Schwingungs-

zahlendifferenzen geben, bei denen die Unreinheit resp. Zweiheit

für die einzelnen Beobachter und Abschnitte der Tonskala begann,

beziehungsweise deutlich wurde. Die die Tonregion von 90 und

150 Bchwingimgen betreffenden Grenzwerte beziehen sich auf

Versuche mit EoELMANNschen Stimmgabeln. Wir waren genötigt,

auf diese zurückzugreifen, weil es trotz vieler Mühe nicht ge- •

lingen voUte, Flaschen in so tiefer Tonlage zu hinreichend

lautem, geränschlreiem und gleichmäfsigem Ansprechen zu
bringen. Es wurde aber, vde wohl kaum besonders betont zu

werden braucht, mit gröfster Sorgfalt darauf geachtet, dals die

Gabeltone stets mit gleicher Stärke und zu gleicher Zeit im Be«

obachtungsraume gehOrt wurden.
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Tabelle I.

Beobachter St.

!» 160 900 400 600 |»0 1000 1900

Beginnende Unreinheit 10 5 4 8 8,5 6,5
" r 8

Deutliche Unreinheit 15 10 5 9 10 8 13 10

Beginnende Zwciheit 20 12,5 8 10 13 12 17 12

Deutliche Zweiheit 20 20 15 11 15 16 17 17

Tabelle IL
Beobachter 8oh.

Tomegioii
|

160 aoo 400 600 800 1000 1200

Beginnende Unreinheit 15 7 7 4 5 7 7 10

DeuUiche Unreinheit
,
20 10 9 7,5 10 9 9 13

Beginnende Zweiheit 20 20 11 9 16 13 15 15

Deutliche Zweiheit 30 25 11,5 10 19 19 ca.20

Tabelle IIL

Beobachter Q,

Tonregien
|

90 IfiO aoo 400 600 1000 1200

Beginnende Unreinheit 10 10 3 4 7 6 9 18

DentHchc Unreinheit 15 10 5 6 7,5 7,5 11 15

Beginnende Zweiheit
i
20 13 ü 9 9 15 17,5

DeuUiche Zweiheit 23 17,5 15 10 11 9 16 21

Tabelle IV.

Beobachter v. H.

Tonregion
|

800 400 600 600 lOOD^ laoo

Beginnende Unreinheit 10 5 6 8 8 7 7 6

Deutliche ünreinlieit 15 10 7 10,5 9 7,5 9 7

Begiiineiuie Zweiheit 22 17 10 12,5 14 8 10 10

Deutliche Zweiheit 28 30 11 14 * lÜ 12,5 12

Anmerkung:: An den mit bezeichneten Stellen liefs sich wegen
erheblicherer Urteilsschwankungen kein bestimmter Zahlenwert angeben.

Zu der Tabelle I ist zu bemerken, dafs bezüglich der

Kolumne 1000 im ganzen drei Versuchsreihen vorliegen. Die

beiden letzten derselben ergeben fast tibereinstininiend die hier

angegebenen Werte. Die Zahlen der ersten, mit der überhaupt

die Mitwirkung dieses Beobachters an der Untersuchung begann»

waren mehr als doppelt so hoch. Es handelte sich offenbar um
eine rasch zunehmende Übung, die aber wohl mehr als eine Ge-
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wflhnimg an die VerauebBumstände denn als eine Steigerung der

eigeniliclien Untenchiedaempfindlidikeit aufzufassen sein dflifte.

Bei 8cBL zeigte sich ein ganz ähnliches Verhalten, dagegen war

bei G. und H. von einer Obung so gat wie nichts zu kon-

statieren. Die ersten zur Einübung nötigen Verauchsieihen Sobji

sind ebensowenig wie die Sr^ in den Tabellen berficksiehtigi

Letztere sollen eben nur die für bestens geübte, mit TOnen iu

jederBeziehung wohlvertraute Beobachterdurchschnittlidigültigen

Schwellenwerte darstallen.

In Anbetracht dessen, dafo es tkh um SchweUenbeobach*

taugen unter besondm sdiwierigen Umständen handelt, die

manchen sogar zu der Behauptung führten, es sei hier jede

experimentelle Untersuchung ausgeschlossen, stimmen die — aus

mehr als 800 Einzelversuchen gewonnenen — Resultate unserer

Versuchspersonen sowohl untereinander als auch mit den An-

gaben von BosANQUET, Btumif Und Khügeh im ganzen gut iiber-

ein. Besonders die Tabellen I und III zeigen ein übersichtliches

und gleich niälsiges Verhalten, dsm als mafsgebend für die Schlüsse

gelten darf.

Als erstes Erj^ebnis springt in die Augen, dafs die absolute Unter-

schiedsempfindlichkeit für pfleinhzeitige Töne erheblich geringer ist

als für aufein an derfulgeiide. Dai's Stilmpf bei diotischer Verteilung

der Tonquellen eine viel stärkere Abnahme der Unterschieds-

empfindlichkeit mit wachsender Tonhöhe gefunden hat als wir,

beruht wohl auf den zwischen monotischem und diotischem

Hören bestehenden psychophysiologischen TUnterschieden- Be-

trachten wir die Zahlen unserer Tabellen im emzelnen, so zeigt

sich, dafs die Zweiheitsgrenze in dem mittleren Teile der musi-

kalischen Skala bei einer Tonhöhendifferenz von etwa 10 bis

20 Schwingungen liegt. In der eingestrichenen Oktave scheint

die Unters^edaempfindüchkeit am grOfisten zu sein, wozu auch

die Aussagen G.8 und Sch.s, dafs sie in dieser Region ihre Ur-

teile mit besonderer Leichtigkeit und Sicherheit hätten abgeben

können, stimmen würden. Nach der Tiefe su findet jedenfalls ein

deutliches Steigen der Schwelle statt G. und v. IL haben auch

noch einige Versuchsreihen mit Qabeln in der Höhe zwischen

ÖO und 90 Schwingungen angestellt, wobei sie einen Schwellen»

wert von 20 bis 30 Schwingungen fanden, doch waren die Be-

obachtungen wegen der Schwftche der Töne schwierig und sind

einstweilen nicht weiter verfolgt worden. Von der eingestrichenen
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Oktftve bis sum zeigt die UnteischiedBempfindlichkeit eine ge-

wisse, wenn auch nicht sehr ausgesprocbene , Tendenz sur

Abnahme, wie sie ja auoh bei den früher erwähnten Versuchen

am AppuNNschen Tonmesser <u Tage trat Weiter aufwärts mula

diese Abnahme sich rasch vergröfsem, denn Gabel-Zweiklänge

aoB der oberen Hälfte der vier- und dem Anfange der fünf-

gestrichenen Oktave wie 3200 + 3840, 3840+ 4000, 4000 -f 4800,

bei denen die Differenz der Sohwingungszahlen in die Hunderte

geht, encheinen durchaus als ein Ton; die beiden Teiltöne sind

nicht zu trennen, trotzdem ihr Zusammenwirken sich dem Ohre

dadurch dokumentiert, dais der Differenzton deutlich gehört wirdL

Bekanntlich ist die absolute Untenchiedsempfindlichkeit fOr

aufeinanderfolgende Töne in der llitte des Tonreichea am
gröisten und nahezu konstant, während sie in der Hohe und TiedEe

umsomehr abnimmt, je mehr man sich den Grenzen der Skala

nähert Aus unseren Beobachtungen folgt also als wichtigstes

Ergebnis, dab die absolute ünterschiedsempfindlicfakeit für gleich-

zeitige Töne zwar nicht hinsichtlich ihrer Feinheit, wohl aber

hinsichtlich ihrer Veränderungen in den verschiedenen Ton*

regionen ein ganz ähnlidiee Verhalten zeigt wie die für auf-

einanderfolgende. Besonders instruktiv dürfte es in dieser Be-

ziehung sein, die nachstehende Tabelle liiAx Meters^ fOr

aufeinanderfolgende Töne zu vergleichen, da sie von derselben

Versuchsperson stammt wie unsere Tabelle L

Stimmung *^ aoo 400 600 1900

0,35
j

71 83 80 67

0,65
il

74 91 92 90 70

Die Zahlen der obersten Horizontaireihe geben hierbei die

Touhöbenlage der Versuchsgabeln an. Die Ziffern der ersten

Vertikalreihe bezeichnen die Schwingungszahlendifferenz der

jeweils zu vergleichenden beiden Töne und die übrigen Bubrlken

enthalten in Rrozentzahlen ausgedrückt die richtigen Urteile

über die Frage, welcher von beiden Tönen der höhere war.

In musikalischer Hinsicht ist vielleicht noch die folgende

kleine Tabelle von Interesse, aus welcher hervorgeht, dafs selbst

in der kleinen Oktave eichzeitige Töne vom Intervall einer

Sekunde, mehr nach der Tiefe zu aber sogar Intervalle von der

» IHe$c Zeitschrift 16, S. 368.
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über die Untertdiiedeemj^lndikkheU filr gkiehMeitige TSm, 97

GrOfse der Quarte und Quinte von durchaus musikaUschen, ge*

übten Peisonen mcht sicher imterschieden werden — ähnlich

wie sich gegenüber aufeinanderfolgenden Tdnen sehr Unmuai«

kalifiche verhalten [Stukpp, Tonpaychologie I, S. 3151].

Tabelle V.

Gegend des

i

{Coatra-<?)

Intervall, bei dem

die Unreiuheit beginnt
j

die .Zweiheit deutlich wird

Genston

Halbton

^ I
I

l^ertelton und weniger

(Tritonua — Kl. Sexte)

EI. Te» Quarte

Genston - Kl. Ten
Halbton

Viertelton — Ualbton

Dieses Verhalten hängt jedenfalls mit der welchen, dem musi-

kalischen Ohre ungewohnten Klangfarbe der Stimmgabeln und
Flaschentöne zusammen, die wir abriohtlich wählten, um die Ver-

hältnisse an möglichst einfachen Tönen zu studieren. Bei der Be-

nutzung von Orgelpfeifen, bei denen der gröfseren Intensität wegen

die Obertöne schon mehr hervortreten, konnte Stumpf, wie ens'ähnt,

bereits die grofse Terz CA' ohne weiterem als Zweiklang beurteilen,

und noch gröfser als zwischen Gabeln und Orgelpfeifen ist der

Unterschied zwischen den (lulieln und den Zungen des Hanno-

niuras in der tiefen Region. (In der Mitte der Tonskala hat

sich nach dem oben Mitgeteilten ein erheblicher Einflufs der

Klangfarbe auf die Grenzwerte nicht gezeigt) So konnten

Stumpf * und G. Engici, bei ihren Versuchen über Schwebuugen

und Zwischentüne am Harmonium Zusammenklänge wie Ei

und C Cis noch als Zweiklänge erkennen. Diese Urteile können

nach dem ^''orstehenden wohl nur als mittelbare, hauptsächlich

durch die Unterscheidung der benachbarten Obertöne beider

Klänge vermittelte, aufgefafst werden, obwohl sie sich auch uns

bei gelegt ! iilicher Wiederholung am HEi^MHOLTZschen mathemati-

schen Harmonium mit dem Charakter der Unmittelbarkeit auf-

drängten.

' Tonpvydiologie Bd. II, 6. 4821

(Eing^fangm am 17. März 1903.)

Zeitoekrift flr Psroholoffte M. 7
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(An« der phyailudLichen Abt^flun^ de$> phy^ioIogiMhen InaUtata

der UaivernitAt sa Berlin.)

Über

die Abhängigkeit des Beizwertes lencbtender Objekte

von iiiier Flächen- bezw. AVinkelgröfse.

(FoitMtsang der Untenmehniifeii über Dankeladaptation des 6ehoi|siui.)

Dr. med. H. Pipeb.

EMfiltiiBg«

Anichliebend an moiiie Untonaehuiigeii über Dnnkeladap-

tetion' und dieselben eiginsend, mochte ich im folgenden über

einige Venachsreiben beriebton, dnidi die ich festsiutellen

soehto, ob and in welchem MaJbe die Werte der Scbwellenlicbt-

leise des Auges dtuch Änderung der FlAcben- besw. Winkel-

gfÜiSte des licbtaussendenden Objekts beeinflolkt werden. Ins-

besondere schien es mir Ton Inteiesse, za untersndien, ob sieh

dieser Faktor besfiglicb der Schwellen eioerseite des hell- nnd
andererseits des donkeladaptierten Auges etwa in Tersohiedenem

Umfange geltend macht
Dab die Grorse des Objektes für dessen Sichtbarkeit Ton

erheblicher Bedeutung ist, derart, dafs bei gleicher Intensität des

ausgestrahlten lichtes kleinere Objekte unterschwellig bleiben,

grOAere dagegen wohl wahrnehmbar sind, ist seit langem be-

kannt Schon FÖBSTBB* stellte über diese Frage eingehende Ver-

suche an und ftufeert sich über die Ergebnisse folgendermafsen

:

„Gesichtswinkel und Helligkeit sind gleichsam die beiden

» Diese Zeitschrift 31, S. 161—214.

« Foh^tkr: r>>er ITenieralopie und die Anwendung eines Photometers

im Gebiete der Ophthalmologie. Breslau 18ö7.
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Faktoren, ans denen die SchftrCe der Eindraeke, welche wir

dnreli unser Auge empfangen, reeuMert Je Uefaier der eine ist;

desto grOÜMr mnfs der andere sein, wenn noch eine Wahr^
nehmung jsu stände kommen soU — sie ergänzen sich gegen-

seiug."

AtTBEBT ^ bestätigte die Richtigkeit der FüHSTERschen Fest-

stellungen und fafste dessen Satz präziser, indem er zeigte, dafs

die Sichtbarkeit eines Objektes, d. h, die Wahrnehmbarkeit eines

Lichteindruckes, ahhänp;ig ist 1. von der absoluten Helligkeit,

2. von dem TIelligkeitsunter&chiede oder dem Kontraste, 3. von

dem Gesichtswinkel oder der (Irüfse des Netzhautbildes. Wie
schon aus der Betonung des Kontrastes hervorgeht, war bei den

Messungen Auberts in erster Linie die Unterschied8Pm]>findUch-

keit des Auges, nicht so sehr die P'.mpfindlictikeit für minimale

lichtreize Gegenstand der Untersuchung.

In ähnlicher Weise fanden Ole Büll^ Donders*, Fick*

und Guillert", dafs beim Anlsuchen der Farbenschwellen oder

bestimmter Sättigungsgrade Ton Farben die Liohtintensität und
der Sehwinkel sich als sueinander in bestimmter Besiehung

stehende Gröfsen erweisen, derart, dafs bei Vecringenmg der

dnen die andere stets vergröisert werden mols, wenn die gleiche

Uehtenipfindung sich einstellen solL

Riccö * gab dann dem Veriiflltnis, In welchem WinkelgrOJjM

mid SchwellenheUigkeit des Objektes stehen, die mathematische

Formulierung: das Produkt Ton FlftchengrOfse des
Netshautbildes und Lichtintensität ist eine kon-
stante Gröfse, oder auf den Sehwinkel bezogen, das Produkt

von WinkelgrOÜbe und Quadratwurzel der Lichtintensität ist kon-

Stent Für dieses Gesets beansprucht Biccö nur Gfiltigkeit, so-

lange es sich um Flächengröfseu handelt, deren Netzhautbilder

die FoTca centralis nidbt überschreiten, und diese Beschränkung

> AuBBB«: Ph|wiologie der Netshaut Brealan 1865.

* OiaBvll: Studien Über Lichtsinn und Farbensinn. OraefeaÄr^^.
* Doxüerh: t'ber Farbensysteme. Arrhi>' fih- (fjihthalmologie 33.

* £. A. Fick: Studien aber Licht- und Farbenempfindung. Fflügen
Archiv 43. ISSS.

" Gcillbbt: Über die räumlichen Beilehimgeii des Licht* and Farben-

•iirnee. Ar^kh fibr AmgunheUhmd^ WL
* Biqeö: Belasioiie fea ü minimo angolo viflule e rintauitä laminoM.

JknmU ffOttalmohgw, VI. Jahrg., t.
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trifft auch für die Versuche und Ergebnisse der anderen bisher

erwähnten Autoren (aufser Aübert) zu.

Beschäftigen sich diese Untersuchungen also mit der Frage,

ob die Zapfen der Netzhautgrube sich bei der Helligkeits- und

FarbenWahrnehmung gegenseitig im Sinne der Reizsummation

unterstützen, so eröffnet sich jetzt naturgemäfs die Frage, wie sich

in dieser Beziehung die Netzhautperipherie verhält. Mir sind keine

Untersuchungen bekannt, durch welche die peripheren Teile der

Retina für sich, also mit Ausschlufs der Fovea in der be-

zeichneten Richtung geprüft wurden ; vielmehr gingen die beiden

Autoren , welche hier in Betracht kommen , Adbebt * und
Charpentier ' von foveal abgebildeten Objekten allmählich zu

solchen über, deren Bilder mehr und mehr über das Gebiet der

Fovea hinausgriffen. Nach Aubert scheint auch bei solch

gröfseren Netzhautbildern die Wahmehmbarkeit im gleichen

Sinne, wenn auch nicht in gleichem Mafse wie bei foveal abge-

bildeten Gegenständen von der Winkelgröfse abzuhängen.

Charpentier dagegen konnte ein solches Verhältnis nicht

finden; noch in einer unlängst erschienenen Arbeit spricht er

sich darüber folgendermafsen aus: „Dans des conditions com-

parables d'adaptation le minimum perceptibile varie suivant

l'^tendue rötinienne excitöe ä peu prös en raison inverse de la

surface tant que celle-ci ne d^passe pas l'etendue de la fovea

centralis
;
pour les (^tendues plus grandes l'influence de l'etendue

est n^gligeable."

Bei der Ungleichartigkeit des anatomischen Baues und der

physiologischen Funktionen von Netzhautzentrum und Peripherie

hat es seine grofsen Schwierigkeiten, die Bedeutung der Versuchs-

ergebnisse richtig zu ermessen, wenn das Verhalten der peri-

pheren Netzhautteile zusammen und vermengt mit dem der

Fovea studiert wird. Geeigneter dürfte es zweifellos sein so vor-

zugehen, dafs man die Netzhautperipherie ebenso gesondert

untersucht, wie man es mit der Fovea getan hat. Ist dann für

die Peripherie eine Abhängigkeit der Schwellenwerte von der

Winkelgröfse des Objektes gefunden, so ergibt sich von selbst

die zweite Frage, ob sich dieser Faktor hinsichtüch der Reiz-

' Aübkht: Physiologie der Netzhaut. Breslau 1865.

Charpentieh: Sur les ph6nomi»ne8 r^tiniennes. Rapport prtsente au

Congres internatiotwl de I'hysiqrte rcuni ä Paris en 1900.
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AbköMgigktU d,BeitwerU» kucktender Objtkte wm ihrerFlädun^ etc. -grüße, IQl

schwellen des hell- und des dunkeladaptierten Auges in gleichem

oder typisch und auffallend verschiedenem Mafse geltend macht.

Bezüglich dieses letzten Punktes liegt eine einschlägige Angabe
Treitels» vor. Er fand (S. 81) „die höchst auffallende Tat-

sache, dafs die Adaptationsgröfse unter sonst gleichen
Verhältnissen mit der Gröfse des Gesichtswinkels
wächst"" und äufsert sich weiterhin eingehender über die Be>

deatung dieses Befondee: «Sehr interessant scheint mir die Eigen-

wbaft des Auges zu sein, derzufolge die AdaptationsgrOlse mit

dem Geaiehtswinkel zunimmt Man darf dieee Erscheinung nicht

damit verwechseln, dafs der Lieht», Farben- und Raumsinn sich

bei unvollkommener Adaptation um so feiner darstellt, je gröfser

das Untersuchungsobjekt ist Daie in dieser Hinsicht ein unvoll>

kommen adaptiertes Auge nicht ein anderes Verhalten als ein

adaptiertes xeigen würde, war von vornherein anannehmen. Man
b&tte aber erwarten sollen, dafs die Adaptationsgrüise bei ver-

schieden greisen Gesichtswinkeln nicht variiert^

Ist es richtig, dafs die AdaptationsgrOlbe anter sonst gleich-

bleibenden Verhältnissen bei «usschliefidioher Ändenmg der

Winkelgrüfse des Reiaobjektes einen anderen Wert annimmt,

so bedeutet das, dafs die Schwellenintensitaten dea
hell' und des dunkeladaptierten Auges in yer-

schiedenem Mafse durch die eingeführte Variable
beeinflufst werden. Denn würden beide Werte in gleicher

Ftoportion durch Variierung der Winkelgröfse yerBndert, so

mülkte auch' der Quotient der Hell- und Dunkelaehwelle, d. i die

Adaptationsgröfse gleich bleiben.

Von einer auf diese Frage gerichteten Untersuchung dürfte

man wohl erwarten, dafs die Resultate einiges Licht auf gewisse

funktionelle Unterschiede zwischen Hell- und Dunkelapparat des

Sehorganes werfen würden. Wenn man bedenkt, dafs es in

hohem Grade wahrscheinlich geworden ist, dafs bei beiden ver-

lieh iedenen Zuständen des Auges auch zweierlei verschiedene

anatomische Gebilde in der Funktion der Perzeption geeigneter

Lichteindrücke und Auslösung von Gesichtsempfindungen ein-

ander ablösen, nämlich im einen Fall die Zapfen, im anderen

die Stäbchen, so würde es nicht wunderbar erscheinen, wenn sich

* Tbeitei.: Über das Verhalten der normaleu AUaptalion. Oräfe»
Arcittv. 1887.
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diese Gebilde auch hinsichtlioh des Mecbamsmiis Toneiiumder

imterscheiden, welcher die gegenseitige Unterstützung benach-

barter Elemente im Simie der Beizaddition Termittelt Über das

Prinzip eines solchen Untersdiiedes Anfaehliifs zu bringen, be-

sweokeu die im folgenden mitsntoilenden Unteisuchungen.

Methodik.

Bei den Schwellenmessungen wurde derselbe Apparat be-

nutzt, welcher für memo frOheren Untersuchungen übeör Dunkel-

adaptation Verwendung fond und dessen eingehende BeeefareibQng

ich bei Veröffentlichung ^ meiner damaligen Resultate bereits ge-

geben habe. Ich darf also in dieser Beziehung auf das dort

Gesagte verweiseu. Nur in einem Punkte inufs ich meine

früheren Angaben vervollständigen und berichtigen. Ich fahrte

aus, dafs in einem Apparat von der Beschailenheit einer Camera

obscura die Linse das Bild einer leuchtenden Kartonfläche auf

eine Milchglasscheibe entwarf, welche die rückwärtige Wand der

Camera bildete, dafs dieses Bild Form und Gröfse eines Quadrates

von 10 cm Seite hatte und hinsichtlich seiner Helligkeit aus-

giebig durch eine unmittelbar vor der Linse ang!:ebrachte gradu-

ierte Insbiende melsbar variiert werden konnte und dals das-

selbe, durch die Milchscheibe durchscheinend und von rückwärts

her von der VersuchBperson betrachtet, den Liehtreiz bildete,

an welchem die Emplnulhehkpit des Auges gemessen wurde.

Icii mufs mich hier dahin korrigieren, dafs das Bild des leuchten-

den Kartons etwas gröfser als früher angegeben, nämlich als

Quadrat von etwa 12 cm Seite auf die Scheibe der Camera ent-

worfen wurde und dafs durch ein der rückwärtigen Fläche der

Scheibe angelegtes Diaphragma ein Quadrat von 10 cm Seite

aus jenem Bild herausgeschnitten wurde. Diese Anordnung

brachte den Vorteil mit sich, dafs die leuchtende Fläche, welche

als Versuchsreiz diente, sich scharf umgrenzt von einer absolut

dunklen Umgebung abhob. Ohne Vorschaltung des Diaphrag-

mas wären die Ränder des Bildes nie scharf gewesen, denn auch

bei tadelloser Einstellung der Camera, wenn das Bild also scharf-

randig auf die VoiderfiMdie der Milcbscheibe entworfen ist, er-

scheint es, durch die Michscheibe durofasoheinend und Ton rClck-

wftrts her betrachtet, unscharf, da die Lichtstrahlen auf ihrem

> H.Pra: ÜborDimkAbklaptaaon. IMcte Zet/«eAH/lt tl, 8. 168 a. f. IM.

Digrtized by Google



AJaäiigigheUd.Beitu€rk»tmd^^ 103

durch die Scheibe erheblich abgelenkt und zeratieiifc

werden; anch wfiide bei Fortiassung des Diaphragmas die als

Beisobjekt dienende leuchtende Fläche nicht gOnstig ans einer

abadat donklen Umgebung henrorgetreten sein, da diese dann

ja Yon der MUohschelbe selbst gebildet wllre» welche, Yon un-

regelmäfsig gebrochenen nnd aerstrenten Strahlen von Tom ge-

troffen, grau, nicht aber schwars erschienen wäre. Ich hielt es

fttr sweckmäfiBig und nicht nnwesenilich, dieses hier nachsntragen,

da ich glaube, dafii durch diese meine frühere Beschreibung ver-

YoUständigende Angabe dem einen oder anderen Einwand gegen

die Brauchbarkeit meiner damaligen Besultate die Spitze von
Tomherein abgebrochen ist.

Um mm Keizobjektc verschiedener Flächcu- bezw. Winkel-

gröfse zu eriialten, wurden derjenigen Fläche der Miichglas-

scheibe, welche der Linse der Camera abgekehrt, dem Beobachter

aber zugewandt war, Kartonrahmen von verschieden weiter

Öffnung angelegt. Dadurch wurden aus dem leuchtenden Areal

der Scheibe Flächenstücke von verschiedener Gröfse heraus-

geschnitten, welche dann sämtlich von der Versuchsperson aus

koustantem Abetand (30 cm) zu beobachten waren. Bei den

Versuchen kamen derartig hergestellte Lichtreize von viererlei

verschiedenen Flächen- bezw. Winkelgröfsen, sämtlich von der

Form eines Quadrates zur Verwendung, deren Maise die folgende

Tabelle angibt

Tabelle L

Seite

des Quadrates

in cm

Flächengröfse

in qcm

WinkelgrOfse in der .

Diagonalen, aus 30 cm
Abstand beobachtet

Verhilteki

der linearen

Wiokelgrölaen

I 10 100 »• 10

n 5 86 IS« 5

m a^i5 10 8« W 8,16

IV 1 1 8« 46' 1

Die Reisobjekte wurden bei allen Veraueben mit aemUoh
weit peripheien NetshantteUen beobachtet: der innere Band dee

Ketshautbildea lag mindestens 80—86* yon der Fovea ab. Bei

einigen Messongereihen war die ^okrkhtang daicb ein seitUoh

angebrachtes Fizierseichen festgelegt, bei anderen wurde von
der Verwendung aines solchen Abstand genonmien und der
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Versuchspenon nur aul^eben, nach Mdglicfakeit dieselbe Blick-

richtozig umeznhalten, so dafs stets ungefMbr die gleichen Partien

der Netshautperipherie von den Teiechieden grofsen Liehtreisen

betroffen wurden. Die mit und ohne Fizierzeiohen ersielten

fiesultate dilforieren so gut wie gar nicht voneinander; man
konnte sich auch wohl yon yomherein denken, dafo bei den
hier gegebenen Versuohsbedingungen die ganz strikte Innehaltang

der Blickrichtung durch Fizierong eines liditpunktes keinen

aUzugroIsen Wert haben würde, denn inneihalb des ausgedehnten

Netshautareals, welches vom Bild des grOfiten Beisobjektes ein-

genommen wird, können die Bilder der kleineren Lichtflachen

emen beliebigen Ort einnehmen, ohne dab daduroh die Ver^

gleichbarkeit der Messungen untereinander beeintriditigt wird.

Yersuelie.

1. Schwellenmessungen am dunkeladaptierten
Auge.

In der folgenden Tabelle smd sunftchst die Messungsergeb-

nisse yerzeicbnet, welche bei Beobachtung der verschieden grofsen

Reizobjekte mit hochgradig dunkeladaptiertem Auge erhalten

wurden. Da nach meinen früheren Untersuchungen die Netz-

haut nach V«
—

'/i stündlichem Dunkelaufenthalt einen ziemlich

konstant bleibenden Zustand maximaler Empfindlichkeit erreicht

hat, sind die unter diesen Bedingungen gefundenen Licht-

schwellenwerte ohne weiteres quantitaüv miteinander vergleich-

bar, und dieser Vorzug ist der Grund, weshalb ich hier die bei

Dunkeladaptation erzielten Resultate vor den am helladapiierten

Auge gewonneneu anführe, bei welch letzterem ja für zwei auf-

einander folgende Schwellenmessungen im allgemeinen derselbe

Empfindhchkeitszustand nicht vorausgesetzt werden darf.

Im ersten Stabe der Tabelle sind die Verhältnisznhlen der

Flächengröfsen, ira zweiten die Quadratwurzeln derselben, resp.

die Verhältniszahlen der linearen Winkelgröfsen der verwendeten

vier Reizobjekte eingetragen. Im dritten Stabe sind die Licht-

intensitftten verzeichnet, welche als Schwellenwerte bei maximaler

Dunkel adn])tation für die betreffende leuchtende Fläche gefunden

wurden: sie sind als Mittel aus je ß Einzelbeobachtungen be-

rechnet. Der Schwellenwert des kleinsten Quadrates (1 cm Seite)

ist gleich 10 gesetzt Im vierten Stabe sind dann die Reizwerte

der verschieden greisen leuchtenden Flächen angegeben, welche
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ab reripzoke Werte der ScfaweUenmteDsitäteiL (multiplizieit

mit 10) berechnet nnd; dabei bildet dann der Reuewert des

Ueinsten Quadrates die Maßeinheit Die Berechnungen der

Schwellen- nnd Reizwerte (Stab III und IV) sind entsprechend

€iner Auswahl aus den oft wiederholten Versuchsreihen, mehr-

&ch in die Tabelle aufgenonunen.

Tabelle IL
Beobtditor FkPiR.

t 2

T n \ III IV III IV

Flächen- \ t iachenj^röfse
j

Schwellen- Reiz- Schwellen- Reiz-

grofse resp.WinkelgröljBe

;

wert wert wert wert

1 1 10 1 10 1

10 9,16 2,94 3.4 3,03 3,3

25 5 1 1,96 5,1 2,08 4.8

100 10
1

1,02 9,8 l,lö 8,7

Beobachter Hr. BuKSwani.
1 2

III IV m IV

Fliirhen- y FlachengrrtfRe Schwellen- Reiz- Scbwellen- Reiz-

gtiifjae resp.WmkelgrO£Be
j

wert wert
Ii

wert wert

1 1

1

1 10 1

10 8,15 ^ 3,125 3,2 2,86

2& o
1

2,13 4.7 1 1,92 5,2

100 10
I

1,08 8.7
1

1,12 8.2

l>enutzt man, wie hier geschehen, den Lichtschwellenwert

als Indikator des Reizwertes eines Objektes für das Auge, so

ergibt sich aus den tabellarisch angeführten Messnnpen, dafs

dieser Reiz wert für die Peripherie der dunkel-
adaptierten Retina abhängig ist von der Gröfse
des leuchtenden Objektes bezw. seines Netzhaut-
bild es, derart, dals gröfsere Objekte niedrigere Schwellenwerte

also höhere Reizwerte haben als kleine, dafs gröfsere Objekte

also bei Lichtintensitäten noch wahrgenommen werden kOnnen,

welche für kleinere unterschwellig sind. Chabpentiers Satz, dafo

die Sichtbarkeit von Objekten, deren Bilder ausgedehntere Par*

tien der Netshautperipherie einnehmen, nur abhängig sei Ton
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der avflgefltrahlten Lichtmtensität, Dicht aber von der Winkel*

gröfse, ist nach diesen Ergebniasen jedenfaUs unter den Be-

dingl]]^^ der Dunkeiadaptation nnzutreffend.

Wenn es sich nnn dämm bandelt» aas den gefondenen

Zahlen eine Formal absakiten, welefae die quantitativen Verhftlt-

nisse der Abhängigkeit des BeiswerteB emea Objektes von seiner

GrOfse annAhemd liehüg in mathemadscher Ansdnicksweise

wiedergibt» so lehrt der Veigleich der in Stab II und IV der

Tabelle yeneichneten Werte, dafs der Reiswert eines Ob-
jektes fflr die dunkeladaptierte Netshautperipherie
proportional der Quadratwnrsel der Flächengr^fse
des Netshautbildes anwftchst oder dafs das Pro-
dukt des Lichtschwellenwertes mit der Wurzel der
FlftchengrOfse des Netzhautbiides bezüglich der
Wahrnehmbarkeit des Objektes eine konstante
Gröfse ist

Da bei den bisher besprochenen Versuchen leuchtende

Flächen von quadratischer Form als Beizol^dcte dienten, bei

diesen aber die Verhältniszahlen der Wurzeln der FlächengrOifaen

und die der Winkelgröfiran identisch sind, so konnte man im
Zweifel darüber bleiben, ob die oben abgeleitete Regel, in welche

die Wurzel der FlächengrOfte als maßgebende GtOISm aufge-

nommen ist, richtig formuliert ist, oder ob nicht vielmehr der

Reizwert proportional der linearen WinkelgrOfse des Objektes

anwächst Wenn auch die letztere Annahme von vornherein

wenig Wahrscheinlichkdt für sich hat, so erschien es doch
wünschenswert, durch besondere Versuche die Richtigkeit des

oben eingesetzten Ausdruckes eindeutig zu beweisen und die

lineare Winkelgröfse als ausschlaggebenden Faktor auszu-

schliefsen.

Zu diesem Zwecke wurde ein Diaphragma vor die Milch-

scheibe der Camera gesetzt, welches aus dem grofsen Quadrat

von 10 cm Seite einen langen in der Diagonale gelegenen Streifen

lierausschnitt; die lineare Winkelgröfße dieses Reizobjektes war

jetzt dieselbe, wie die maximale Winkelgröfse des Quadrates,

iiiünlich bei 30 cm Abstand des Auges = 26", die Fiächen-

gröfse aber war ganz erhublich geringer. Wie zu erwarten, er-

wies sich der Reizwert des Streifens erheblich kleiner als der des

grofsen Quadrates und die Rechnung ergab, dafs derselbe, ver-

glichen mit den Heizwerten der anderen Versuchsobjekte, in der
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Fropordon zur Wnrsel der FlftchengiüTM stand, weldie die oben

«iii!gei|Mroefaene Regel verlangt

Bei anderen VerBochen dienten 10 aehachbrettartiig ange-

eidnet Emselqnadrate von je 1 om Seite als Vennebareü. Die

Summe der FtftehengrSfflen dieser Quadrate war glelob der

Flacfaengröffle dee früher verwendeten Quadrates Von 3,15 om
Seite nnd es seigte sieh, daft auoh die Bsizwerte dieser beiden

Venacfasobjekte gleich waren. Auch dieees Expeiiment scfaMeftt

also die lineare WinkelgröÜM als mabgebenden Faktor ebenso

Tollstflndig aus, wie es die oben angegebene Regel, dafs der

fisuwert eines Objektes für die dunkeladaptierte Netsbautperi-

pherie proportional der Wunel seiner FUohengröllM su* resp.

abnimmt, als richtig beweist

Vergleicht man jetzt diesen Satz mit dem Inhalt der Regel,

welche, wie einleitend erwähnt, von Riocö fttr foveal abgebildete

Objecte aufgestaut ist, so eigibt sich, da& die Sichtbarkeit

zentral beobachteter Gegenstände in weit höherem MaCra von

der Flftchengröfee abhängt, als es bei peripher und mit dunkel-

adaptiertem Augo beobachtetem Idchtrdze der FaU ist Bei foveal

gesehenen Objekten wächst nach Riccö der Reizwert, gemessen

an der Schwellenlichtintensität, proportional der Flftchengröfse,

bei peripher abgebildeten dagegen mit der Wurzel der Flächen-

gröfse (bei Dunkeladaptation). Bezeichnet man die Flächengröfse

mit die zugehörige Schwellenintensität des Lichtes mit so

lautet der Satz Riccös:

L • F= const.,

der hier abgeieitettj dagegen

L ' ) F— const

Ich will hier indessen nicht unterlassen zu bemerken, dafs

mir eine Nachuntersuchung der Riccöschen Angaben wünschens-

wert erscheint, denn die letzten Jahre haben eine ganze Anzahl

von neuen Resultaten über die Physiologie, speziell über die

Gröfse der Fovea gezeitigt, welche bei Versuchen über die Ab-

hängigkeit der Intensität der Helligkeitsemphndung von der

Fl&chengrörse der foyealen Netzhautbilder berücksichtigt werden

müssen.

2. Sch wellenmessungeu am helladaptierten Auge.

Es wäre jetzt wünschenswert, dafs in derselben Weise, wie

für die dunkeiadapüerte auch für die helladaptierte Netzhaut-
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Peripherie festgestellt würde, wie sich die LichtsehweUenwerte bei

Beobachtung yeraohieden groiser Beiiobjekte zuemander ver*

halten und womöglich wiedemm einen annähernd richtigen

mathematischen Aiisdziick für die Besiehung zu finden, welche

bezüglich der Wahrnehmbarkeit zwischen Gf06e und Lichttnttti*

dtät des Objektes besteht

Der Erreichung dieses Ziels stellt sich hier jedoch eine un-

überwindliche Schwierigkeit entgegen: sollen nfimlich die für

verschieden groISse Reizobjekte gefundenen Schwellenwerte

quantitativ untereinander vergleichbar sein, so ist dafür Voraus-

setzung, dafs die sämtlichen Bestimmungen bei unverändertem
Empfindlichkeitszustand der Netzhaut vorgenommen
worden sind. Dieser Forderung vollständig gere<^t zu werden,

ist aber bei helladaptiertem Auge nicht möglich, denn in der

Zeit, welche zwischen den einzelnen, natürlich im Dnnkefai vor^

genommenen SchweUenmessungen verstreicht, hat sich der

Empfindlichkeitszustand der Retina jedesmal nicht unbeträchtlich

im Sinne der Dunkeladaptation verändert.

Um nun doch zu einem annähernd richtigen Urteil über

den Euiflufs der Gröfse des Objekts nuf die Schwellenwerte der

helladaptierten Netzhautpcripherie zu kommen, bin ich folgender-

mafsen verfahren: zunächst habe ich mich darauf bescliränkt

die Schwellenmessungen nur bei Verwendung der beiden Extreme

der früher verwendeten Objektgröfsen, nämlich der Quadrate

von 1 und von 10 cm Seite, anzustellen. Diese beiden Be-

stimmungen wurden dann möHiohst schnell nacheinander ohne

Zeitverlust ausgeführt und paarweiae 20 mal \siedcrholt, wobei

die Zwischenzeiten zur Zurückführung des Auges in guten Hell-

adaptationszustand benutzt wurden. Stets wurde die Schwellen-

besiiniTiinng für das kleine Quadrat vor der des grofsen jp^emacht,

so dafs der Unterschied zwischen beiden A\*erten durch die in-

zwischen vorgeschrittene Adaptation sich gröfser darstellt, als er

bei konstantem Empfindlichkeitszustand gefunden worden wäre.

Wären die beiden Bestimmungen in umgekehrter Reihenfolge

vorgenommen worden, so wäre natürlich die Differenz der

Schwellenwerte unter dem £influlB der inswischen eingetretenen

£mpfindlichkeit8zunahme vemngert, wenn nicht gans verwischt

worden.

Trotzdem nun, wie gesagt, der Fehler der Versuchsmethodik

sich sicherlich in dem Sinne geltend macht, dafs die Difierens
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der Reizwerte beider tun das 100fache der GrOtfee nach ver*

aduedenen Objekte sich in den Messungsergebnissen als noch zu

groSs dazBtellt, zeigt eie doch im Vergleich zu den bei Dunkel-

adaptation gewonnenen Feststellungen einen ganz auffaUend ge*

ifingen Wert. Der Reizwert des grollen Quadraths übertrüEt den

des kleinen nach den Messungen durcheehnittlieh um das 2 bis

Einfache fim Maximum um das 3,3, im Minimum um das 1,3

und 1,6fache). Wi6 hoäh nun dabei der Einfliife des Zeit-

verlustes zwischen je zwei Schwellenbestiinmungen zu verül-

sehlagen ist, ist schwer zu sagen. JedenfalTs steht' kaum etwas der

Annahme im Wege, dals die ganze, zwischen beiden Rdzwerten

gefundene Differenz auf Wirkung dieses Faktors zurttdczuführen

ist und dafo demnach der' Einflufs der GrOtse des Ob-
jekts auf seinen Reizwert für die helladaptierte
Netzhautperipherie als minimal betrachtet oder =0
gesetzt wird.

In dieser EigenschafÜ unterscheidet sich also die helladap-

tierte Ketzhautperipherie sehr wesentlieh von der dunkeladap-

tierten, bei welcher wir einen gar nicht unerheblichen Einfluifo

der QrOifse des Olq'ekts auf die SichtbarlDÜt feststellen konnten^

Zugleidi bestätigen die Versuchsergebrnsse die oben zitierte An-

gabe Tbettbls Tollständig, dab die Adaptationsbreite, d. i

der Quotient der Schwellenwerte des hell- und des dunkeladap-

tierten Auges, unter sonst gleich bleibenden Verhält-
nissen einen geringeren Wert annimmt, wenn das
Reizobjekt, an dem die Messungen vorgenommen
werden, kleiner wird: Der Dividend (Schwelle des Hell-

aiigcs) behält bei WechBel der übjcktgröfse ungefähr seinen Wert,

der Divisor aber verändert ihn umgekehrt proportiouai der Wurzel

der Flächengrufse des Objektes.

3. Darstellung des zeitlichen Adaptationsverlaufes
bei Messung der Schwellen an Reizobjekten yer-

Bohiedener FlächengrOfse.

Sehr klar kommen die bisher besprochenen Dinge zur An-

schauung, wenn man den zeitlichen Verlauf der Adaptation, ge-

messen an den verschieden grofsen Reizobjekten, kiirvenmiilVig

darstellt; über den Adaptation^s verlauf gewinnt man, wit ic\\ in

meiner schon olter erwähnten Untersuchung über Dunkeladap-

tation gezeigt habe, am besten eine belriedigende Vorstellung,
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wenn man die reziproken Werte der Schwellenintensitäten, da«
sind die Empfindlichkeitswerte der Retina, resp. die jeweiligien

Reizwerte der Objekte^ als Funktion der Zeit in ein System I6<di^

winkliger Koordinaten eintiifL Die SchweUenintenflitäten, an
Objekten venoliiedener FlAehengrOfea fpmeeaen, haben aberWerte,
welche mit Bnnehmender Dnnkeladaptatwa mehr imd mehr von*
einander düEerieren, und flo demoPBtrieren die Kurven, d. h. die

Diiferenaen ihrer Ordinatenhdhen an den einaehien Ptaikten der
AbziraenadiBe^ immittelbar die Tatsache, dab die Empfindlidikait

der Netshaut fdr Olq'ekte betrftchtliohe UftchengiObe mit so»

nehmender Dnnkeladaptation ganz erheblieh, fttr kleine dagegen
sehr viel weniger ansteigt

Zur ninstratton dieser Verhältnisse sollen die in beifolgender

Figur reproduzierten Kurven dienen. Denselben lagen die in

Tabelle 8 verzeichneten Messungen zu Grunde: ee wurden, nach-
dem die Versuchsperson zuyor ihre Augen in einen Zustand
guter Helladaptation gebracht hatte, bei Dunkelaufenthalt von
Zeit zu Zeit je vier Schwellenbestimmiingen vorgenommen, für

deren jede ein anderes der oben beschriebenen vier DiaphragiTieu

vor die Scheibe der Camera gesetzt wurde. Die jeweilige Em-
pfindlichkeit der Netzhaut für die betreffende leuchtende Fläche
wurde durch Berechnung des reziproken Wertes der Schwelle

bestimmt Diese Zahl, als Reizwert des Objektes oder £mptind*

Tabelle EL

3

5

UV.
80

31

48

64

n, I ' I II. Iii

i «

ä '-ö

^ ü

Zoo

O -S

= e
^ o
X
4> -
TS *J

O '

Einpiindlichkeits-

weit

der

Retina

oder

Reiz

wert

des

Objektes

Iii
3 n

K 'So ^

O ««-1

1«^ §

-"Ol- »

^ -.j ^ ^
;: o o

'

,

-^

"o

= 5.
3 35

w ao ^

— o

Krnpfindlichkeits-

wert

der

Retina

oder

Reizwert

de«

Objektes

1

17,8

77,8

1171.8

8914,0

4890,2
1

6621/1 >

6691,4

2

Vit

16

27

32

48',

62

17,8

820,44

6456,7

12346

14616

16026

16026

9

7

. 13

24

34

47

58V«
1

i5;j

820,44

7 üy4,7

21626

84414

28728
1

28728

0

^0

88

82%

38V.

46

67

17,0

676^68

4467,0

90779

66689

68600

02600

61600
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Aikältgigkeit d. Ecizwertes leudiknäer Objekte voti ihrer Flächen' etc. -gröfse. Xll

Fig. 1.

Erklärang: Ansteigen der N«tshantempflndlichkeit bei Dnnkel«iiltoflial1^

gemeMen an Beisobjekten Terachiedener FlttchengrOfte: 1^1 qcm,

II 10 qcm, in BS 25 qcm, lY » 100 qcm.

lichkeitswert der Retiua für das Objekt bezeichnet, hat in der

Tabelle in den Stäben IIi-j Aufnabuie gelunden. Bezüglich der

Einzelheiten der Methodik und der Berechnung mufs ich hier auf

die Ausführungen meiner früheren Arbeit über Dunkeiadaptation

verweisen.

Man kann die tutsachlichen Ergebnisse dieser Untersuchung

diiliiii /u>:aiiimenfassen, dafs der Reizwert eines Objektes für die

dunkeiiiduptierte Netzhautperipherie nicht nur mit der aus-

gestrahlten Lichtintensität, sondern auch mit der Flächengrüfse

seines Netzhautbildes deutlich und nicht unerheblich zu- resp.

abnimmt, dafs aber die in der helladaptierten Netzhautperipherie
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ausgelöste Helligkeitsempfindung fast ausschliefslich diircli

Änderung der Lichtintensität, dagegen so gut wie gar nicht

durch Änderung der Flächengröfse des Objektes alteriert wird.

Stellt man sich auf den Boden der von v, Kries und Parinafd

neu be^nüiideteu Tliediie der Liohtempfindungen, wonach im

helladai)ticrten Auge vorwiegend die Zapfen, im dunkeladap-

tiortcn dagegen die Stäbchen die Auslösnnp: der Lichtempfin-

dungen vermitteln, so legen die hier mito;eteilien Feststellungen

die Vermutung nahe, dafs die lichtperzipierenden Klemente des

Hell- und des Dunkelauges auf verschiedene .Vrt miteinander,

bezw. mit den höheren Teilen der Sehbahn verknüpft sind,

derart, dafs im ciiicn Falle durch Addition der benachbarten

Elemente treffenden Einzelreize eine Verstärkung der Helligkeits-

empfindung in die Wege geleitet werden kann, dafs dieses aber

im anderen Falle kaum oder gar nicht erfolgt Für diese Ver-

mutung könnte in den bekannten Ergebnissen der histologischen

Forschung wohl eine Grundlage gefunden werden ; eine detaillierte

Durchführung dieser Betrachtungen erscheint indesBen zur Zeit

noch nicht angftngig und es dürfte yorent ratsamer sein, eich

mit diesen allgemeinen Andeutungen sn begnügen.

(Eingegangen am 18. MSn 190S.)
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Uber die Wahrnehmnng des Flimmerns durch normale

und durch total farbenblinde Personen.

Von

J. Kribb.

Die Beobachtungen von ScHATEBiOKOvr ^ haben es wahr-

scbeinlioh gemacht, dafs die Stähchen resp. der mit ihnen als

Endorganen ausgerüstete Bestandteil des Sehorgans eine ge-

ringere £mpfindUchkeit für schnelle periodische Wechsel des

einwirkenden Lichtes besitzen als der trichromatische Bestand-

teil; es konnte dies daran ersehen werden, dafs rotierende

Scheiben, um völlig gleichmftfiiig zu erseheinen und nicht mehr
zu flimmern, schneller laufen mflssen, wenn man mit gut

helladaptiertem Auge, als wenn man mit dunkeladaptiertem

Auge .beobaohtei Im Hinblick auf die bekannte, neuerdings so

viel diskatierte Theorie der totalmi Farbenblindh^t war hier-

durch die Frage nahegelegt, wie sich die mit dieser Anomalie

behafteten Personen in Bezug auf die Erscheinungen des

Flimmerns rotierender Scheiben verhalten mochten, insbesondere

ob für sie bei der Reichen oder schon bei einer geringeren

Umdrehungsfrequenz das Flimmern aufhOrt Soviel mhr bekannt,

sind Angaben hierüber in der Literatur nicht vorhanden. Da
mir zur Zeit kein Fall der genannten Art zur Verfügung stand,

80 bat ich Herrn Kollegen Uhthovf, bei sich bietender Gelegen-

heit dieser Frage seine Aufinerksamkeit zuzuwenden.

Herr Kollege Uhthoff ist dieser Aufforderung mit sehr

dankenswerter Bereitwilligkeit nachgekommen und hat mir über

eeine Beobachtungen die nachstehenden Mitteilungen gemacht,

die ich mit seiner freundlichst erteilten Zustimmung hier be>

kennt gebe.

> Zdückr, f, Ftychal. 2», & Sil,

ZtltMkilft fltar Pqrahotogto tt. 8
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„Versuch mit Episkotister vor weiübem Schirm; in dem
Episkotister vier gleich gro&e AuBSohiütte (sektorföimig); bei

einer Umdrehimg des Antriebrades gibt es beim fixieren einer

bestammten Stelle einen 22maUgen Wechsel von Hell und
DonkeL Nach dem Metronom gemessen verschwindet für den
total Farbenblinden die Erschelnmig des Flimmems bei etwa

60—72 Drehungen des Antriebrades pro Minute, also einem
2^—26 maligen Wechsel von Hell , und Dunkel pro Sekunde;

Ffir unsero normalen Augen (mehrere Beobaditer) verschwindet

das Phänomen des Flimmems bei ca. 180 Umdrehungen in einer

Minute, also ca. einer Umdrehung in Vs Sekunde. Das normale
Auge braucht also eine viel schnellere Rotations*
geschwindigkdit (ca. dreimal schneller) des Epi-
skotisters, um das Flimmern sum Verschwinden xu
bringen, als das total farbenblinde.

Bei erheblicher Herabsetzung der objektiven Beleuchtung

ändert sich für den total Farbenblinden in diesem Verhältnis

nichts Wesentliches, während für das normale Auge bei der

gleichen Herabsetzung der objektiven Beleuclitung die Um-
drelmiigsgeschwindigkeit erheblich vcriiiiudert werden muis.

Bei einer Beleuchtung, wo meine Sehschärfe nur ca. '/^ der

normalen beträgt (also ca. eine Meterkerze) braucht auch das

normale Auge eiue einmalige Umdrehung des Antriebrades in

der Sekunde, mit 22 maligem Wechsel von Hell und Dunkel,

ähnlich wie das total farbenblinde Auge. Es ergibt sich also

in Bezug auf das Aufhören der Flimmererscheinung eine erheb-

liche Differenz zwischen dem normalen und dem total farben-

blinden Auge/
Ferner schrieb mir Hr. U. in zwei weiteren Mitteilungen,

dafs er noch eine Anzahl anderer mit angeborener totaler Farben-

blindheit behafteter Personen in der gleichen Richtung unter-

sucht und ganz den gleichen Befund erhalten habe.

Die Beobachtung ergibt also, in voller Bestätigung dessen,

was nach der Theorie vermutet werden konnte, dafs im vollen

Tageslicht die Erscheinung des Flimmems für den total Farben-

blinden bei einem Lichtwechsel von einigen zwanzig Malen pro

Sekunde aufhört, während unter gleichen Umständen das

normale Auge einen zwei- bis dreifach schnelleren Lichtwechsel

erforderte.

Von theoretischen Fragestellungen abgesehen ist hierdurch
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ein weiterer Unterschied zwischen dem Sehen des total Farben-

blinden und dem farblosen Sehen nonnaler Personen festgestellt,

ein Unterschied, der sich dem lange bekannten der Sehschärfe

anschliefst Als besonders beachtenswert ist hervorzuheben, d&fo

auch in dieser Hinsicht ein Unterschied nicht mehr besteht, so-

bald unter den Bedingungen des Dämmerungssehens beobachtet

wild, und der Unterschied erst unter solchen Umständen hervor^

tritt, die auch für das Sehen von Farben die Möglichkeit ge-

währen. Wie befriedigend sich die neue Tatsache den An>

schanmigen der Stäbchentheorie einfügt, das ist 80 unmittelbar

einleuchtend, dafo jede Hinsnftlgang darüber entbehrlich er-

scheint.

Im Anschlnfs an die obige Mittoüiing möchte ich fexner

noch mit einigen Bemerkungen auf eine unlängst erschienene

Untersochung Ton Pobteb ^ eingehen, deren Ergebxiisse in diesem

Zusammenhange von besonderem Interesse sind. P. ermittelte,

wie die für das Verschwinden des FUmmems erforderliche

Frequems der lichtweohsel von der Intensität der Beleuchtung

abhängt und swar für einen sehr gro&en Spielraum der Be-

leuchtungen. Er ftod nun, dab die diese Abhängigkeit aus^

drückende Kurve sich deutlich aus sswei Stücken susammensetet,

die, beide nahezu gradUnig, fast unvermittelt mit einem Knick

ineinander übergehen. Jeder der Teile stellt eine gleichartige

Abhängigkeit dar (die Verschmelzungsfrequenz wächst pro-

portional dem Logarithmus der Beleuchtung), aber der eine mit

einer, der andere mit einer anderen Konstanten. — Diese Er-

scheinung stellt nun für die zeitliche Unterscheidungsfähigkeit

genau das Nämliche dar, wie es von König - für die räumliclie,

die Sehschärfe, gefunden wurde.

KöNia fand die Ahhän,t!;i?keit der Sehschärfe von der Be-

leuchtung ebenfalls in zwei Gebiete auseinanderfallend; in beiden

wächst die Sehschärfe den^ TjOgarithmus der Beleuchtung pro-

portional, aber in dem einen Stück langsam, im anderen weit

schneller, so dals die ganze Kurve sich aus zwei verschieden

geneigten und mit scharfer Ecke zusainmenstofsenden grad-

linigen Stücken zusammensetzt. Aber auch die Beleuchtungs-

Stärken bei denen die PoKiEBsche und die KöNiGsche Kurve

* ProfUrdings of thc Royal Society London 70, S. 313.

' Sitzuiufsberichte der Berliner Akademie 18U7, S. öö9.

8»
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ihren Knick zeigen, sind sehr nahezu dieselben. Pobter gibt

diesen Wert auf eine Kerze im Abstand von 2 m (also V4 M.K.)

an ; doch ist sa berüoksiobtigeD, dafo bei den rotierenden Scheiben

mit gleichen schwanen und weifsen Sektoren diese Helligkeit

nur mit ihrer Hälfte in Betracht kommt (also Vs ^^K.). Der
Knick der KöNicschen Kurve lir;::t bei einer Beleuchtong

zwischen 0,1 und 0,2, gerechnet in Einheiten, die die Beleuchtung

durch ein HEFNEalicht aus 1 m Abstand bedeuten« Das Ver-

hAltnis von Pobtebs Kerze zum HEFUBBlicfat ist nicht genau be*

kannt; da aber die üblichen Normalkerzen von diesem nicht sehr

Tersofaieden sind, so ist eidohtlieh, dafo beide Werte in der Tat

mit der hier in Frage kommenden Genauigkeit KUsammen&Uen.
Sehsch&rfe und die durch die Flimmerbeobach-

tnngen gemessene zeitliche Unterscheidungsffthig-
keit hängen also von der Beleuchtung in ganz ähn-
licher Weise ab; bei geringsten Lichtstärken
wachsen beide langsam; bei einer annähernd be-

stimmten Stärke ändert sich sprungweise für beide
die Art der Abhängigkeit und es tritt ein yiel

schnelleres Wachsen ein, welches natürlich nicht unbe-

grenzt, aber bis zu sehr hohen Ldchtstärken in annähernd kon-

stsnter Weise stattfindet

Wie KüKio damals sogleich bemerkte, ist die sich unmittel-

bar aufdrängende Deutung die, dafo bei den niedrigsten Inten-

sitäten ein Bestandteil des Sehoigans in Betracht kommt, der

dann, wenn die Intensität einen gewissen Wert übersteigt, von
einem anderen abgelöst wird und diesem gegenüber alsbald

zurücktritt, eine Anstauung, die ja den wesentlichen Inhalt der

Stäbchenhypoihese ausmacht Die ganze fiirscheinung ist also

auf dem Boden der Stäbchenhypoihese unmittelbar yeratändlich.

Das Gleiche gilt von dem analogen Befunde Pobtbbs. Auch die

anderen speaäellen Werte, um die es sich handelt, stehen mit

dem hiemach zu erwartenden in guter Übereinstimmung. Pobteb

fjKOiä. den Knick seiner Kurve bei einer Frequenz von etwa

18 Lichtwechseln pro Sekunde, fast genau Übereinstimmend mit

demjcuigen Wert, den Schatebvikoff erreichen konnte, wenn er

die Lichter unterhalb derjenigen Grenze hielt, bei der sie auf

den farbentüchtigen Bestandteil des Sehorgans zu wirken an-

fangen. Als Schwelle des fovealen Sehens fand Pebtz die

HeUigkeit einer Magnesiumoxydfläche, die von eiuem Hefneb-
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licht aus der Entfemmig Ton 5,6 M. bestrahlt wird. Danach

dfiifton jene von König und Pobteb gefundenen Beleuchtungen

die wirUiche Zapfensehwelle nicht gans unerheblich (etwa um
das 2—3fache) ftbertreffen; indeeaen yerafaht axh aueh von

aelbet^ dafe der Kniek jener die Abhfingigkeit danteUenden

Kurven erat da au erwarten iot, wo die Wirkung der Zapfen

gegenflber der der Stäbchen erheblidi ins Gewicht füllt — Eme
gewiaae Unsicherheit haftet übnjgena den Eigebniaaen Pobikbs

insofern an, als die Adaplattonszustftnde nicht spesiell berück-

sichtigt worden sind. Da aber die Beobachtungen bei schwachem

Licht wohl alle mit gut dunkeladaptiertem Auge ausgefOhrt

worden sein werden, so dürften die entscheidenden Punkte hier-

durch nicht in EVage gestellt werden.

(Eingtgwge» am ^. AprU 1908.)
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Literaturberiobt.

WoiT HttwACH. Psychologie ui lamiheiUiiBda. IV«»dl« JMtoMgaMfcfte

SliMiteR 19, m-242. 19QS.

Die Arbeit Hillkaoh« iet ein Venach, dnreh paychologiecfae TTntov-

eachungen ein Verständnis hysterischer and neorasthenischer Symptome
zu gewinnen. Der Verf. iet ein wnrmpr Anhänger der \Vrxr»THrhe!i Psycho-

logie und in seinen Ausführungen ateht die Lehre von der Apperzeption

im Mittelpunkt.

HiiiLrACH betont eonlefaet die Hotvendigkwt fOr den Neoiologen, die

moderne wiieenecliaiftUdie Psydiologie bei der Ertocediiuig d«r tnnktioneUwi

Nervenkrankheiten zu verwerten. Er kommt dann nach einigen kritiHchen

Erörterungen zu der Frage: Was ist eine psychogene St/Irung? Die An-

Bchriunngen von Moebics und Kbaspelin werden eingehend besprochen. Es

werden folgende Begriffsbestimmungen vom Verf. zugelassen: „psychogen

sind alle psychisch bedingten, über nicht motivierten Vorgänge; hysterisch

sind alle in ibrer Art oder StArke aiübergewOhnlicben, d. i. krankhafte

payebogenen Proseaae". Kiuxnam Anffaaaang» dab den HyaterisehMi eine

gesteigerte gemütliche Erregbarkeit eigentttmlidi aei, wird von Hili^ach

bekämpft; er kommt im Gegensatz zu Kr.^epki.ix zu der Anffanennir, daff

ein Mifsverhiiltnis zwischen Gemütserregiiug und psychogener Störung für

die Hysterie wesentlich sei, so dafs selbst ein geringfügiger psychischer

Vorgang intensive körperliche Reaktionen erzeugen könne. Die psychogenen

Tataacben aind den psycbiacbea nicht proportional» atarke Affekte kfinnen

ebne entapteehenden Anadmck bleiben, gwinge von den beftigaten paycho-

genen Eracbelnaneen begleitet sein.

Hellpach wendet sich weiterhin gegen den Begriff der unbewufsten
Vorstellungen, dU^ ja in der Hysterielehre (Charcot, Jankt, Mof,bu:m eine

Bolle spielen, obgleich er mit grofster Energie die Begriffe ^.uuliewufste

Voratellung" , „unterbewalkter Vorgang" als „arge Myatik", als „Legende"

bekftmpfl;, ao irirkt er doch gerade hier nicht vOUig flberaengend; denn

wenn er von Empfindungen apridit, die nicht den „Umweg durch die

Apperzeption machen^, sondern „minder klar und minder deutlich im

Bewurstf^ein leben" (S. 2tW), so erkennt man leiclit, dafs im Grunde nur ein

Wortstreit vorliegt: er kann es Keinem verdenken, wenn er solche „minder

klaren und nicht apperzipiertun Exuptiudungeu" unterbewufst nennen will.
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Hbllpaoh neht die „Wurzel des Übels^, d. h. das Hereinziehen de«

(jDbewufsten zur Erklärung der Hysterie in der Festhaltun^ dt>a alten „Vor-

Htellnnexbf eriffop'^, den er durch Hie WrvDTsche Lehre der Assimilntion

der Kmplhidun^en ersetzt wisHtsn wüi. Vou der WrxDTSchen Psychologie

aasgehend, glaubt er darlegen zu können, „warum der Uysterisclte über die

sdimn psyebogenen Erlebnis wa tiniside liegenden Voretellnngen nichts

wellig and wanun die Intensitit jenes Eriebnisees der Mgenblickliehen Oe-

fttUslage gar nicht proportional zu sein braucht"

Nach einigen •vrenig glücklichen Ausfühnmgen Aber den Charakter

einer suggerierten Handlung, der in kompletter Zwecklosigkeit bestehen

soll, wendet sich der Verf. der Aufgabe zu, den grundlegenden Unterschied

zwischen hysterischen und neurasthenischen Erscheinungen darzulegen,

wobei er mit viel Geediick einen Vergleich «wischen der Astssie— Abasie

und der Agorspbobie siebt. WX einer BesÜnuntheit, wie sie wohl nur der,

nicht nof dem Boden reicher Erfahrung Btehende Theoretiker zeigen kann,

stellt HET T.rAcn die Behauptung auf, dafs die psychologisclie Erwfigung den

Nervenarzt unter allen Umstunden zwinge, da« gleichzeitige Vorkommen
von Hysterie und Nervosität zu verneinen. Hier tragen die Ausführungen

des Verf.8 den Stempel einer vorwiegend theoretischen G^edankenarbeit,

die nicht durch hinreichende eigene klinische Erfahrung berichtigt oder

mindestens in ihrer a|»odiktlschen Ausdmcksweise gemildert wird.

In anschaulicher Weise erlftutert der Verl den prinzipiellen Unter-

schied zwischen den zentrifngAlen fmotorischen, vaF«nnt»>tf>n!«r')ien etc.*! und
den zentripetalen Störungen, vor allem den Anftatliesien, in denen er die

wichtigsten Zeichen der Hysterie erblickt. Es liegt auf der Hand, daüa

einem Neurologen, der Ton nnbewulMen C^i^ndungen und Vontellnngen

nichts wissen will, die Aufgabe erwftchs^ sich mit der hysterischen An*

•stheeie tind ihrer Eigenart aaseinanderansetzon. Hsllpach tut dies auch,

natürlich vom Standpunkt der WruDTschen Psychologie. Er sagt, dafs bei

den ITysterischen beim Vor«<nr}ie, eine Empfindung tu apperzipieren, diese

t«ell)f*t verschwindet, .,Die llyHterischen fühlen, *<n lange sie nicht fflhlen

zu wollen genötigt werden. Es handelt sicli also bei der hysterischen

Aniethesie um ^apperaeptlve Auslöschung von Empfindungen.** Diesw
Gedanken fflhrt Huxfaob des Genaueren ans. Theoretische Erwftgnngen

Aber die psychische Beschaffenheit der Hysterischen führen ihn ferner zu

der Auffa.'fsung, dafs die Hysterie eine Krankheit sei, deren psychologischer

Erffirschung sehr enge Grenzen gezogen nind Dagegen huldigt er der An-

sicht, dafs es dem Studium der hystterischen Aiiä.sthesie vielleicht heschieden

sei, unser Wissen von den nervüseu Substraten der llautempfiuUungeu im

GroJshim an lOrdem.

Mit einigen allgemeinen Betrachtangen ttber die Bedeutung der

DifferentialpsycbolOffio für das Studium neurasthenischer und psycho*

pathiwcher Personen, sowie über den Wert der wissenschaftlichen Psycho-

logie für die Nervenheilkundc überhaupt schliefst die Arbeit, in welcher

daä Streben des Autors nach begrifflicher Klarheit und die Konsequenz

in der Durchführung psychologischer Gesichtspunkte jedenfalls unsere An-

erkennung verdient QAm (Heidelberg).
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0. VooT. Psychologie, Hearophyslologie ud iMrtmtdBie. Journal f. FsycJw-

logie und Neurologie 1 (1 a. 2). 1902.

Zur Einfuhrang in di« nMu» Folge dee von Voot nnd Fosbl geleiteten

JoanoAlfl» entwickelt uns ersterer die Qedehtepankte, die sor Geltung

kommen sollen. Dae neue Joninal eoll der vereinigten Pflege der
Psychologie und Neurobiologie gewidmet sein. Für den Praktiker wie fQr

den Theoretiker wird flae Bedürfnis laut, für da.s eine (tcbiet Leitnuir, rnter-

stützang und Ergänzung aus dem anderen Gebiete zu schöpfen; der innige

Zusammenhang beider Gebiete fordert einen gleichartigen Ausbau beider

heraus, der verbindet, was eich scheinbar als mit einander unvereinbar

gegenflbersteht» der inseitige Auttaeanng und Speaialiaiening hintanhilt.

Hetapbyaie«^ Simulationen eineneite, praktisch ebenso nnfrnchtbniM

anatomisches Suchen aadereraeita, sollen in gewinnbringendere Bahnen
hineingeleitet werden. IbcRnAGHSB (Stralsbnrg i. £.)

MmuD FuHuuim. Dis MTdiotiicte Ronoftt ttidleft «Jim FkycUaUn iter

Thflnle, Syitan ud Ud iir PlfallAtito. Leipsig, J. A. Barth, 1903.

95 S. 2 Mk.
Der Inhalt (Ips- klpinen Werkes ist bald erzählt. Wir Pfvchiater lebten

biHiier in der ÜberzeuKung, dufs jeder Mensch dan Produkt von Geburt und
Erziehung sei, und dala wir bei einer Erörterung der Ursachen einer

Geisteestörung sowohl die endogene — angeborene — Disposition, wie

andererseits auch den Einflniii der ftnikeren Verhftltniese^ das vielgenannte

Milien socisl nnd physiqne xn berQcksichtigen hfttten.

Dafs wir uns hierin in einem Irrtnm befanden und unsere bisherige

Ansicht fnlsph war, darüber iinrl über noch vieles andere belehrt uns der

Verl, und er IfiXst nicht nach, bis er unsere bisherigen Illusionen grOndlich

serstört hat

Seine Ansichten sind nicht immer ganz richtig, aber sie sind immer
sehr bestimmt^ und mit Vorliebe wfthlt er möglichst kxiltige Ausdrflcke^

vermnüich nm uns die Sdiwere unserer wissenschaftlichen Sftnden redit sa

Oemllte su führen.

FQr die Entstehung von Psychosen gibt es nur eine Erklärung, nnd
das ist das psychotische Moment, die auf dem Wege der Erblichkeit von

näheren oder entferntiren AsKeudenten uberkounnene Anlage. Dieses

psychotische Moment ist bei allen Menschen vorhanden, wenn auch latent»

kein Mensch ist frei von der Gewalt dieses auf ihm laatsnden VerhlognisseSk

nnd atleo andere ist Unsinn. Aach die Annahme einer Zunahme Ent*

artung unter dem Einflüsse von Kultur und Zivilisation ist nidits sls das

Gefasel moderner Ästhetischer Schwachköpfe k la Nibtzschb und eines ge-

wissen Max Xordaü. Denn das psyrhotisrhe Moment ist als solches kon-

stant, es stellt die Naturkraft einer KonsiHnto dar, deren Summe stets

gleich sein muls. So muls auch als Ausgleich für jeden Idioten ein Genie

sur Welt kommen, und die Idee^ der Entstehung v<m GeistesslSningen

durdi Heiratsverbote oder dergl. entgegen sn treten, ist sinn« und swecUoa.

Leider befindet sidi die moderne Psychiatrie nuf der ganzen Linie auf dem
Hohswege. Sie stellt einen wUden Oti^asmos von FärbekunststOckchen dar»

nnd erst wenn man sich eine« besseren besonnen nnd zumal in der Therapie
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andere Pfade eingeschlagen haben wird, denn werden aneh fflr die Geietee-

kranken bessere Tage kommen.
Vor allem gilt es, das psychotische Moment r.w Ptudieren, bevor en

sich zur Psychose ausgebildet hat, denn an dieser ist nichts mehr tu

kmiefen.

Dem Peychiater der Zukunft aber eröffnen dch andere nnd anseichto'

vollere Wege, als fernerhin noch Falllste fflr den BlOdeinn in haaen. ESe

gilt, das K:iy>itnl an toter Arbeitelcraft. das in unseren Anstalten aufgehäuft

ist. III lebendige Knorfie umzuwan<Ieln, die Mauern der Anstalten nieder-

zurt jii't'n. uiiHero Kranken selber zur Arbeit zu »'rzicheu und iuib Toten-

graberu der zernichteten Vernunft zxi Fadagugen /,u werden. Alle anderen

Nebenfragen werden dann spielend ilire LOsung finden.

Aneh der Jurist, der anf der eouTerftnen Höhe der gftnslichen Unwiesen«

heit und Verstftndnislosigkeit fflr psychologisdie und psychiatrische Phftno-

mene nicher thront, mufs alsdann von ihr herunter, und der Psychiater tritt

an die Stelle, die ihm von Rechtswegen •rebülirt Wie wir huh «lieHcr kleinen

Auslese erHohea, hilHt das Buch an Radikitlismus nichts zu wünschen <lbrig,

tmd manch einer wird vielleicht den Kopf dazu schütteln. Und doch sollte

man eich Uber derart frisch empinndene und firiedi von der Leber weg ge*

seiuriebene Bttcher eher freuen nnd dem Verf. fOr die Anregong Dank
wissen, die er uns damit geboten hat. Dafs wir ihm deshalb aof seiner

Pnhn unbedingte Ileerfolge leisten werden, ist damit nicht gesagt ond
wtirde ihm am Ende selbst ?erwanderlich vorkommen. Psuujr.

FveihenrTOv 8cBaB»GK>Nomiio. Irivfauilpsycbülogigche und piycliopAthologlsclie

ItiilM. Sesmtfte Aiftttn tu ta Sebtetti dsr ftrAopatlMlofli atnills,

der gerlchtlichea PtyehiiMe nd An IlggtftlOlllelU«. Leipsig, J. A. Barth,

1902. 207 S. 4.80 Mk.

V. ScURENCK • NoTziNfi hat in diesem Buche eine Rpihe von Anf^äftt^en

gesammelt, die er zum Teil Bchon früher und an verHciiiedenen .Steilen

veröffentlicht hatte, und es sind daher meist alte Bekannte, die wir hier

vereint antrellen. Sie b^andeln die geriditU<^ Begntaehtong nnd psycho-

pathologische Genese solcher sweifelhaften Geistessostftnde, dareh welche

gewisse Ifilngel und Lücken der Strafrechtspflege deutlich gekennzeichnet

werden, nnd seine theoretischen AusfOhrungen finden ihre Stütze in aus-

führlich wiedergegebenen F;dlen aus der Rechtspraxis des Verf.8. i^eine

Schreibweise ist klar, seine Gutachten sind scharf und veretändig und 8ie

können durchweg Anspruch auf ein allgemeines Interesse erheben, so dafs

Skaa sich mit der Bammlung um so eher einverstanden «kllren kann, als

nicht jeder das Arddo fUr Krimmataii^MtpologU eml KrimUu^tHk besitsen

dOifte, worin die AofMttie Ihrer Mehrsahl nach fraher erschienen sind.

PSUUH.

Pnuacenn. IMiiliie ctBtrMo Mlo leggl Ad fipUM U «raMikU psics-

fiUfl. lUvitia SfMrtsuntaJe di /Ma(Ha » (1), SM-SBO. 1908.

Aus 32 Irrenanstalten erhielt der Verf. Antworten über Aufnahmen
verschiedener Mitglieder derselben Familie, im ganzen über 1958 Kranke,

die ans S8U Familien stammten. Bei der gekreuzten Vererbung trat der
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EintiuJs der Mutter stärker hervor als der des Vaters. Je verschiedener

daa Alter von Gesehwistera und Vettern ist, um so geringer ist die Gefahr

miteinander su erkranken. Wenn jemand das Alter überschritten hat, in

dem sein Grofiivater, Vater, Onkel erkrankt iet (daaeelbe gUt natflrlieh aach
fflr die Mutter n. a. w.), ao btfrt jede Gefahr dee Krankwerdena fQr den
Nachkommen auf. (?) Die Foimen der gleichartigen Erkrankung innerhalb

derselben Familie waren sehr verschieden; doch spricht nach P. das nicht

seltene Vorkommen von Manie bei dem einen, von Mehincholie liei dem
anderen Verwandten sehr für die KKAKPKLiNsche Auffassung des maniHch-

depressiven Irreseins. Die Häufigkeit dieser Zustände (2H2 Manien und
257 Melandiolien unter 1956 Kranken) beweiet» dab eie Eradieinnngen dw
erblichen Entartung eind. AaoBanranitnio.

Ta ITH KTM Le eonqoiste della pslchiatrla nel secolo XIX e 11 svo avTeilrt Ml
tecolo XX. Mivigta sperimentale di freniatria tÄ (l), 11—22, 1902.

Der Rflckblick nnf die Krrungenscbnften de« verflo^sonen Jahrhunderts

zeigt in der Fsyclnatru' imii crfreuHoheti iiiiU. l>iti »Isi'n \\ imdhTn«ren in

der Behandlung der Krauken von den Ketten und Zwaugämarsregeln bis

anr Offen•TOrbehandlung, die Entwicklung der Himanatomie, der Nerven«

heilkande, der experimentellen Parchblogie und der EriminalanÜiropologie

beweieen, wie eifrig die Irreniirzte an den Fortachritten der Wiaaenachaft

teilgenommen. Der Aufgaben aber sind noch genng. Vor allem gilt es

dem Anwachsen der Geipteskranken Kiuhalt zu tun, deren Aufnahmen von
1200) in 25 Jahren auf H6U0(J g( stii ri sind ^waa übrigens sicher nicht

einer so grofsen Zunahme der Erkrankungen entspricht). Eine genaue

Kenntnie des pathogenetiacben ProaeBaea der GeiateeatOmngen und die

eich darana ergebende rationelle und wirkaame Behandlungamethodej die

Prophylaxe, insbesondere der Kampf g^n Syphilis, Pellagra und den Al-

koholismus, sowie eine TemOnftige Pldagogie aind Mittel zur Lösung dieser

wichtigsten Aufgabe. AscHAFVaKBüBO.

AuosTiNi. L'indirixio pratico cbe la p&icMatrla pao dare alla pedagogia. Bm*
sperimentak di frenioMa » (1), 331-^344. 1902.

Daa heutige Ersiebungssystem ist faat auescblieblicb auf die In-

tellektnelle Anebildung gerichtet und Temacblllsaigt die physische nnd
moraliache Eraiebung. Besondere RfldEsidit mflfele auf die Veranlagnngp

die übliche und persönliche Belastung, sowie die Entwicklnngsseit ge-

nommen werden. Um individualisieren zu kennen, niüfste von jedem

Schüler ein „biographisches Blatt" angelegt werden, in dem die wichtigsten

Tatsachen über die Familie, die Person, die körperliche und geistige Ent-

wicklung jedes Kindes enthalten aind. Auf Grund dieser Daten wftre dann

eine Einteilung der Kinder je nach dem Grade und der Art ihrer intellek-

tuellen, aftektiven nnd physischen Befähigung mOglicb. Ein Scbulant mit

peycbiatriscben Fachkenntnissen mflfiite den Pidagt^n zur 8^te eldien.

AdCHAPrareuae.
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De Saxctm. Sulla classiflcazione deUa |ficot&tiA. Mimta iipmmentale di

freniafna (\\ 180—252. 1902.

De Sanctis hatte auf dem XI. Kongrels der Societä freniatrica italiana

im Namen einer Kommission, der auXBerdem noch Biamcui, Bonfigli, Mob-

EMLSd,TiMBüim midVxirama aagAhttiteii, Uber die Klaatiftlrslifmi d«rPiydioMii

m beviditen. Hit aoAwronleiitlichein Gesehieke hat db Saircns die ver«

sdiiedeiian Ansichtea der Aotoren miteinander veivliclien, nnd dabei nicht

nur die dee eigenen Landes, sondern ebenso die dentsehen, fnmiOfiischen,

rUBsischen nnd sonst wichtigen Klnf?<^ifiknt?onsvprsnphe znpammengeatellt.

Von besonderem Interesse ist die Entwicklung der Ansichten der klinischen

Lehrer. Sieben richteten sich nach eigener Klassifikation, drei nach Krab-

PKUs, drei hatten gar Iceine Einteilung: die übrigen bildeten sich eine An-

•ehanong, die eich an mehrere Antoren anlehnte. Die Antworten nach dem
Entwiekelnn^gange ergaben» dab von 21 Lrrenftrsten nenn allmählich eidi

SU den Ansichten Kbaepblins bekennen, dafa auch der Einflnl^ Wernickss nm
pich greift, dafs aber beinerkenswerterweiee KRAFFT-EnrNO stets nur am
Anfang, nie am Ende des klinischen Fortbildungsganges steht, und dafe

die Franzosen ohne jeden EinflnfH waren.

Srhliefslich wurde eine Einteilung dem Kongrefs vorgelegt, die natür-

lich nur im Wege des Kompromisses die widerstreitenden Ansichten auf

•hier Mittellinie tu vereinigen sucht. 8ie lautet:

1. Angeborene Psychosen.
Stillatand and Entartong der peychiachen Entwicklung,

Gdtteeschwiche (Frenaeteeia),

Moralisches Irresein (Paisia morale)»

Sexuelle Psychopathie.

8. Akute einfache Psychoeen.
Manische Zn^tünHp,

Melancholische Zustünde,

Ameutiu,

Seneoriache GeiateastOrung (HaUncinatoriaehes Irresein).

3. PrImire und aekundire* chroniache Psychoeen.
Paranoia,

Periodische Faychoaen,

Senile Psychoeen,

Demenz
a) primäre jugendliche (diese Form wurde in der Diskussion

zugefügt),

b) sekundäre.

4. Paralytische Psychosen.
' Klassische, luetische, alkoholische Paralyse. Encephalomalacie.

b. Psychosen bei Neurosen.
Epileptische, hyateriache, neuraatheniache, choreatiache Pay*

cboeen.

fi. Toxische Psychosen.
Alkoholische, morfiniatisoh^kokainistische^ pellagrOeePsychosen.

Digitized by Google



124 lAtenüwbericht.

7. Infektionspsyc hosen.
Psycliosen nach Influenza, bei Typhus, ^Syphilis,

Delirium acutum.

Dv Sawct», der Bich fftr diese nnfOnnige tmd pnktiedi kaum dvidi*

fOhrbere^ wieaeiieebafllieh aber TOllig wertlose Einteilung aelbel nicbt so

erw&rmen vermocbte, betont ausdrücklich, dafs es sich im wesentlichen um
KranklieiUbilder, nicht um Krankheitsfornien liandelo. Dpr Konf^refyi nahm
tlie Einteihiti),' an, mit welcher S'tirnrnenmehrlieit ist nicht gesagt. Sie gilt

also in Zukunft als offizielle irreuanstaltsstatistik fttr Italien.

ASCUAFFBMBCRO.

0. Gi<os<i. Ober TorstellangszerfalL MonatastAri/l für F$tfchiairie und Nieurth

logk 11 (3), 2aV--212. liK)2.

Verf. will den zuerst von We&xiokb aufgestellten Begriff der Sejunktion

auf die paüiologisehen Vnttnderangen im Gtofflge ^ner Wi^vcnsteUimg
anwenden.

Eine Wortvorstellnng sstst sich« wie Verf. annimmt, ans Worlklsng-

bildMm und Spracbbildern zusammen, so jedoch, dafs die Irradiations-

sphären der beiden Komponenten f"ir sirb ^'röfsor 8ind, als das Gebiet,

welches von ihnen in die zuHammengesetzte WortvorsteUung eingeht. Wird

BOA zwischen beiden die verbindende Leitungsbahn unterbrochen, so wird

die ^ne Komponente, also s. B. das WortklangbUd allein ine Bewnbtseia

gemfen, aber in gidtaenm Umfange, als wenn es mit dem Sprechbild

gemeinsam erregt worden wäre. Der Umfang ist gleich dem, welchen das

Klangbild hat, wenn es durch einen äufseren Reiz erregt wird. Es ist so

sehr leicht vprHtändlich, HnTs dnf* v^wntral allein erregte Klangbild durch

seine Ähnlic hkeit mit der entsprecheuden Wahrnehmung viel an sinnlicher

Lebendigkeit gewinnt und schlie£Blich zum Phonem wird.

Ihnlich kann die sentrale isotiene Erregung der Sprechbüd» so an

LeMiaftis^eit sonehmoi, dab es som Anssprechen von Worten kommt.

Auch die bei chronisch paranoischen Zuständen auftretenden Halluzinationen

können ähnürh erklärt werden, insofern als der bei dieser Krankheit immer
bestehende Affekt (wie dies auch im normalen Seelenleben vorkommt) leicht

so einer Sejunktion führen kann.

Verf. kommt in diesem Zusammenhange noch auf einen von iiim schon

froher angedeuteten Gedanken snrflck. Die physiologische Titigkeit einet

Rindengebietes ist noch nicht erschöpft, wenn die der Bindenstelle ent-

sprechende VorsteUnng auH dem Bewufstsein geschwunden ist» sondern sie

verharrt noch einige Zeit in einem nicht zum Bewufstsein kommenden Zu-

stande, der doch für den weiteren assoziativen Ablauf der Gedanken von

Wichtigkeit ist, dadurch dafs diese fortdauernde Tätigkeit alle kommenden
Gedanken immer noch mit der Ausgangsvorstellung im Znsammenhang
erhilt

Tretennun StOrnngenlndiesen Nachfonktionaianf;soergebensichpatho-
logische Zustände. Zeigen die l i rvösen Elemente abnorme ErsdlOpfbstkeit

und leichte Erregbarkeit, so dafs Hie die zuröckbleihenden Erregungen rasch

verlieren und auf neue leicht ansprechen, so wird es nicht mehr möglich

sein, die nachfolgenden Vorstellangen mit der Ausgangsvorstellung ver-
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knOpft zu erhalten, der Gedankengang wird Tom Ziele abweichen, wir er*

halten schliefslich den Zustand der Manie.

ünoErekehrt, sind die nervösen Elemente schwerer erschöpfbar, so wird

ihre Nachfunktion länger als normal andauern. Alle kommenden Voratel-

longen bleiben fwi mit der Ausgangsvorstellang verknapft; und wenn die

nerrOeen Elemente nueh noeh sdiwer erreglMr lind» ao werden aie anf

aawMlatsve Beiae aehwer anaprecben, der Gedankengang vennag nicht an
Kenein fortzuschreiten, er bleibt immer an einer Stelle atehen, wir kommen
achiielalich aar Melancholie. Moemwioa (Bxealan).

R CiMAH et P. Lajomra. fttibles HjddqiM diii n flu de tuiair du lab»

freitlL Bevtte neurohgiqne 9 (17), 846—852. 1901.

Bei unserer j^eringen Kenntnis von den physiologischen und psycho-

logischen Funktionen des Stirnhirnes und bei der Unmöglichkeit, gerade

hier die Besultute der Tierversuche auf den Menschen zu übertragen, ist

man all^ aof die kltniadien Beobachtungen angewiesen, so da£a jeder gut

beobachtete Fall von Stirnhimwkranknng von grobem Vorteile aein kann.

Ana dieaem Grande geben die Verl eine auefahrliche Schildenmg

einea aolchen Falles.

"Dip Ref«chwerden begannen hei der 3.'i jährigen Patientin mit Kopf-

schmerzen, Erbrechen, epileptifurmen Anfällen, vom Typus der Jackson-

sehen Epilepsie im Gesicht beginnend, dann au Ann und Bein fortschreitend.

Diese Störungen liefsen allmftblich nach, dafür trat allmählich infolge

befderaeitiger Sehnwvenatrophie TOllige firblindong ein. Daa letate und
wiehtigate Stadium bildeten motoriache und paydiiflche Symptome. Em ent-

wickelte sich rechts eine aerelnrale Lfthmung; gleichaeitig machten sich

psychische Veränderungen bemerkbar. Während bis zu dieser Zeit all-

gemeine geistige Indifferenz und fortwährende Neigung zum Schlafe bestand,

als charakteristisches Symptom von iiirndruck, machte jetzt dieser Zustand

einer dauernden Euphorie Platz. Fat lachte fast immerau, klagte über

lEelnerlei Beechwerden, fflhlte aich yollkommen wohl. Jede angeatrengtere

geiatige Tftttgkeit vermied aie; Fragen» die aie alle Teratand, beantwortete

aie nur, wenn aie sidi dabei nicht anzustrengen brauchte. Die Erinnerung
war für die ganze Zeit ihrer Erkrankung völlig geschwunden, auch wohl
nar eine Folrjc der Unfähigkeit, sich geintig anzustrengen; denn die Fähig-

keit des Wiedererkennens war völlig erhalten. Die Intelligenz war ver

mindert, es bestand völlige gemütliche Indifferenz
;
Gleichgültigkeit gegen

Ibra Eltern etc.

Nach einjähriger Krantiieit atarb aie.

Die Sektion ergab einen etwa orangegrofsen Tumor von der hiatologi-

sehen Beschaffenheit eines Sarkomes im linken Frontallappen. Charak-

teristi««'h f'ir «lieMcn Fiill ist dio Art der geistigen 8t<'ininf?: keine Demenz,

keine i'tn [iuMthIh it, im Gegenteil Euphorie, dabei Gefüblsanomalien und
völlige Lniahigkeit, sich geistig anzustrengen.

Ba wird hierdnrch die Anaicht vieler Foracher, dab Stimhiitttomoren

mit Charakterverinderangen einhergehen, beetltigt

Moenawica (Brealau).
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A, TioooBoux. £tat menUl des aphulqiii. Bernte de P^dtiairie et de p^fAe^
hgit expt rimmtalt 5 (1), 1—14 1902.

Verf. gibt eine Übersicht über die einzelnen Formen der Aphavie» wie

aie besonders von französischen Autoreu angenommen werden.

Chaboot und nach ihm hauptsächlich Ballet haben die Lehre der

inneren Sprache vertreten, wonach die Worte uns in vieffaeher Weise ge»

geben e^ Uinnon, ala aknatiBcfa«, optische motoriaeiie oder graphiadie

Zeichen. Je nach der Individualitat des einzelnen überwiegt einer dieser

Typen, und Zerstörung dieses Typus führt zur Aphasie.

Dieser Theorie der inneren Sprarbe tritt D^jertn-k mtfregen, der die

einzelnen Typen verwirft und nur einen luotoribch akustiHciien anerkennt.

Er teilt die Aphasischen in zwei Gruppen ein, in solche, bei denen die innere

Sprache nidit verletst ist (reine motorische Aphasie, reine Wortblindheit

nnd reine Worttanblieit) nnd in soldie, bd denen die innere Spradie vei^

letst ist (kortikale motorische und kortikale sensorische Aphasie).

Bezüglich der Frage, inwieweit bei AphasiHcheu ein Intelligenzdefekt

vorliegt, kommt Verf. zu dem ErgebniBse, dufs zwar viele AphaHi.«^che ihre

Intelligenz völlig bewahrt haben, die meisten aber doch (und besonders die

an einer sensorischen Aphasie erkrankten) eine Störung ihrer Intelligenz

aufweisen nnd leicht dement werden können. Mosnswicz (Breslan). •

H. LiEPMANK u. £. SroBCB. Der mikroskopiiiche fiehirnbefand bei dem Fall

fioritelle. Motiatatchrift für raychiatrie und Neurologie 11(2), 115— 12U.

Nachdem Lnpiuinr 1888 in den von Wnsincn heransgegebenen psychia-

trischen Abhandlangen «einen Fall yon reiner Spraditanbheit'* erlrilent-

licht hatt^ der den Symptomenkomplex der subkortikalen sensorischen

Aphasie in pröfster Reinheit zeigte, ist es den Verf. jetzt tnöglicb, den

mikroskopischen Gehirnbefund zu bringen. Makroskopisch zeigte sich in

der linken Hemisphäre ein »ehr grofser, frischer Blutergufä, der fa»t den

ganzen Stabkranz des Schläfenlappens zerstörte. Diese Blutung war offenbar

die Ursache des einige Standen vor dem Tode eingetretenen Schlaganfalls.

Da makroskopisch alte Herde nicht an sehen waren, so warde schon damals

die Vermutung ausgesprochen, dafs der alte, die subkortikale sensorische

Aphasie be<lingende Herd im Bereich des durch den zum Exitus führenden

frischen Ilcrd zertrümmerten Gebietes, also subkortikal im Stabkraos des

linken öchläfeulappeus liegen müsse.

Der mikroskopische Befund bestätigte diese Annahme. Die N. actistici

und Labyrinthe beiderseits waren völlig intakt, ebenso s^gte sich die Binde

auf beiden Seiten völlig normal. Aofser dem frischen Herde nnterhalb der

linken Rinde fand sich eine pathologische Veränderung nur im Schläfen*

Tapetum der rechten Memispare, das sekundär degeneriert war. Da nun

das tapetum sicher einen grofseu Teil seiner Fasern aus der gegenüber-

liegenden Seite bezieht, su mufs sich im linken Schläfenlap]>en ein primär

erkrankter Herd befunden haben, der aber durch die frische Blutung zer-

stört worden ist Diese Stelle mnfs recht klein gewesen sein; denn einmal
^

fanden eich aafiser in Tapetnm nirgends Degenerationen, nnd dann waren

anfber der Worttanbheit bei dem Fat keinerlei daaenide StOnmgen aa beob-
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aditen. Dwa» Stelle mnb <fai gelegen haben, wo die Faserang von beiden

Ohren zum linken Bchlllanlappen isolu rt unterbrochen werden kann. Dieser

Ort Hegt aber, 'wie Sachs angibt, zwischen dem hinteren Stücke des unteren

Randes vom T. innenkern and dem unteren Bande vom Schwänze des ge-

schwänzten Kernes.

Jedenfalls ist soviel sicher gestellt, dals in diesem FaUe von subkorti-

kaler aensoiiBclier Aphasie^ dem reinsten nnd der Liennmiischen Ferdemng
an meisten entepreehenden, ein einsidtiger sabkortlkaler Herd im Unken
Schlifenlappen Ursache der Kntnkheit gewesen Ist

MoasxBWies (Breslan).

K. BosBOKVFSB. Iir iiffiimg te fMtteinlplegiscksi ItwegiuigutSrugtt.

MomUaaekrift ßr I^iatrU und NeurtO^ 1902.

Im Gegensats so der Annahme, dafii choreatlsche und athetotisehe Be*

wegnngen durch Pyramidenreizung sn rtande kommen, behauptet Verf., dab
ihnen einp ^rpTitripetale Funktionsstörung zu Grunde liegt.

Folgende Punkte erwähnt Verf zum Beweise seiner Behauptung.

1. Aus mehreren Fällen der Literatur sowie aus eigenen Beobachtungen

des YexL geht dentUdi hervor, daft sich hei diorealiiehen nnd athetoUschen

Symptomen regelnOLblg eine LBsion der Klelnhira>Blndearmbahn oder ihrer

Fortsetsong in die snbkortikalen Ganglien vorfand, also sentripetale Bahnen
seistOrt waren.

2. Bei fast allen Füllen von Chorea konnte Verf. eine Hypotonie der

Muskulatur konstatieren, was doch durchaus gegen eine Pyramidenreisong

spricht.

3l Bei der Chorea sind Störungen der Willkarbewegungen (Abnahme
an Ktmft, Ausdauer und Sicherheit) sn beobachten.

Verf. kommt nun su dem Seblusae^ d*(s es sich bei den venduedensten
dioreatischen Bewegungsanomalien unter der V^orauBHctr.ung, dafs die Rinde

noch eine gewisne FnnktionftüclitiK'keit besitzt, wni eine <lurrli einen patho-

logischen Prozefn hervorgerufene Alteration der Frrogungen handelt, die

normalerweise der Kinde durch die Haube zuflielsen.

MosKiKwics (Breslau).

W. Jeri-salbx. LakrbiA der Psychologie. 3. umgearb. Aufl. Wien nnd
Leipzig, Wilh. Branmüller, 1902. 213 S. 3,60 Mk.

I>ie beklagenswerten Zeiten der Gymnasial T-elirbm lHT im Stile eines

LlCHTKNKKLs, KüNWAUKA oder Dkhal, weh-he das phil* s [.1, isi he interesHe der

heranwachsenden Generationen systeujatiHch ertütet iiatten, sind gottlob

vorflber. Bücher wie HdFuns vortrefflicher Leitfaden nnd Jssosaunis

Psychologie beweisen am schlagendsten, dab eine im modernen Gteiste ge-

haltene Propädeutik im Rahmen der Mittelschule ihre wohlberechtigte

Stellung hat. Die vorliegende 3. Auflage de^ hier zu besprechenden Buches
darf übrigens eine über den Kreis der Gymnasien hinaufgehende Beachtung

beanspruchen. Der Verf. hat von den neueren Etiuhindern, von Wundt,
JobL, und HuFFuiMu Anregungen empfangen und in einigen Bichtungen

•elbständig weiter verfolgt . er verschmäht es dagegen, die Mode des isk-

tiOsen Empiriokrltisismus mitsumachen. Für ihn gibt es noch eine intro-
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spektive Erfahruugsquello, pRvchische Phänomene neben den physischen,

Wesensunterachiede zwischen 2<tervenprozefs und Empfindung, psychische

Dispositionen aulser den ektnellen BewnIbtaeiDsvorgftngen n. s. w. Die eis-

sichtsreiche Hervorhebung der eo wichtigen genetischen nnd biologi'
sehen Bedentang der einselnai ErscheinnngsklssBCn ist nach der An*
siebt <les Ref. der dankenswerteste Zug in diesem TOrtrefQichen Buche.

Nicht einverstanden ist der Ref. mit der Apperzeptions- und ürteils-

theorie Jkrusai.ems. Apperzeption im allgemeinen wird (mehr im Anschlufs

an IlKuxiAUT als an Wukot) definiert als „die Formung und Aneignung einer

Vorstellung infolge der durch die Aufmerksamkeit aktuell gewordenen Vor*

stellnngsdispositionen'* (B. 07). Eine Apperseptionswelse» „darch welche

slle Vorginge der Umgebong als WiUensftnliMmngen selbatKidiger Objekt»

ge leut'^t werden/ nennt der Verf. „fundamentale Apperzeption" (9ü). Durch
diese letztere koII nun das Vorstellen zum Urteilen werden. „Durch das

Urteil wird ein gegebener Voratellunpsinhalt vermittels der fundamentalen

Apperzeption geformt, gegliedert und objektiviert. Sobald die fundamentale

Apperzeption im Satze ihren sprachlichen Ausdruck gefunden hat, wird der

vorgestellte Vorgang aufgefaßt als ein Objekt, das eben jetst diese be-

stimmte Tätigkeit entteltetk diese bestimmte Wirkung ftnüMrt" Das Urteü
„der Baum blflht", bedeutet, „der Baum ist jetzt ein selbetSndig bestehen«

des Kraftzentrum, welches das Blühen in ähnlicher Weise aus sich hervor-

bringet, wie unsere Winennhaudluneeii aus unserem Inneren hervorgeheo"

(li)7>. Der Eef. halt diese 'iheorie für eine nicht haltbare Generalisation.

Wie sollen die elementaren Urteile von der Gestalt „der Baum wird ge-

fiült", »fttnf Finger sind mehr als vier", »Rot ist nicht Grfln* n. s. 1 anefa

nur bildlich nnt«r die Gesichtspunkte dee Kraftsentrums» des Wollens und
Wirkens gebracht werden ? Der Psychologie der Urteilsfunktion fehlt bei

JlROSALEM die entsprechende Rücksichtnahme auf die Relationen.

Wohlgehmgene Abschnitte nind iVno ü)>eT die typischen Vorstellungen

(97ft.), über die Entstehung un i I.f islung der Sprache (104, 108, 14<V und

über die Vorstellungen von Kaum und Zeit. Bezüglich der Zeitschatzuag

sagt der Verf. einfach und klar: „Wir schfttsen ... die verfliegende Zeit

nach dem Geftthl der Bewnfstseinsarbeit, die verflossene nach der Menge
des aufgenommenen BewuCrtseinsinhaltes.* Auch die Gefflhislebre dee

Verf. (die sich in der JTauptsnche an Wündt anschliefst) zeichnet sich

durch bündige, dem Durchschnitts -Gymnasiaaten leicht fafsliclie Leitsfttse

aus. Kriobiq (Wien).

H, Bbbosok. L'eifort intellectnel. Ree. phlhs. 53 (V, 1—27. 1002.

Verf. wirft die Frage auf: Welches ist das sinnliche Charakteristikum

der intplli 'cttiollen Anstrengung? Speziell worin besteht die Anstrengung
des <jieil:icliliiis«<PR?

Das AitHweudigierneu einen gröfseren Stückes in Prosa besteht nicht

darin, dafs man Bild an Bild knüpft, sondern darin, dafs man diejenigen

Punkte aufsucht, in denen eine Vielheit von Bildern in einer Vorstellung

konaentricrt erscheint, und dafs man diese Vorstellung dem Gedichtnie ein*

prägt. Beim Reproduzieren steigt man alsdann glei( li«nw \nm Gipfel der

Pyramide snr Basis hinunter, von jenem höheren Bewalstseinsfelde» wo
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allM in einer einzigen Vorstellung angehäuft war, zu niedrigeren Feldera,

welche der Empfindung benachbarter sind. Die Vollendung des Gedächt-

nisses ist nlso mehr eine Fähipkeit, die Bilder zu verknüpfen, Verf. nennt

jene einfache \ oiHieilung, weiche in vielfältigen BilUern entwickelbar ist,

ein dynamisches Schema. Sie enthält weniger die Bilder selber, vielmehr

Migt sie dto RiditangMi an, welche eliunaclikigeii nnd, um entere wieder-

nerlsngen. So halten anch die blind sielenden SduiehapMer nicht die

sinnliche Vorstellung von der Stellung der Figuren fest, sondern sie merken
sich die Kraft, Tragweite und den Wert der einzelnen Stellungen. Wenn
man einen Namen repro(Ii!7jert, oder wenn man mrh einer "Reise erinnert,

hat man zuerst ein allgememepi Sfhema, welches sich allnjählich klärt.

Ai»ü: „Die Anstrengung beim £nnnem besteht darin, dafs man eine

dieniEtieche Vorrteüung, deren Elemente einander dnrdkdringen, in eine

erhildlichte nmeetst» deren Teile nebeneinander treten".

Wenn wir den Sinn einer Phrase Terstehen wollen, so Tersetsen wir

sie zunächst in den Ideenbereich, in welchen sie gehört. Sodann ent-

wickeln wir f»ie in Worte, welche das vervollständigen, was wir hören Auch

beim Aufmerken haben wir zuerHt ein allgeineines Bild oder etwas noch

Allgemeineree. Also: „Das Gefühl der Anstrengung beim Verstehen wird

immer beim Übergange vom Scbenm snm Bilde prodnsiert"

BerflcksichUgen wir, dafa aUee lärflndeo darauf bemht^ d«b wir ein

Schema bildlidi umsetzen, so erhalten wir den weiteren 8ati: «Das intellek-

tuelle Arbeiten besteht darin, dafs wir ein nnd dieselbe YMStdUung durch

verpchiedene Bewnfstseinsfelder führen, in einer Kichtung, welche TOm
Abstrakten zum Konkreten geht, vom Schema zum Bilde."

2s ach Dkwey besteht Anstrengung in allen denjenigen Fällen, wo wir

mis erworbener Gewohnheiten bedienen sum Erlernen einer neuoi Übung.

Hierbei haben wir einesseite die scliematieche Vorstellung der totalen und
neuen Sewing, andererseits der fcinisthetischen Bilder der fraheren Be«

wegungen, welche identisch und analog den elementaren Bewegungen sind,

in welche die Gesamtbewegung aufgelöst worden ist.

Bei der intellektuellen Anstrengung handelt es sich dabei um einen

Kampf verschiedener Vorstellungen unter sich. Diese Unentschiedeabeit

reflektiert in einer Unruhe des Körpers.

Bei der T7msetaong der Schemata in Bilder findet innichst eine Kon-

kurrenz swiadien letsteren statt nnd auf diese Weise eine gewisse Ver*

zögerung, bis dann schliefslich Gleichgewicht der Anpassung swisdien

Materie und Form eintritt.

Allmählich wird eine bestimmte Vorstellung herau8gehoi)en, wobei alle

Bilder, welche nicht zu ihrer Hervorhebung dienen, zurückgedrängt werden.

Andererseits wird diese Vorstellung mehr und mehr mit Einselheiten erfüllt,

weil das Schema alles Assimilierbare assimiliert. In diesem Sinne besitit

Jede sinnliche Anstrengung eine Tendenz sum Monoideismus. Die Einheit

if CT, welcher der Geist zustrebt, ist keine abstrakte, sondern eine „dirigierende

Idee"'. Diese eine Vorstellung braucht jedoch keine einfache zn sein. Das

genannte Schema entpuppt sich als ein ^Erwarten von Bildern%e8 organisiert

ein Spiel <ier herzustrebenden Bilder. Der intellektuelle Effekt reduziert sich

auf ein Spiel zwischen Schemata und Bildern. Gibssub (Erfurt).

Zdtwdttfft fBr Fsydiologis ts. 9
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W. McDouoALL. The Phyiiological Futm tf tko iltifttttl-rmeil (1)- Mu^
N. S. 11 (43), 316—351. 1902.

Verf. plaubt, dafs die Frage nach dem Wesen der Aufmerksamkeit,

soweit sie mit rein psychologischen Methoden sich lösen l^t, xn be-

friedigendem Abechlub gebraeht tot 0m eo weniger befriedigl^ «m bin jateft

phyiiologiBchmeito m der Frage geleiatet wwden iet Weder Himholt^
noch GoLDSOHxnnB dnmgen ti^ar ein. Wae Baam gebraeht ist ebenao vn-
inreicbend wie die aelneraeit am weitesten Torgednmgenen üntersuchungett

Ton G. E. MüLLBB. James und EBBuroHArs find zwar auf richtigem Weg©,
aber doch noch nicht weit über Mi ller hinausgekommen, während Mümstu-
BKBOä neue Theorie sich nicht halten läXst.

Daa Eivte^ was an geachehen ha^ um einwn Schritt w^ter so kemmeii,
ist eine mOg^chst klare und bestimmte Aoffasanng des mit der payehischen

Erscheinung der Aufmerksamkeit gegebenen physiologischen Thatbestattdes»

es mols die psychologische Definition übersetzt werden in die Sprache der
Physiologie. Verf. trägt dann zunächst seine Ansicht über dm Wesen der
nervösen Prozesse im allgemeinen, die er ausführlicher im JJrai», Winter
1902, unter dem Titel : The Seat of the Psycho-physical Processes mitgeteilt

ud begründet hat, kora Tor tmd entwirft danaeh ein physiologisclies

Sdiema der psycho-physisehen Frosesse. Verl will s^e AuttMennip als

einen Yeranoh betrachtet wiasen, die Ansicht, die y. Kam in „über die
materiellen Grundlagen der Bewnrstseinserscheinnngen", Leipzig 1901, vw-
treten hat, zu entwickeln und bestimmter zu fassen. Der Darstellung dieser

Theorie ist die zweite H ilfte des Aufsatzes gewidmet. Ihre Übertragung

auf die Erscheinungen der Aufmerksamkeit bringt Verf. erst in einer

sptterna Nommv. M. Offvbb (Ingolstadt).

J. A. SiKORSKY. Die Seele des Eiades nebst karzem Grandrifs der veitersA

psycMscben Evolatioa. Leipzig, J. A. Barth, 1902. 80 S. 2.40 Mk.

Die Eindesaeele an Terslehea nnd danostellen ist ^e schwierigere

Angabe, als die Seele des Erwachsenen sn verstehen nnd sn beschreiben.

Mit diesen Worten fahrt der Verl sein Werk ein, und er hat darin Recht»
denn es ist in der Tat geradezu wunderbar, wie wenig Verständnis fflr das
Kind und seine 8eele der Erwachsene aus jener Zeit mit liernh*T -j^bracht

hat. Um HO verdienstlicher iüt seine Absicht, die Entwicklungsgeschichte

des Kindes vor unseren Augen aufzurollen.

Das G^im des nengebcnenak Kindes ist eine nnbescfariebene Flftche

ohne Q^hle nnd Gedanken, nnd es bedarf einer Arbeit von Jthxen, bevor
der Aosbau vollendet ist Man kann den Zyklus der Entwii^lnng des
Menschen in fQnf Perioden einteilen, und zwar

I. <]':o Seclr^ im ersten Kindesalter (von der Geburt bis zu 7 Jahren),

II. die ^^eele im zweiten Kindesalter (von 7—14 Jahren),

lU. die Jünglingsseele von 14—22 Jahren,

IV. die reife Menschenseele,

V. die Seele des Greises.

Von diesen fanf Perioden interessiert uns vorwiegend die erste, die

man wiedmrom in fflnf Abschnitte aerlegen kann

:
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1. die ^eelo rlea neugeborenen Kindes,

2. die ersten drei Monate nach der Geburt,

3. vom vierten hia zehnten Lebensmonat,

4. Ende de» entea JsaA AnÜMOg des sweiten Lebensjahres,

6. Tom iweiten bie flechetam Lebensjahre.

Bekumtlich i^t ee bei dersrügen Beobeohtangen iwei Fehler su ver-

mriden, und iwtx einiiMl nicht snviel enf die Beflezyoig^ge abinlftden,

und du andere Mal wiederam nicht das Bewobtsein zur Erklärung bei

Verengen heranzuziehen, wf> e« eigentlich noch nif^hte zn tun hat. Wenn
hfiKOROKY dem neugeborenen Kinde schon Gesciimacks- und Gcrucha-

erkeontnis, Erinnerung, Aufmerksamkeit und Willen zuschreibt, so bin ich

nicht sicher, ob er damit nicht schon in jenen letzten Fehler verfallen ist,

nnd wir ee hier, wenigstens unmittelbar nach der Gebort, nicht mit Vor*

gingen dtt Nstorsttehtang sn ton haben.

In seinen eraten drei LebenRmonaten lernt das Menschenkind h0re%
sehen und tasten, es lernt seine Erkenntniswerkzeuge handhaben.

Die erste seelische Leistung des Kindes in den ersten Tapen nach der

Geburt ist das Suchen nach dem Licht, dem sich eine zuuehmeade i^e-

herrschang der Augenbewegung anschlieHat, und diese Beobachtung über

die Entwicklung optisdier Bewegungen nnd der optischen Aolknerksamkdt
bdm Kinde bilden eins der snvevllHigsten lUttel aar Entscheidong der

Frage, ob die psychisdie Entwicldong dee Kindes in den eiataii drei Monaten
normal verläuft.

Die sichtbare Welt erregt die Seele des Kindes im höchsten MallM
nnd wird der Hauptgegen«<tand «einer Aufmerksanikeit und Wahrnehmung
in der nächsten Periode Heiner Entwicklung. Au« h iiie Entwicklung des

Gehörs ist eine frühe. Die Kinder fangen in der zweiten oder dritten

Woche fest alle schon an hOrea an, und der SdiaU ruft gegen Ende dee

dritten Monats nicht nur ein Drehen des Kopfes, sondern auch ein

Wenden der Augen in der Richtung des Schalles herror. Bas erste kon-

krete Gefühl wird am die dritte oder vierte Woche bemerkbar, und zwar

ist es das Gefühl der Überrn«clning, das in einem momentanen Stillstände

der psyrhiRchen Prozesse i)eHteht, die auf kurze Zeit gehemmt werden.

Vom vierten Monate an lernt das Kind denken, um zu verstehen, was

ee aufnimmti und vor dieaer Zeit deutet nichts darauf hin, dals das Kind
die Fähigkeit beeits^ optisdie oder akustische Eindrücke sn erkennen.

Von da an entwickelt sich die AssosiationsfiOiigkeit, und die auf-

fallendste Erscheinung dieser Periode ist das Suchen des Kindes nach Ein-

drücken. Die Sinnesorgane l)efinden f>\rh in oiiiem Zustande regster Wach-

samkeit, und day Kind ist jetzt in den Stand gesetzt, sich den verschiedenen

Sinneseindrücken mit Aufmerksamkeit zuzuwenden, die anfangs noch leicht

erregbar und ebenso leicht ablenkbar, melur und mehr an Beständigkeit und
Bestimmtheit zunimmt.

Grad und StBrke der Anlmerksamk^ kOnnen demnach aur Ent*

Scheidung der Fn^ nach dem normalen oder atmormen Grade der Ent-

wicklung dienen. Das Kind fängt an, seine verschiedenen Empfindongm
miteinander so kombinieren, und diese AasosiationaObongen bilden fortan

9*
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eine ununterbrochene Reihe von Beschäftigung^ und Belu8tip:ung. Wer daa

Spielen des Kindes verfolgt, kann daraun ersehen, wie es sich sichtlich

bemaht, die Aufeinanderfolge oder den Zusammenhang der von ihm beob-

achteten Erscheinungen zu erfassen. So gewinnt das Kind t&glich an Um-

fang nnd Sicherheit aeiner Bewegungen, und unter Leitung dmr Angen lernt

es die Hftnde stim Teeten su Tenrenden. Hat ea aich auf dieae Weiae die

einfaehairen Vorgänge des Tastens «i eigen gemaeht, ao geht es xu kom-

plizierteren Aufgaben Ober. Es fängt an mit den Ftlfschen zu spielen, und

hiermit ist der erste Schritt zur rnterscheidung des eigenen Ichs von der

Aufsenwelt getan. Die vorhin erwuhnteu AssoziationBubiingen befestigen

allmählich den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Arten von £in-

draeken» und ao lernt daa Kind durch aelne Spiele denken.

Je kleiner ea iat, nm ao me^r richtet ee aein Augenmerk auf den Pro-

zefs dea AnfnebmenH der Eindrflcke, je älter es wird, desto mehr wird ein

Konzentrieren auf Befestigung und Reproduktionsversuche der Eindrücke

bemerkbar. Hand in Hand hiermit geht die Entwicklung des Gedächtnisses,

und seine tMmn^', verbunden mit Übung der Assoziationen bildet das tiefste

Üediirlms dea sich entwickelnden Verstandes.

In der ununterbrochenen Wiederholung der Eindrflcke und Übungen,

womit aich daa Kind beatindig abgibt^ mula ein ti^mr organiadtar Proaala

arbli«^ werden, ohne den die geiatige Entwicklung gar nicht erreichbar

wäre. Daher die Lust der Kinder an der beständigen Wiederholung der-

selben Er^nhbine, deHnelbcn Spieles, und sie werden nie mOde^ dieaelben

BilderbiK her stete aufs neue zu durchblittteni.

So bildet die hervorragendste Tutsaciie der geistigen Entwicklung m
dem Abadmitte vom vierten bia aum aehnttti Lebenamonate die Entwick*

Inng der Aaaoaiation und dea Gedichtniaaea» d. h. der eig<mtllchen geiatigca

Prozesse, sugletdk euch daa wiefatigate Ereignia im Leben der eiatea

Kindheit.

In das Ende de?' frHtpn nnd den Anfang des zweiten .T^breH ffUlt dio

Entwicklung des Sprecheua. Daa Kind lernt für gewöhnlich eher rt- len üs

gehen, was auf die wichtige Bedeutung des Sprechens hindeutet. Damit

beginnt auf Jahre hinaua eine Zeit der Übung und der Arb^ de aur

vOUigeo EinprSgung der Worte in daa Qedftchtnia eine aehnjihrige Prazia

erforderlich iat. Kinder» die vor dem aehnten Jahre taub werden, verlernen

allmfthlich daa Sprechen und werden stamm, wfthrend die apftter taub ge-

wwdenen die Sprache nicht mehr verlernen.

Mit der Entwicklung des Sprechens sind die wichtigsten setdischen

Funktionen schon zum Vorschein gekommen, obwohl ihre Tätigkeit bei

weitem noch nicht ab vcdlatftndig anauaehen iat

So ateUt die Periode bia aum aiebenten Jahre die Zeit der allmählichen

methodlaoben Entfaltung der verachied^en Seiten dm G^flhla, Veratandea

und Willens dar, und ihr weaentlichea Oeprllge bildet die Vertinigung aller

Gefühls-, Denk- und Willensprozesse zu einer einheitlichen menschlichen

Persönlichkeit. Man kann daher schon in dieser Periode von einem

Charakter der neuen, sich bildenden Persönlichkeit, und zum Teil auch

von ihren wahracheinlichen Beanlagungen reden. Jedenfalla verdanken

nnregelmäfaige Charaktere ihre Exiatena in erster Reihe dieaer Periode» in
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die radk die UnteroYdnnng der Oeffthle unter den Einflufii dee Willens nnd
des Verstandes fällt.

Je jönger <1nM Kind, am so ausgesprochener sind dir f"efühle, unH nra

80 schwächer Aufmerksamkeit und Denken. Mit zunehmendem Alter nehmen
diese beiden an Kraft zu, und in gleicher Weise wächst ihr hemmender
Eipfloto auf die EntinTMnmg der Qelfllile, die ihreraeila an Tiefe lanehmen.

Die Abnormitftlm der emotioneUui Entwicklong können eicli sowohl In dem
piton Erscheinen einiger höheren Gefühle, inabesondere der Scham, ala

och in der dbemiarsigen Entwicklung und dem elementaren Cliaraicter

einifjer niederen Gefülile, wie der Angst und des ^Tute«, Rnfsem. Ein
-I U li( s Verhältnis int bei geistesschwach tu lviu(iern gewohnlich. Die

iiLraiuguug und Entwicklung des Willeua kann als bestes Heilmittel gegen

dieses Übel dienen.

Den Grondsng de« kindlichen Veratandee in diseer Periode bildet die

Schwäche und Abgerissenheit des Denkens. Wesen und Eigenschaften

diet^er Mängel des kindlichen Denkens sind noch wenig erforscht. Im
übrigen findet sich (l!e«ie KrHchfinung auch bei dem Erwachsehen, und

Chabcot bemerkt dariiber on a vu, mais nn n'n pRs ohHcrve. Aber beim

Kinde ist diese Erscheinung im weitesten Malse ausgebildet, und hängt

Ton der fichwiche der willkflrlichen Aufmerksamkeit ab.

Der Wille dee Kindes aeichnet sich gleichfalls durch entsdbiedene

Sehwftche aus. Da» äafisert sich vor allem in der Unfähigkeit des Kindes,

Trfinen, Lachen, Unart, Wut u. dgl. zu beherrschen, und dann in der für

das Kind sehr grofsen Schwierigkeit, im zweiten und zuweilen noch im

dritten Jahre die Blase in der Gewalt haben. Mau kann dies als Mafs-

Stab für die Entwicklung des kindlichen Willens verwenden. Eine früh

entwickelte Reinlichkeit iat ein gntss Zeichen, und nerrOse Sinder bleiben

hinlig sehr lange, nod sogar am Tage, onreinlich.

Mit annehmendem Alter gewinnt der Einflufs der Enciehung an Be-

deutung, und er zeigt sich Tonmgsweise in der Eraiehnng anr Anfmerk*

saookeit und zum Willen.

Anscheinend ist die ganze Tätigkeit bis zum vierten oder fünften

Jahre jedes ernsten Charakters bar und scheint nichts als ein von Spiel

and Vergnügen erfflllter leichter Zeitvertreib an sein. Allein bei tieferem

Brfossen entdeckt man in ihr einen anderen Sinn, den dner ernsten Tttig-

keit, ernster Arbeit und echten Unterrichts.

Dan Studium der Spiele bietet daher ebenROviel Interesse, wie ihre

richtige Führung zur Förderung der Erziehung von gröfster Wichtigkeit

ist. In der Organisierung seiner Spiele äufsert das Kind Phantasie und

sehOi^erische Kraft, von Tag zu Tag gestattet es seinen Zeitvertreib

mannigfaltiger, nnd es lernt eo die unwillkOrlichen auttlligen Assoaiationen

in von Bewuürtsein nnd Willen geleitetes Denken verwandeln. Alle persön-

lichen Übungen und Fortschritte führen es schliefslich zu dem höchsten

Gipfel psychologischer Entwicklung: zur Entstehung de« SelbstbewufHtMeins.

iLt dem Moment der Selbsterkenntnip is>t die Persönlichkeit hergetsieilt.

Das kindliche Ich wird nun zum iveru des Bewufstseins, es hat seine

Gegenwart nnd Vergangenheit nnd lebt eine glückliche Gegenwart, vor der

nch unmerklich die Zukunft aufbaut.
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DiM iBt im wesenflielien der Inhalt des höchst anregend geschriebenen

Werkes, das uns in kurzen Umrissen eine Übersicht über die Entwicklung

der kindlichen Seele entwirft, und uns einen Begriff davon gibt, welch

eine Summe von Arbeit in diesen ersten Lebensjahren des Kindes aus-

geführt werden uiufs.

Sb ist dftbei von beaoaderem Interesi«, dab wir nur auf dem ümirege

d«r «ingehendston Beobaehtang wieder in den Berits dieser Eenntniaee

gelangt n können, da keine Erinnerung aus jener Zeit In nnier späteres

Alter hinüberreicht. Wie wir zu bewufsten Wesen werden und es in

unseren ersten Jahren geworden sind, wie wir als Kinder empfunden, ge-

dacht und unseren Willen geäufsert haben, davon wissen wir als Erwachsene

nichts mehr, und darüber muls uns der wissenschaftliche Forscher in langer

und mflhsamer Arbeit wieder belehren.

Und so ist es fast eine fremde Welt, in die uns der Verf. führt nnd
deren Verstlndnie er nna anfaehliefet Fkuun.

A. VnsoBAnw. ülir liMteM. Eine SUne au d«n fiebieU der ezperi*

antellM 9ldig9gMeB Fiyahllagla. SehilUr-ZiehenlkaSi. 1902. 378.

1 Hk.
Der Verf. stellt sich die Frage: Wie vollzieht sich das Memorieren?

und meint, die Srhvile insbesondere habe die Pflirbt, Hen Kindern die

Weise des richtigen und zweckmäfsigen Einstudierens beizubnngeu". I>arin

mufs man ihm durchaus beiätimmeu. Wie für die gewöhnlichste mechanische

Arbelt eine Einsicht in die richtige Handhabung des Instmmenta nnM'UUSi»

lieh ist, so sollte man anch von der Schule erwarten, dafo sie sich in erster

Linie angelegen sein lasse, den Schüler in die Technik eines ihrer wesent-

lichsten Instrumente, das Gedächtnis, einzuführen. Diese Belehrung ist

aber nur möglich auf Grund eingehender und zuverlilssiger peycholo^iMcher

Kenntnis — und diese kann nur gewonnen werden durch das P"xperimeut.

Verl beleuchtet das Wesen der landläufig als mechanisch, rationell und

mnemotechnisch beielohneten Qei^htniearten, er weist naicsh, dafs sie

keineswegs gesondert werden kOonen, dafs vielmehr neben dem rein

mechanischen, das mechanisch • rationelle, das rationell • mechanische nnd
endlich das diesen zur Seite stehende mnemotechnische Gedächtnis zu

unterscheiden ist. Die Grundlage aller Arten ist das mechanische Ge-

dächtnis. — Er dentet dann weiter an, wie man bemüht gewesen ist, das

mechanische Gedächtnis experimentell näher zu erechliefsen, wie auch die

Fidagogik sich nSher daran betmligt hat, besonders in der Frage dee Recht*

edkreibonterrichts. Er wirft diesen üntersnchongra vor, dafs sie die indi-

viduellen Gedächtniseigenschaften der Kinder ans dem Ange liefsen und

konstatiert auf Grund eigener Untersuchungen 7 verschiedene Gedächtnis

typen — die allerdings keineswegs einwandsfrei sind, am wenigstens der

motorische Typus. 40% liefsen sich einem bestimmten Typus nicht unter-

ordnen. Verf. weist auf die bekannte Literatur hin und geht dann über

snr Analyse der rationellen Memorittweise. Er weist die Fehler des

rein mechanisdien Mmnorierens und die Bedingungen der Bationalisation

desselben nach. Das mechanische Memorieren muÜB Immer mit dem
logischen verbunden sein. Das aber ist nnr möglich, wenn das an Memo*
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rierende mit den im Bewufstsein vorhorrschendcn AsHOT^iationen in logischem

Zusammenhange steht. Verf. versucht nun — der wertvollste Teil seiner

Ausführungen — diese herrschenden Assoziationen nachzuweisen. Der Ver-

such wurde folgendermalsen angestellt. Zahl der Versuchspersonen: 300,

Alter: 11—18 Jahre. Die Venracheperaonen wurden gelialten, ao achnell wie

mOg^h wahrend 1 Hlnnte anfanechreiben, waa ihnen angenehm, unan-

genehm, wunderbar und lächerlich evBCbeine. Verf. kommt zu folgenden

Ergebnissen: Der Charakter der Assoziationen ändert sich mit dem Alter

bedeutend. Im 13 jährigen Alter fanden sich 77% äufserer und 23 "/^ innerer.

Im allgemeinen geben mit zunehmendem Alter die iluTseren Assoziationen

den inneren Kaum, so dafs sich beide zueinander verhalten bei 17 jährigen

SchOlem wie 63:37.

Zum Schlnls seigt der Verf., wichen EinfloJb dieae berraehenden

Aasoziationen auf die Ffthigkeit an memoriwen haben gegenflher Wflrtem
verschiedenen Inhalts.

Die Tntensuchnne'en üher die herrscliondon As^^ozintionen sind äufserst

wi»rtvoll. Es int dringend zu wnii'^rben, duis s*ie eingehender und umfäng-

xiclier angestellt werden, besonder» auch in Mädchenschulen.

LoBSmr (Kiel).

M. LoBsiKK. SchwdQkangea der psjcbi^cheQ Rapazltit. Einige experimentelle

Untersacbangea aa Schnlkinderi. SchUUr-Ziehen 5 (1). 1902. 110 S.

Mk. 3.—. Selbßtanzeige.

In der Sammlung von Abhandlungen, herausgegeben von Schillxb und
ZnHSM (Benther nnd Beichard, Berlin) habe ich kflralieh Unterauchnngen

Aber Schwankungen der paychiaehen Kapazität, experimentelle ünter-

suchungen an Schulkindern, veröffentlicht, auf die ich, entsprechend einem

Wunsche dea Herrn UeransgeberB dieaer Zeitechrift» hier kurs hinweiaen

möchte.

Die Arbeit gliedert sich in 5 Kapitel. Der erste bietet eine historische

Übeiaicbt, geht inaonderheit ein anf die Ünterenchnngen ron ScRinrnnra«

Antwerpen Aber Sdiwankongen der Anfmerkaamkeit und aber die Ver»

inderlichkeit and Zunahme der Muskelkraft im Laufe eines Schuljahrea.

Die folgenden Kapitel Teranchen auf Grund einer neuen Methode die erste

Angelegenheit weiter 7\\ verfolgen. Ich möchte mir geatatten, aua dem
2., 3. und 5. Kapitel einiges hier anzumerken.

Die Methode besteht darin, dafs je 10 Wörter visuellen und hernach

akualifldMn Inhalte Scbfllem hleaiger Knaben- und MidehenToIkaaöhulen

deutlich Torgeaprochen wnrden mit der Weiaung, unmittelbar hernach soviel

wie möglich auf eine bemtgehaltane SchreibflAche niedennachreiben. So

war die geatellte Aufgabe Sache der Aafmerk.snmkeit und des Gedächtnisses

«agleich, jenen Grundzflgen der psychischen Leistungsfähigkeit. Der Ver-

such wurde vom September lüOl bia Juli 1902 um den 15. eines jeden

Mouats herum angestellt und zwar mit insgesamt 400 Schülern und
Scbolerinnen im Alter von 11—14 Jahreu. Die niedergeschriebenen Wörter

wurden qualitativ und formal gewertet. Bei der letateren Wertung handdt
ea eich beeondera darum, die Genauigkeit dee Beihenablaufi au verfügen,

inmal den BinflnfiB dea ersten und letaten Gliedea auf die Gestaltung der

Digitized by Google



186 lAteratnHterieht.

Abfolgt*. Die ITmrechnnng geschah iu der Weise, dafs bestimmt wurde,

wieviel durchschnittlich in jeder Reihe auf den Kopf des Schaler entfielen.

Dsfl & Kapitel bietet sonttcbst in einer Beihe von Tabellen eine Ge*

Mmtttbenicht Aber die gewonnenen Ergebnisee. (Hierbei het eich bei der

S. 42» Honet November» der F^er eingeechlichen, del^ ttkt dee 1L~12. Alter

die Werte vertauscht Warden, sie heifsen richtig : 995 und 1425, der Fehler

erweist sich auch in den nächsten Kurven störend, doch keinesfwegsi so,

dafs er eine Fälschung des Ergebnisses znr Folge hati. Die Tabellen offen-

baren auf den einzelnen Altersstufen charakteristische Eigentümlichkeiten.

Übereinstimmend zeigen sie nm Dezember und Januar hemm eine starke

KepMititssimftluaae, einen bedeutenden Niedergang fdr den Ifonat ApriL

Dentiich iet su nntmedkeiden eine pro* und eine regresuve Periode. Die

erste hat ihren KulminationepnnlEt nm den Janaar herum, die zweite um
den Monat Mai. Im einzelnen allerdinj^s verschiebt sich in den aufeinander-

folgenden Eutwicklungsstndien die Lage dicspr Punkte um ein geringes.

Der Tiefpunkt ist in seiner Lüge durciiweg konstant. Im Alter von

9—10 Jahren bemerkt man eine wellenförmig, im groDsen und ganaen fort>

geaetat ateigende Znnahme bia anm Mftn^ dann folgt ein tiefea Minirnnm

im April tmd eine atete Znnahme bia sum Juni. Im allgemeinen Iftät der

Kurvenverlauf mit steigendem Alter auf gröfsere Hleir timäfsigkeit and

Konstanz in der psychischen Energie Bchlieüaen. £a weisen die Knabeo-

karven grolsere Schwerfälligkeit auf.

Eini; Anoinanderordnung der einzelnen Kurven ergibt ein Bild der

Gesamtentwicklung vom d.—H. Lebensjahre. Diese Anordnung lälst zu-

gleich einen Tie^ankt psychiacher Kapadtät um den Monat Joli er

acblielsen.

Folgende Ergebnisse sind noch beeonders zu verzeichnen

:

1. w^ährend die Zunahme der psychischen Kapazität sich verdoppelt

bei den Mädchen, wüchst sie bei den Knaben nar am die Hallte des AniangB>

wertes in dem gleichen Zeitraum;

2. die Wachstumsunterschiede sind auf den niederen Altersstufen

wesentlich grOlaer als auf den höheren und korrespondieren beidereeite auf

den anfeinanderfolgenden Altersstufen so regelmftbig, dafa' von der einen

aur anderen ein Wechsel von Wellenberg und Wellenthal aich dentiich

aufweisen l&fst;

3. die Veränderlichkeit der psychischen Kapazität zeigt gleicherweise

ein regelmilfsiges Auf- und Absteigen in den aufeinanderfolgenden Monaten.

Aus den formalen Versuchsergebnissen rauchte ich nur dasjenige

hervorheben, das die Anaahl der jeweila flbwhanpt niedeigeechriebenen

Worter mit der der richtig reproduiierten vers^eicht. In dieeem Verhiltais

haben wir offenbar ein Mals fllr die Fhantasietatigkeit, können an der

Hand desselben die Schwankungen derselben beobachten. Es zeigte sich

die EnerL'io der Phantasietätigkeit bei Mädchen den Knaben gegenflber um
die Hälfte überlegen. Mit steigendem Alter nimmt die Neigung zu phantasie-

mftiaigem Ergänzen stetig ab, bei Mädchen wesentlich langsamer als bei

Knaben. Die Neigung za nüchterner Wiedergabe steigt achndler in den

aufeinanderfolgenden niederen Altersstufen als auf den höheren. Die

Neigung au phantaeler^ war bei Wörtern alcuatiBchen Inhalte doppelt so
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^rofs wie bei visuellen. Vergleicht man den monatlichen WecliHcl in deu
quaiitativeo und foruialeu Ergebniusen, ho erfährt man, dafä die Neigung

SO phantasietnäTsigem Ergänzen wächst umgekehrt proportional den Höhen
der AoMerkaainkeits- und Gedtchtnisentwickliing.

Und die praktfecheu Eoiueqneiuen fflr die PadagogUc? Sine ihrer

dementarsten Aufgaben ist offenbar die: Arbeitskraft des Zöglings und
Arbeitsforderung dnrc li den erziehenden Unterricht so zueinander in Ver-

hältnis zu setzen, dafs sie sich ge>;enHoitig entsprechen. Untersuchungen

vie die vorliegenden weisen nach, wann man gesteigerte Leistungen zu er-

warten bmehtigt nnd verpflichtet ist. Die Hauptarbeitszeit ist die vom
Dezember bie svin ApriL Iffaefa dem April iet eine Erholnngaseit nfltig^

wie auch im Jnli nnd im Oktober. In allen Uonaten mit abw&rts ge-

richteten Kurven sind die Unterrichtapanaen an verllngern, die An*

fordern rit'en hombznmindem T>ie Untersuchungen über die phantasie-

mä£sige Ergänzung der Reihen Äei>,'en, wann der Zögling besonders aufgelegt

scheint zu memorieren, wann er immer wieder abirrt von den gewiesenen

fieihenreprodaktitMien.

Die TJnterBQchnngen vollen keineswegs diese praktischen Ergebnisse

als voUerwiesen hinstdlen, sondern nur an ^ner nmftnglichen und sorg-

tütigen KacfaprOfong nnter mancherlei Tersebledenen Verhftltnissen anregen.

LoBsiBH (Kiel).

PavL Tbsdobpf. Über die Bediitnf elmr gnu«i Deliltloi v«i tiharakter llr

die Beurteilong der fielstwtomikw. IV. Internationaler Kongreb fttr

Psychologie, Paris 1000.

Ef» ist für den Psychiater unbedingt notwendig, sich über das Wesen
dessen, was wir Cliarakter nennen, klar zu werden; denn alsdann erst ist

OB ihm möglich, zu einer Reihe wichtiger klinischer Fragen Stellung zu

n^men, ob s. B. krankhafte Symptome durch die Geiateakrankheit aelbst

erst erworben sind» oder ob sie sich auf bestimmte Charaktereigensehaften

des Patienten zurückführen lassen, ob der Charakter eines Menschen an der

Ent^tehnng einer Geistopkrankheit Schuld sein kann, inwieweit sich Krr-nk-

beit und Charakter gegenseitig beeinflu-ssen ii. ». w. V^erf. deliniert nun
Charakter eines Menschen als die Summe seiner psychischen Eigenschaften,

soweit diese bewufst oder unbewulst seine inneren oder äuDaeren Leistungen

hervorrufen. Durch die Verschiedenheit in der diess Eigenschaften bei den
einselnon lEensehen vorkommen, entstehen nnn die einzelnen Charakter-

formen. 80 unterscheidet Verf., je nachdem die Beweggründe dem Menschen

mehr oder weniger bewufst werden, einen bewufsten oder nnbewufsten

Charakter. Nach der Anzahl der Eigenschaften kann man einen einfachen

und zusammengesetzten, nach ihrer gegenseitigen Übereinstimmung einen

luurmonischen und unharmonischen Charakter nnterscheiden.

Sind diese Eigenadiaften durch innere oder ftufsere Einflösse schwer

XU beeinflussen» so haben wir einen festen, im umgekehrten Falle einen

schwachen Charakter vor uns.

Die Eigenschaften selb.st fallen nun unter die drei grofsen Grnopen

psychischer Gebilde: Gefühl, Wille, Vorstellung, m dafs wir von einem

Stimmungs-, Verstandes- und Willenscharakter reden können.



138 JAUtrüiurberüAt.

Von einem pntliologischen Charakter können wir dann reden, wenn
diese EigeiijMchafteii in ilirer ZrIiI, Stärke oder in ihrem Verhältnis «ü-

einaiider durch die Krankheit irgendwie verändert »ind.

MosKiBWics (BresUn).

F. Pauluan. La simalation dftns le cmctere. Le f&u iaiptssible. JtUv. plMa.

52 (12), fiOO-625. 1901.

Der Mensch hat oft Interesse daran, dafs sein wahrer Charakter nicht

snni Vorschein kommt. Er benebelt dann mit Willen nnd Bewnlirtsein

oder nur inetinktiT nnd ohne eich davon Bechenscbslt m geben. Eigen-

ecbAften oder Fehler, welche er in Wirklichkeit nicht oder doch nnr in ge>

ringem Mafse besitzt.

En tribt 2 Formen, erstens die Dissimulation, welche CharakterzQge

erscheinen läfst, entgegengesetzt der Tendenz, welciie man zu verbergen

sacht, zweitens die Simulation, bei welcher e» sich um die Nachahmung

einer Tendens hendelt» welche in Wirklichkeit nicht eziatiert Eretere ist

vorherraehend deleneiTer« letetere Torherrachend eggreeeiyer Natnr.

Die erheuchelte KeltblQtigkeit d. h. die Verbindung einer sehr leb-

haften Empfindlichkeit mit einer scheinbaren Kälte bildet eine der häufig

sten Assoziationen innerhalb des Charakters. Man verheimlicht die innere

Erregung, indem man eine ruhige Miene annimmt. Die Affektion würde

nnsern Feinden eine wunde Stelle verraten.

Oft rflaten wir una mit Kaltblfltigkeit, um die Unbill dee Lebens nicht

eo sehr au empfinden.

Ein Mensch, bei welchem das innere Leben Torwiegt, neigt zur Kalt*

blfltigkeit. Denn da^ innere Leben echlieliit Tendenaen xnr Beobachtung,

zur Aniilysp, zur Prüfung und 7ur Kritik in sich, weh-ho Bich direkt mit

der Gewohnheit zu inhibieren wieder verbinden, sie begünstigen und daher

nützlich sind für das allgemeine Unterdrücken der Geftthlsbezeagung.

Eine besonders ausgebildete Eigenliebe ist der Selbatbeobachtnng

gdnatig. Verf. aieht daher in der Verbindung von Empfindsamk^t nnd
Eigenliebe einen günstigen Boden fttr daa Zuatandekommen der erheuchelten

Kaltblütigkeit Oft verbirgt sich unter der Beadieidenhelt ein gut Teil

Eigenliebe.

Jeder Mensch hat seine spezielleren ..EmpHndlichkeiten". Bisweilen

ist es ein besonderes Gefühl, welches man zu verhehlen wünscht. Die er-

heachelte Kaltblütigkeit ist dann nur partiell und ist keine allgemeine

Bichtung dee Geistes. Andere Male Ist es weniger die Furcht geschädigt

au werden, als vielmehr die Bcham, unsere Gefahle au änfinm, da dieselben

unserem Alter oder (tosi blecht nicht angemessen sind. In andern Fällen

ist es die Furcht des Betreffenden, Personen der I'nigebung, woh he er

schlitzt, durch Äusserungen seiner Gefühle dem Gespött oder den Angriffen

der Welt preiszugeben.

Die Furchtsamkeit ist eine der sekundären Eigenschaften der er-

heuch<dten Kaltblfltigkeit Sie assoiiiert sich letsterer. Oft begegnet man
bei der erheudielten Ealtbltttigkeit einem guten MaTa von Bensibilitit,

welches Aber seltener zum Durchbmch gelangen kann, da die für sein

Hervortreten geöftneten Wege an Zahl gering aind. Steche Individuen
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halten mit ihrem Qefflfal vmaomehr BorÜek, je leidenechattUcher sie sind.

Sie streben danach, ein Medium zu finden, wo sie ihren Gefflhleti freien

Lanf läppen können. Doch werden mo immer nur wenige Gesinnungs-

genossen ijinlen, und sie werden leicht andere Leute verkennen, welche ihre

Gesinnungen und Ideen nicht tüilen.

Im Grunde genommen kann man auch der falschen Kaitbltttigkeit eine

fewine Abneigung gegen die LQge nieht «beprechem. Sie verheimlieht ihr»

GefOhle, weil sie kdne falschen eilieaeheln will.

Auch das Schmollen ist eine eihfctierte Kaltblfltigkeity aber mehr ein

Avsdrack der Unzufricdenh(>it ale eine Garantie gegen künftige Reibungen:

mit dem Unterschiede, dafs während dns Sclininllen mehr aggreBsiv ist, die

erheuchelte Kaltblütigkeit eine Art Wall bildet zum Schutze des Geistes.

Ersteres erstreckt sich nur auf Kleiniglceiten und lAiet die Rückkehr offen.

Die erhenchelte Kaltblütigkeit stellt nicht «Hein ein individnelles,

sondern auch ein sosialee VerteidiganKephSnomen dar. Sie dient lum Be*

wahren des guten Einvem^iinens zwischen den Gliedern der GesellBchaft:

Wir dürfen keine Sympathie eeigen fOr Ideen, welche in der Oeeellschaft

nicht zulit88ig sind.

Sie enthält immer Elemente von Wahrheit. Wir finden neben der er-

heuchelten Indifferenz eine sehr reelle. Bisweilen nilnilich synipathibiereu

wir wirklich nicht mit dem, was unsere Umgebung sagt oder thut, und

wir erstreekm non dieses Gefflhl anch anf diejenigen Falle» in denen wir

geneigt wiren, Sympathien so inbem, von denen wir wissen, dalii sie bei

nnf * rer Umgebung kein Echo erwecken Wllrden.

Bei manchen Menschen ist die angenommene Kaltblütigkeit eine Folge

davon, sie sich mehrfach haben PerHonon anschliefsen wollen, die sie

zurückgestofsen haben. Hierher gehört die Misanthropie. Ein soicliür

Ifensch wird dann unter Umständen für die Allgemeinheit gefühlvoller.

Die Objekte seiner Gefflhle sind Allgemeinheit» Abstraktion und Ihnliches.

Sekondäre Charaktere entwickeln sidi bei denjenigen Menschen, welche

der Wirklit hkeit ungenügend angepafst sind. Sie schaffen sich eine inner-

liche Welt. Die8o SchöpfHii<^ ist dann eine Erheachelung einer Zosammen*
Stimmung, weU"he in \\'irklichkeit nicht existiert.

Bei manchen Menschen endlich kann die Kaltblütigkeit zum Ideal

werden, eine bestimmte Neigung, einen bestimmten Ausdruck ihrer Empfin-

dongen anrQcksohalten.

Eine Veründerung im Znstande der Gesandheit kann die Intensitftt

des geecbilderten TypM vermehren oder yermindem, indem sie die Wirkung
gewisser Eindrücke verändert. Die Gründe kfiimen anch moralische sein.

Eine vorübergehende oder dauernde Erhebung kann bewirken, dufs wir die

änfseren Hinderni.sise nicht mehr stark empfinden, dafs wir sie vernach-

lässigen. Ein glücklicher ^lensch im weniger geneigt, seine Gefühle zu

verhehlen. Auch eine einfache V'eranderung der Umgebung kann viel dazu

ton, den Typus so variieren, weil die erhenchelte Kaltblfltigkeit In direkter

Abhlngigang steht von den Besiehnngen des Indlvidnume sn seinem

Medium. Innerhalb eines und desselben Mediums wird sich die erhenchelte

Kaltblfltigkeit Terfendem in dem Mafse, als der Mensch Erfahmngen eammelt
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über die Aufnahme, welche seine Gefühle bei seiner Umgebung £uden.

Allmählich wird er auch seine zurückgehaltenen Gefühle zeigen. —
£0 ist Verf. sa duilcmi, er die f&r Charakterologie §0 wichtige

nnd in der menschliehea Geadlschaft so weit verbreiteteii Tateaelie des

Henchelns eingehend psycbologlscli behandelt liat» wahrend bisher vox-

herrschend die Psychiater sich mit dem Simulieren beschäftigt hatten, tiad

swar namentlich im Dienste der Rechtspflege. Gibsblbr (Erfurt).

J. CntnEüx-jAuiN. Ha&dlMft nl Charakter. Deutseh nach der vierten

franzf^sisrhen Ausgabe von Havs H. Bi'ssr und Hertha Mbrckle. Mit
232 Ilandschrifteuproben. Leipzig, Paul List, VM2. ööS S. Mk. 8.—.

Währeud in Deutachland die Arbeiten PaKVEBS, Bussbs und G. Mk^tkbs

die Graphologie immer mehr auf eine wissenschaftliche Grundlage stellen,

vermag sich die fr&nxOsische Schule nicht von den Beeten einer geist-

reichelnden Halbwissenschaft su befreien. So tüchtiges die Franaosen in

der praktischen Analyse einzelner Handschriften leisten, so dilettantenhaft

ist doch noch immer die wissenschaftliche Beu;rün(lung ihrer Systeme.

Sie find gute Praktiker, aber echlechte Theoretiker. Diese Eigenschaften

haften auch ihrem hervorragendsten Vertreter, Cr£piecx • Jamin, au. Er ist

seit 15 Jahren anbestritten der Führer der fransOsischen Graphologen.

Sein «Traitd pratiqne de Gfaphologie" erlebte in Frsnkreioh 7, in Deutsch-

land 4 Auflagen nnd auch dem vorliegenden Werk dflrfte trete seiner

Schwächen ein ähnlicher Erfolg zu prophezeien sein. Es ist für die Praxis

ein Yortrcffliciies Werk; theoretisch ist es rielfach mangelhaft. Das hat

auch sein deutscher Herausgeber gefühlt, der in einem Anhange die

schlimmsten VerstOfse des französischen Verfassers berichtigt hat

Wie üblich beginnt das Buch mit einer historischen Einleitung. Ea
steckt viel Wissen nnd viel Ileib in dieser sorfpamen Sammlung von
ZitatMi und Histörchen. Dab dabei Htaia an sehr als Charlatan behandelt

wird und die Arbeiten Edgar Pobb nnd Baüdklaibes — zweier so feinsinniger

Decadenten — nur flüchtig gestreift werden, ist beflanorlich. Im 2. Kapitel —
„die Grundlagen der Graphologie"* — tritt uns bereits der gan/.e CRftpiEix-

Jamin entgegen: Der geistvolle Plauderer, der in einem Atemzuge prächtige

Winke für die Prazia gibt nnd gleichseitig mit staunenswerter Ahnung«'

loeigkeit Ober psycho^physiologische Schwierigkeiten hinweggleitet. Dort

wo er als prsktischer Analytiker auftritt, wie in den Kapiteln 8—9, ist W
immer interessant und lehrreich. Das Glatteis der Theorie hätte er besser

gemieden. Seine Resultanten-Theorie ist längst veraltet, seine Theorie flcr

„graphologischen Zeichen" von Dr. Klaob (in den Gmpholoffhtchen \fonnU-

heften lUüO, S. 26) vernichtend kritisiert worden. Recht dürftig schaut

Kapitel 9 „Experimental-Oraphologie" ans. Ca. beschäftigt sich darin mit

dem Einflufs der Hypnoee, der Fremd* und Selbstsuggeation auf die Hand
schuft. Grundlegende Arbeiten sind mit Stillschweigen flbergangen, die

neuere Literatur fehlt vollständig. Der psychische Automatiamns nnd die

Persönlichkeitsspaltnng sind weder hier noch im Kapitel 17 (Ilanfl'«' hriften

<ler Kranken) genügend gewertet. Im übrigen inöciite ich zur Beurteilung

dieser Fragen auf den soeben erschienenen Aufsatz von Dr. Nack£: „Die
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Ziele der Gr;tpholo£;ie'' im Ärehio für KHininal-Anthropologie m. Kriminulistik

S, 1902, S. 211 hiuweisen.

Di« fldiliiDBWttti VftntBfoft gegen wieMiifld»{tticbe Methodik finden

«icli im 14. Kapitel — wo Cb. die teeUechen Kfttegotiea in nVeretand, Sitt^

Ucbke&t nnd Willen (ff)" lerlegt nnd im 19. EmpM, wo er illen Enutee die

dundclere in Zahlen abzuschätzen sucht. Das ist nicht melir WiBBenschafI»

Bondern ein Oosellschiiftspiel. ömsomelir erfreut 'We M<inn)^rnphie über

„Ußgleichmalsige Handschrift"* und über das praphologische Torträt. Diese

beiden Teile des Buches genfigen, um ihm einen dauernden £rfolg zu

•idiem. Unv«ntandlidi ist es mir, warnm (k. die Unterenchung geflleehter

Scbrütetflcke flbergeht Ca. war hier mthx ale jeder andere berufen, erine

Eziahningen darznstellen.

Alles in allem kann ich dem flberschwänglichen Loh, das Ca. in seiner

Heimat geemtet hat, nicht beistimmen. Er ist ein guter Spezialist, nichts

weiter. Sein Schwerpunkt liegt in der feinfühligen Befähigung zu prakti-

schen Untersuchungen. Wer Handschriften prüfen will, der nehme
CSatFfBüz-J.UIIII aar Hand. Wae Catrmüx-JTAiiiK ilim hierin bietet^ wird ihn

reichlieb für die theoretleehen Uftngel dee Werket entachfldigen.

Wie ieh eehon oben andeutete, hat Bomss mit feinem Verständnis dort

eingegriffen, wo Cb.-J. versagt. Seine kommentierende Tätigkeit, die sich

in bescheidenen Anmerkungen verVnrtrt, verleiht dem Werk jenen Geist der

Gründlichkeit, der das Zeiciien echter VVissensichaft ist.

Die Ausstattung de» Buches ist vortrefflich. Boun (Breslau).

Vüo FmoLL I „tttitl nmtall** laUa mala. Bm$ta tperim, dt frmkOria 28,

138-148. 1902.

Ptzzoi.i hat einen kleinen Apparat erfunden, der in ö Reihen eckige,

runde, peboRene unfl winkelige Scbriftzeichen so angeordnet enthält, dafs

je 2 Metallstreifen, die diese Buchstabeniormen bilden, je ö mm voneinander

«ntfemt aind. Die wa Prüfenden eebreiben in den Intervallen mit einem

Metallstift, der bei der BerAhrong eines der Metallstreifen sofort ein Klingel-

signal auslöst und auf diese Weise jeden Fehler unmittelbar zur Kenntnis

des Schreibenden und des Beobachters bringt. Die Absicht des Vcrf a ist,

durch diese gleichzeitige f^hnnj? von Ane-p nnd Hand das Schriftbild und

die feine Koordination der Bewegungen aufs engste miteinander zu ver-

binden, und er verspricht sich, nach den bisherigen Vorversuchen, sehr

riel von einer systematischen Anwendung dieser Methode beim Scbreiben-

lemen der Scfanlkinder. AscsATFXiniüaa.

F. H Bkadlet. On Heatal Oosiict ud Impnt&UoB. Mind, N. S. 11 (43),

28y—315. 1902.

Ausgehend von der Anffassong dee Willens als Selbstrealisation einer

Voratellimg, mit welcher das Ich sich eins ftthlt, antersacht Ba. das Wesen
dee geteilten Willens, die Vorgänge, die sich in ons abspielen, wenn wir

eine Handlung ausführen im Widerepmch mit unserem eigentlichen Willen,

und weiterhin die Grundsätze, naeh denen •^'ir uns eine Handlung zu

re« hnen oder niciit. In allen Fallen eines solchen Willenskontliktes unter-

scheiden wir zwischen einem höheren Willen, der unterlegen int — und



142 LUaraimrbeneht,

einem tieferstehenden, der gesiegt hat — und nennen dementaprechend
den siegenden Willen <lie Handlang in geringerem f^rnde uns zugehörig,

zorecbenbar mla den entgegenstehenden. Das veraniaist den Verl, die

Yencbiedeneii FiUe m betrachlen, in denen iwieehen bflbetem besw.
aiedrigeram Grade der Zngebörii^Eeit von Handlaogea aatenduedeo wird.

Er findet delii eine Handlung A bezw. ihre Vofstelliuig ele in hObetem
Grade oder mehr uns zugehörig beurteilt wird, wenn wir sie gegenOber
rinpr widerHytrerhenden Vorntf^ünnp B fef*trnha!t<»n vfrmAgen, weiterhin,

wenn .1 mit Kücksicht auf tin^-rr h( tiibched i^räiize uns mehr, dauernder be-

friedigt ala Ii, wenn A als Ergebuii» einer überlegenden Wahl erscheint

nnd B niebtit wenn Ä unter einen ailgemaneran, nm&eeenderen flmndeet*

flUt ale Sf MdUdi wenn Ä nneeren wdterrdehenden , «Ugemeinemn
Interessen mehr dient als B. Das sind die Grflnde^ die nne beetinunen,

eine Handlung nna in höherem Maine soiorechnen als eine andere gegm
«ie etreitende. M. 0mm ilngolatadt).

A. GoMtwAux. Iir U |«ycbiliglt ii aptlcinM. Beu, pkUot, St (8),

158-170. 1902.

Die vorliegende Abhandlung bietet eine Reihe geiBtreicher Bemerk ime^^n

Aber den MystixiHmus. Angeregt durch die Arbeiten von Pacuki- und
MuBisLBB unterzieht Verf. zunächst die letzteren einer i^itik. 1:1s handelt

eicb dabei am die Fragen, ob das Myetieche ein g^under oder krankhafter

eeeliscber Znatand iat^ ob es teilweiee oder gans mit dem religiOeen Geftthl

snisemmenlillt und ob man in Myetiachen den beetändigen Begleite jeden

Gedankens ansunehmen hat.

Pacheü unterscheidet einen wahren und einen falschen Mystizismus,

McBisiKR dos individuelle religiöse Geftthl, dessen krankhafter Typus die

Ekstase bildet, von dem sozialen religiösen Gefühl, welches iu Fanatismus

anaarten kann. Nach Vexl hat daa religifloe Geftthl seine gesunden nnd
krankhaften Formen, wie die Übergänge vom Gesunden tum Kranken dem
Seelischen abeihanpt eigenttlmlich sind, nnd ein voUstKndig gesunder Geist

Oberhaupt nicht vorkommt. Auch nach Verf int rlie Ekstase die typische

Form des individuellen religiösen Tiefühla. .1 irr, der religiös empfindet,

ist ein Ekätatiker von bestimmtem Grade. Jedi>ch mufs man hierbei der

positiven Bube auch die hinabsteigende hinzufügen bis zum melancholischen

Stupor. Die Alimisten SobQu und Haohak nnterschei^ton Psychosen dea

gesunden und kranken Gehirns. Macht man diese Einteilung, so gehört aar
ersten Gruppe die wirldiche Ekstase als Mntedier EzseTs, zur zweiten Gruppe
die falsche, welche von Visionen und körperlicher Unruhe begleitet ist.

Also das individuelle religinso Gefühl wird zum krankhaften Exzefs in der

Ekstase, im übrigen kann es als Mystizismus einen Bestandteil des gesunden

Geistes bilden.

Das mystisclie Leben enthalt eine Art von verborgenen Belationen,

welche von unseren Sinnen nicht ertalst werden können. Wir nelimen

dnreb das mystische Leben direkt ohne Vermittlung der Vernunft am uni-

versellen Leben teil. Bei vielen Menschen wird es jedoch durch die Praxis

übertönt. Im Gegenteil hierzu liegen fflr andere in der Mystik sogar seelische

Ueilmittel bei bestimmten seelischen Affektionen.

d by Google



lAteraiwbaridU, 143

Das innere Leben hat allmählich seinen religiöser) Charakter verloren

ond eich anderen Zweigen zu^jewendet, der Philosophie, Kunat, Poesie, dem
Optimismus und Pessimismus. Die religiöse Empündung ist in die Literatur,

in die Ktm«^ in dm Boiiale Leben abergegangen, ffierbei wechseln nur
die Bilder» nicht aber die Gmndlege der Empfindang.

Der Mystiker, welcher ausschlieüslich auf das Glflck des IndiTidaume
ausgeht, ist insofern dem Sozialen gefährlich. Jedoch könnte es nach Verf.

leicht dahin kommen, dafs der Mystizismus von neuem erstarkte, daff^ er

bei der so groraen Zahl der heutzutage infolge des Überhandnehmens der

Menschen zur Unt&tigkeit Verurteilten festen Fu£b faüste. Wir hätten dann

Leienklnbs mit mönchischem Chenkter. Je» men kann eogar behnapten,

defii dae mTsÜBche Leben irtoell nodi existiert Es ist ein sn notwendiger

Bestandteil unserer Nator. Die Sinne können die vielen Eindrncke, welche

en<!lo» auf QHB einatllimen, nicht allein bewältigen. Hier molii die Mystik

eintreten

Wir haben bei der Entwicklung dos relifdAsen d. h. mystischen Lebens

swei Reihen ra nntersch^den: die absteigende beginnt mit der Traurigkeit

nnd reicht bis snr Vemweiflong^ die aufisteigMide vom Gefühl der Olttdc-

eeKgkeit bis sor Ekstsse. Die Ekstase bl^bt^ auch wenn die Pforten der

Sinne geschlossen werden. Alsdann ist die Seele gans Gefühl geworden,

Glückseligkeit ohne Ende, ein Nichtrich in stiner verwirrten Totalität,

direktes Besitzergreifen von Gott. —
Indem Verf. behauptet, dafs das religiöse Gefühl einen Bestandteil des

gesunden Geistes bilde, sagt er damit nichts Neues. Es ist schon ver-

schiedentlich betont worden, daC» die wahrhafte Harmonie der Seele aodi

die geklirte Beiiehnng aar Weltseelelnieht entbehren kann. Diesee Gefflhl

beseichnet eine tiefere Gerafltsanlage und kann sehr wohl ein gesundes

sein, es kann jedoch in krankhufter Weise ansarten. Die Anlage zur Ent-

artung liegt in seiner Tiefe begründet. GiaesLBa ^Erfurt);

R. Hamann. Dai SfiiblL 'BisB. Berlin 1902. 82 S. Grflfenhainichen,

Heck er. l'!02.

An einem überaus reiclieu Tatsachenmaterial aus dem politischeu und

sozialen Leben, aus sprachlichem, religiösem und philosophischem, ästheti-

schem und ethischem Gebiet, sucht Verf. Wesen und Bedeutung der

Sjrmbolschöpfung ond der symbolischen Anf&Msnng klanmlegen. Bas
Symbol wird charakterisiert als eine Ersativorstdlong, welche Wirkungen
ansflbt^ als deren Trftger nicht sie selbst, sondern die symbolisierte Vor-

stellung angesehen wird. Eine an sich unbedeutende Vorstellung gewinnt

Bedeutung, wenn sie, durch symbolische Auffassung, an Stelle einer anderen

bedeutenden Vorstellung gesetzt wird. Sobald aber dieser Vorstellung die

so gewonnene Bedeutung selbst sugeschrieben wird und demgemftfs die

Reaktionen sich anl sie selbst, nicht mehr ant die durch sie symbolisierte

Yorstelluig riditen, hört sie anf» symbolisch so sein. «Wo die Ersatsvor*

Stellung durch die symbolische Anschauung ihre stellvertretend Fonktion

erhielt, da mufs diese Anschauung auch wiecler in Kraft treten, um jene

Reaktionen zu verliindern" S. 2iy Aus dieser Mittelstellung den Symbols,

gleictisam zwischen Sein uuü Nichtsein, wird seine doppelte Bedeutung
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enÜndlich: einmal wird gleichgOltigaii oder überlebten Fnrmea An»
erkennung verscliafft, durch dm Hinweis, dafs sie ja etwas Heiligeö sym-

bolisierten, das andere Mai wird heiligen Handlungen ihre Bedeutung ge-

nommen durch den Hinweis, dafs sie ju »"U'''' Symbole des Heiligen seien.

Der Wert des Symbols besteht nicht darin, dais etwas durch dasselbe

erkannt wird; denn die Verknflpfong iwiadien Symbol nnd SymboliBiertem

iet nnr eine Iconventionelle. Der Wert liegt Tielmelir darin, dafli es persön-

liche Erfahrungen flberflfissig machen, Wirkungen ausüben kann, die sich

sonst nur an die ersetzte Vorstellung knüpften. Der äethetische Wert des

Symbols besteht in der geistigen Anregung, die es gibt, in der Aufgabe

zum Sinnen und Deuten, die es stellt, und die das Symbolisieren um seiner

eelbet willen lustvoll macht. Edith Kalibohxb (Berlin).

A. Vrr.KKANDT. Hatnr nnd Kaitar im »ozialen IndlTldvam. Viattija/trgschrift

für wUsetischaftliche Philosophie, N. F., 1 (6), 361—382. 1902.

In dieser Abhandlung setite ea eich der VeiC. anr Aufgabe, die An*
wendbarkeit der Begriffe Nator nnd Knltnr anf Bewurttaeinstateaehen

terminologisch und aachlich ins Klare an setzen. „Die Natur stellt eich

(vom Entwicklungsstandpunkte) als die ursprüngliche und älteste Ausstattung

des Menschen, die Kultur als die (Tesanitheit aller späteren Erwerljunpen

der Geseiiachaft dar" (5i62). Beim wozialen Individuuni sind hmsichllich

des Inhaltes alle Wahrnehmungen und Reproduktionen von Nicht-Kultur-

Objekten (unter Ansedünft von assosiatiTen Hinsotaten), fMner die GefOhie

nnd WUlensregoni^ an sieh mit ihren primlren Objekten (Selbsterhaltong;

Nahrung, For^flanzung) zur Naturseite au rechnen, während die Inhalte

der abstrakten Begriffe dem Kulturfaktor angehören. Die Kultur bietet den

vorhandenen NaturgefUhlen und Naturtrieben neue und mannigfaltige In

halte, ohne selbst neue Gefühle und Triebe schaffen zu können. Der

Sprachgebrauch dea täglichen Lebens pflegt in den sogenannten niederen,

tierischen, rohen Seiten des Seeleolebens die mensdiliche MNatnr* an er>

blicken nnd yindisiert derselben eine gewisse Armnt^ Einfachheit, Geennd-

heit und Gediegenheit Die relativ kleine Zahl der Orundtrfehe und
Interessen des Menschen haben auch Dirhter wie Goetiie und G.

erkannt und an einfach-typischen GcHtaltungen demonstriert.

Den Gegensatz Natur -Kultur im BewufstseiuBleben sucht der Verf.

auch Tom formalen Standpunkte zu definieren und sieht in der Natur

förmal »die Gesamtheit aller Gesetse, «Tpischen Zflge nnd Eigenartigfceiten

des BewniMneinsverlanfes" (namentlich in der Assosiation, Assimilation,

Gefahlsverschiebung, Suggestion und Affektwirkung) (366).

Von den Geisteswissenf-Thaften hat nach ir?! antretenden Enirteningen

des Verf H die Psychologie am entschiedensten „naturwissenschaftlichen

Charakter ' iman denke au Gboos' Spiele des Menschen). In absteigender

Intensität haben es ferner die allgemeine Kuitnr- und Gesellschaftslehre,

die Völkerpsychologie (im Sanne Wtthuts), die vergleichende Bechln- und
Sprachwissenschaft und sehUeHBlich die Vtflkerkunde mit der Natarseite

des Menschen zu tun. In verkehrter Reihenfolge sind diese Wissenschaften

TOm Standpunkte dea Gtohaltes an Kultur^ten ananordnen.
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Einft in den HMip^mikten nutimmende AiiMiti«ad«nefeiimg mit

HsiKB. BicKXEVt und Paul Babths Lehren über die Grenzbeetimmaiig Toa
Nalar and Knltnr BcbliellBt den jedeniallB beftchtenarwerten Artikel.

Kbkxbio (Wien).

MüMva. tadadmttwdtolitkitlitellKWMbillmdirlUl^^ Arekw

fikr Natmrgeidiid^U 1901 (Beihaft). 8 S.

Ähnlich wie Haeckel in seinen ^Kuaetfornaen der Natur" lenkt auch

M. in dankenswerter Weise die Aufmerksamkeit auf die Schönheit niederer

Haturformen. Verl sucht sich aber auch noch über die Ursachen ihrer

fichOnheit Uennwerden, su welchem Zweeke Lmsacher KAmieche und
YorEAiTTiicIie Erklftnmgsprinsipien henwgeiogeii ireiden. IMe sneammen-

iwende Mdaniig d«e Veifje g^t deliiii, delii jeder iethetieche Gennfo darin

lieat^e^ adalSi vir allgemein herrschende Gesetze kOrperlieiien und geiatigaa

Wiricoie in «aacliaaUcher Wirklichkeit wahrnehmen".

Edith Kiluchu (Berlin)«

LuoMBL-LATiamnu Aidltitm flaiililli. Bmu nmrologiqwi 9 (23),

tm—nes. mu
Verf. beschreibt eine ana 11 Gliedern bestehende Familie dnieh

3 Generationen hindurch, in der sich bei 9 Mitgliedern die Brecheiniing

der audition color^e ansppsprorhpn reifte

Auf Grund einer Lini;* iiL ii len Analyse dieser Phänomene kommt VeiL
la folgenden allgemeinen Üesuitaten:

1. Die Farbeneindm^eb die infolge Ton GehArBwahxnehmnngen ant-

traten» eind nidit aelbat ainnliehe Wahmehmangen, aondem nur Vor^

itellungen.

2. Die Personen, welche solche Erscheinongen sdgeD» haben einen

angesprochenen visuellen Gedächtnistypus.

3. Die feathaftenden Assoziationen von Gehöraeindrücken mit Farben-

Vorstellungen ist bereits in der Kindheit erworben und durch Gewohnheit

befestigt worden.

4. Dafe die audition colorfo in einer FamiUe ao hftnfig anftra^ fdhrt

Verf. einmal auf geistige Ansteckung und dann darauf zurück, dals der

Gedachtn i s und Einbildungatypna sich bei den einzelnen Fam i l i cnm Itgliodem

vererbt hat. Moskiswicz (Breslau).

J. Joes. lUlgett Mmr Imml dar enibm AlMol die geistige Milag»
lildgkflll hUemoHomle MmatatMft ztur BdOimptmg der THMUm If

(12), 353-384. 1900.

^Vkhreud bisher meist nur die Wirkungen des Alkohols auf die geistige

Leistungsfkhigkeit untersucht worden sind, die 8—12 Sti'.ndtMi nach dem
Geaurs eintreten, will Verf. feststellen, welchen augenblicklichen Einfluls

der Alkohol auf die geistigen Leistungen ausübt, da ja gerade die meisten

Menaehen Alkohol an aieh nehniMi, nm eine aoforilge Steigerung ihrer

liSietiingaflhlgkeit ao eneichen.

Verf. stellt seine Versuche an Sdinlkindena an, deren Leiatongen im
Kopfrechnen einmal nüchtern, dann nach Alkoholgenoia geprOft werden.

Z«itsoliim für Pqroboloffi« W. 10
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Verf. kommt dabei SO folgenden eüüenehtenden nnd such sadervirte

beetätigten Resultaten :

„1. Der Gcnnf-^ .'fnstiger Gctrftake erzeugt eine momenUne äteigeruog

der geistigen Leistungsfähigkeit.

2. Der GenuCs geistiger Getränke wirkt nach einiger Zeit hemmend
«ol die geistige Leistnngsfilhigkeit.

8. Die geisfeige Leistnngsflliigkeit nimmt eb mit Zonahme der Menge
des genossenen Alkohols." Mbssswics (Breslan).

P. RA^^< iim Kr.. Apparat und Methode lar üntersachnnf des (optlgchcn) Ge-

djUhtni&ses für mediiiaüch- nad pädagogiäch-püjcbologi&che Zwecke. Monats-

tehriß für AydUMne umd Newrologu 10 (5), 381-388. 1901.

Bs wer dem Verf. bei der Konstrektion eines Appemtes sn GedlehtniS'

antcrsuchungen hauptsichlich dämm tu tun, diesen far T^ntersuchunj^cn

an Geit^teHkranken benutzen zu können, ein Bestreben, das Verf. bereits in

einer frtkheren Arbeit (s. diese Zeitschrift 'JS, 61) zum Ausdruck gebracht

hat. Der Apparat mulste daher vor allem möglichst einfach und leicht an-

wendbar sein.

Er besteht im wesentliehen ans folgendem: In ^nem sehwarten Kasten

b^indet sieh anf dsr Aehse eines Zahnnderwerkes ^e kreisformigep in

Sektoren eingeteilte Scheibe. Mit Hilfe eines Elektromagneten bewegt sich

bei jf'dem Stromschlusse das Zahnrädorwerk derart, dafs die Scheil>e um
einen lier 00 gleichen Sektoren fortbewegt \rird. Auf einem solchen Sektor

siud nuii die Reize resp. Reizgruppeu augebracht und diese können durch

einen Spült dee Easteoe betrachtet werden.

Sie sind im Spalt scdange sichtbar, bis ein neuer Stromschlnfs erfolgt»

diese Zeit kann wiUkfirlich durch ein in den Leitongebogen eingescfaaltstss

Metronom variiert und genau bestimmt werden.

Eh kann auf diese einfache Weife genau feHtgestelU werden, 'nie lange

ein Reiz einwirkt, nach welcher Zeit er reproduziert werden soll, und wie

lange Zeit zur Reproduktion möglich ist.

Als Reise diente die in der frfiheren, oben erwllhnten Arbeit, ange-

wandte Methode. Es wnrden immer Paare von Worten oder Zahlen als

Briie bentttat» bei der Reproduktion wurde dann der eine Beetandteil eines

Paares vorgeführt, der andere tnulete aus dem Gedichtnie reprodusiert

werden. Mit diesem Apparat ist es nicht nnr möglich ohne Chronoskop

Gediichtnisversuche zu machen, es lassen sich auch leicht Auffuasungsunter-

Kuchungen anstellen, wenn man auf einzelnen Sektoren Farben, Zifferi^

Buchstaben, sinnlose Silben aufsetst Da die Expoaitionsdauer leicht ftet*

gestellt werden kann, genttgt es in der swischen swei Stromsdilflseen statt»

ündenden Pause niedersuschreiben, was die Versuchsperson aufgefafst hat

MosuBWioa (Breslau).

JoBAMina Tov KaiBs. nsflittiMhe Itidisi ftter dl« VMttannftg dM 1^
Wfim. Aus der Fe»t$dirift der ünivenim Frtälmrg^ 1908.

In der vorliegenden Studie wird der Versuch gemacht, die mit der

Titigkeit des Sehorgans verknüpften Funktionsftnderungen (Umstimmungen,

negative Nachbilder, Ermüdung etc.) einer mathematischen Betrachtung an

d by GüOgl
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anterwerfen in der Absicht eine vorläufige Orientierung über das gewonnw«
Material von TatSiichen sowie Gosichtspunkte für die weitere P^orschung zu

gewinnen. Es sind im wesentlichen zwei Probleme, die eine £rörterung

erheiacheu. Es Icann eine systematische Darstellang der Funktions-

ftaderungen „in der Art T«rliingt werden, dafs für jedes beliebige, den um-
geetimmten Teil reizende Lichtgemisch dsajenige andere Lichtgemiach an-

gegeben wird, welches in einem anderen Teil die gleidbe Empfisdang aiie>

lOst" .... „Eine zweite ganz andersartige Angabe würde ee dann sein»

in wiederum systematischer Weise darznlepen^ wie die Stimmungen des

SehorfTfins durch seine Tätigkeit modifisiert werden, welche Umstimmung
insbesondere durch jede beliebige länger fortgesetzte Belichtung herbei-

gefOlirt wird."

Verf. wendet sich zunächst der ersten Aufgabe zu und diskutiert die

Vontneeetsnngen die hier etw« gemadit werden kOnnen. Die etete dep*

selben besagt „dab lAchtgemlsche, die dem nentral gestimmten Sehorgan
gleich erscheinen, auch für das in beliebiger Welee umgestimmte etete

gleich sind, dafs also die optischen Gleichun^n von der Stimmung des

Sehorgans, für da» sie gelten, unabhängig sind.'' Es ist bekannt, dafs dieser

Satz für den der Verf. die Bezeichnung „Persistenzsatz" vorschlagt, in

manchen Fällen nicht zutreffend ist. Derartige Fälle lassen sicli aber mit

grofiBer WehrBch^nlichkeit denten ale eokhe» in denen jew^ Terechiedene

Appente des Angee (der DonkeUpperat der Stäbchen, besw. der Hellappent
der Zapfen) in Tätigkeit treten. Vermeidet man eolchen Wachtel» flO dttrfte

der Satz mit grofser Annäherung richtig sein.

Eine zweite Voraussetzung wird folpendermafsen formuliert: „Wenn
ein Licht Li auf eine Netzhautstelle von der Stimmung einwirkend,

ebenso aussieht wie auf eine Stelle von der Stimmung s« einwirkend,

and ebenso Mi auf jene erste Stelle wirkend, dem auf die zweite Stelle

wirkenden Xlcht J4 gleich erBchelnt, so wird auch Xi + <Afi an der ersteren

Stelle den gleichen Empflndnngseffekt hervoi^rufen, wie £« -|- Jf« an dm
aweiten. Eine Folgerung dieses Satzes ist, „dafs die scheinbare Gleichheit

eines reagierenden und eines Vergleichlichtes bei proportionalen Inteneitäte-

änderungen >ipiflpr erhalten bleiben mufs."

Dieser Satz, der in der zuletzt ausgeführten Fassung als „Pro-

portionalitätssatz'' bezeichnet wird, kann nur innerhalb gewisser Intensitäts-

grensen antreffend sein. £r wird, wie ans der Sichtbarkeit der negativen

Nachbilder im Yerdnnkelten Ange her^orgehtk wtgUtig, eobald reagierendee

und Yergleichalicht auf NvU redniiert werden. Ea seigt eich darin» dab
die dnrch die Reizung bewirkte Umstimmung nicht einfach in der Art ge-

deutet werden kann, dafs alle auf das Organ einwirkenden Reize in einem

bestimmten Verhältnis abgeschwächt sind. Es kommen vielmehr noch

andere Modifikationen in Betracht, die von den einzelnen Theorien in ver-

achiedmer Welse poetaliert werden. Andererseits ist ee aber» wie einfache

Venmche lehren, auch nicht anliaeig den FroportionaUtHtssats einfach fallen

an lassen» so dab die Wahrscheinlichkeit besteht» dab er innertyJb ge-

wisser nicht au geringer Intensität hwerte gültig ist.

Legt man der theoretischen Betrachtung der Umstimmangserschei-
10*
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nangen den Persistenz- und ProportionalitAtssatz zu Grunde, so ist ihre

Darstellung: durch die Farbpntafel möglich und die Kenntnis der T'mwand-

lung dreier Lichter nnsrr'u hend, um mit Hilfe einfacher mathematischer

Beziehungen die Umwandlung jedes anderen Lichtes zu berechnen. Unter

Zngmndeieguug ein«« didiroinfttiMlian od«r trichraniAtiMben FBilMiiByatems

irOrdeik sieb audi «m einer genQgwdeii Zftbl von Vetendiediiten jene

Lichter beetimman lassen, die durch die Umetimmnng nur ihre Quantität;

nicht ihre Lage auf der Farbentafel verändern würden. Solche Punkte,

deren Bestimmung ffir jede Komponententheorie von grobem Inteieaoe ist»

werden hIh invariable Punkte bezeichnet.

In Bezug auf das zweite oben aufgestellte Problem begnügt sich der

Verf. mit einigen Andeotongen tlber die Sdiiwierigkeiten» mit denen «eine

Beihendlnng Terknflpft iet Er veiet in dieeer Beiiebnng eof die Wahi^
echeinlichkeit hin, dafs die einzelnen im Sehorgan vorhandenen BeetMld-

teile sich bei ihrer Tätigkeit gegenseitig beeinflussen. Die Tatsachen, die

für eine gewisse Selbständigkeit der Schwarz Wei Tsumstimmung sprechen,

lassen sich nur unter Versuchsbedingungen konstatieren, bei denen ver-

mutlich nur ein Teil des Sehapparates in Tätigkeit tritt Vermeidet man
dieee enewChlendea Bedingungen, eo IftOrt eich eine geaonderte ümetimmnng
der Funktionen fOr Helligkeits- und Ferbenempflndung nicbt konetetieren.

Gewieae Nachbildereredieinungen weisen sogar derenf hin, dafs in irgend

welchen zentral gelegenen Teilen ,,die vorfii]«'cregangene Reizung durch

farbige« Licht den Einpflndungserfolg zu modifizieren vermag, flcr durch

eine Erregung der total farbenblinden Stäbchen hervorgerufen wird."

Die Abbendlung echlielst mit einer sehr pessimlstiflcben Betrachtung

Aber den Erfolg der üntenuchongemethoden, durch die ee bieher aoe-

achliefilidi möglich geweeen itt^ die im 8ehoigiui etettfindenden fnnlrtioneUen

Veiinderungen su ermitteln. H. vom Fbkt.

J. T. KuM. Abkaiiluictt nr PI|>lilogte dar McMiMqiiAaiigeii mi dm
pftflloleglMhiB taftttll n ftellVf 1. 1. Zweitee Heft 197 6. Leipiig,

J. A. Barth, 1902. R Mk.

Mit diesem Bande wird die Sammlung von Abhandlungen fortgesetzt,

die, im Frei>>nrger physiologischen Institut entstanden, die Physiologie der

Gesiclit^emplindungeu behandeln und in dieser Zeitschrift im Laufe der

letzten Jahre erschienen sind. AuTser der durchlaufenden Paginierung ist

der Semmelbend mit einer «weiten Paginierung versehen, die die Band- und
Seitensahl dea Originaldruchee angibt Das voriiegende Heft enthMt folgende

Abhandlungen des Herausgebers: 1. Über die Farbenblindheit der Ketzhaut-

peripherie. 2. Über die absolute Empfindliclikeit der verschiedenen Netz-

hautt^ile im dunkeladaptierten Auge. 3, Über die anomalen triohromati

sehen Farbeusysteme. 4. Kritische Bemerkungen zur Farbeutheorie. ö. Über

die Abhängigkeit der Dämmerungswerte vom Adaptationsgrade. & über

die Wirkung kuntdanemder Beiae auf daa Sdborgan. 7. Über die im Keta>

bautaentrum feUoide ]Naehbilde»ebeinung und aber die dieeen Gegenatand

betreffenden Arbeiten von C. Hess.

Ferner fmit W. A. Nagkli: Weitere Mitteilungen über die funktionelle

Sonderstellung des Netshautzentrums; endlich die ebenfalls im Freiburger
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physiologischen Institut angestellten Untenncliiiagcn von Pouiuim: Über
die sogennnnte Flimnierphotometrie ; Samoji-off: Zur Kenntnis der nach-

laufenden Bilder; ScHATERsriKOfF : Vher il™ Finflufs der Adaptation auf die

Erscheinung des Flimmerns; und HcnAiKh.MKOFF ; Neue Bestimmungen über

die Verteilang der Dämmerangswerte im Dispersiousspektrum des Gas- und
des Sonneolichtes. W. A. NAonu (Berlin).

W. VoLXMAys Ein neaes GeradslchtprismA nA «iA MtM IlliAiglMitifliau.

Ämmkn der Fhysik (4.), 8, 45ö. 1902.

Das Geradsichtprisma besteht aus einem fOnfseitigen Glasstück. Der

Lichtotrahl tritt in der ereten Fliehe ein, wird an der sweit«i nnd viert«!

versilberten Flfldie reflektiert und tritt an der tflnften FlAehe dispergiert

wieder »ns. Bei peesender Winkelstellnng der Fliehen sneinender fallen

die austretenden Strahlen in die Verlängerung des eintretenden Strahles.

Die Dispersion des Prismas ist gleich der eines gewöhnlichen, dreiseitigen

Prismas vom brechenden Winkel 60". Da« Prisma wird vom Optiker

B. Maokm, Berlin, Schamhorutätr. 34 a, hergesteilt und hat auch für Taschen-

spektroskope Verwandiing gefunden.

Die Bweimslige Spiegdong ist sur Zossmmenstellang eines nossigkeite*

priamss verwendet» indem dss Liebt nnter einem bestimmten Winkel durch
die Oberflicbe der Flflssigkeit in diese eindringt, sn swei unter spitsem

Winkel geneigten Spiegeln reflektiert wird and wieder durrli rlir> FlOsslg»

keitsoberfliche austritt. Gasos (Freiburg i. B.).

IL PbAHox. Oft« die latir dat vtUkei Itobtti. ilitfurim der Fhy»ik (4 ), 7,

990. 1908.

Die Frage nseh der Nstnr des weissen Lichtes wird heute noch ver>

schieden beantwortet. Am stirksten gehen die Ansichten auseinander von

GouY nnd von Oohpino und Carvali^. Gout sieht die Wellen des weiTsen

Lichtes an als zuwummeim« setzt aut* lauter absolut regelmäfsigen, eiriiach

periodischen Schwingungen von konstanter Schwiuguugäzahl, Amplitude

ond Phsse. Im Gegenssts hlersn führen Oobwo und Cabvalm» sns, dsik

die einseinen Komponenten des weiten Lichtes nicht sls regelmibige

Sinnssdkwingongen snsosehen sind, weil die durch ein Bengangsgitter ge-

trennten Komponenten dorchatiB nicht mitehownder interfeiensfihig sind,

keine ScT\wf>T>nniren luifwoi^Püi.

Die DarHtelluug einee Lichtvektors in einpm bef^tiumiten Punkte eines

weifsen, polarisierten Lichtstrahles als Funktion der Zelt durch eine

FocBtaasche Beihe von einfachen, harmonischen Schwingungen ist, wie

schon Goinr betont ha^ eine immer mögliche» rein msthemstische^ mithin

logisch formsle Operation. Der phyidkalische Sinn einer soldien Zerlegung

ist der, dalk jedes Glied der FouaiERschen Reihe aufzufassen ist als

Schwingungsamplitude eines von dem Licht getroffenen, idealen Resonators

mit der entsprechenden Eigenschwingung und einer sehr kleinen Dämpfung.

Die Opposition gegen diese allgemein gültige Zerlegung in regelmäfsige

Siniisschwingungen, d. i. in sinusförmige Partialscbwingungen, berabt wohl

lediglieh anl der angerechtfertigten Annahme, dafs» wenn eine solche Zei^

Isgong statthaft wire, dann durch Zussmmenwirken von Partialschwingungen
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benachbarter Schwingongszablen sichtbare Interferenzerscheinungen ent-

stehen niüfsten. Dieser Forderung kann indes in der Wirklichkeit nicht

entsprochen werden, weil es nicht möglich ist eine einzelne dieser nach

Billionen zählenden Partialschwingungen zu isoliren. Angenommen, es

gelKnge die vollständige Trennung der Paxtietednnngungen dnfeh weit*

gehende, spektrale Zerlegung dee Lichtes, so würden Schwebnngen wohl

auftreten y doch wflrde natnrgenUÜe eine so starke Zeriegnng die Licht-

intensitat so sehr schwächen, dafs eine Beohachtung unmöglich wEre. Wir
können demnach bei physikalischen Btol irhtiingen nur Gruppen von

Partialschwingungen wahrnehmen. Homogenes I.icht im pliysikalischen

Sinne ist also inhomogen im mathematischen Sinne. Es werden in einem

physikaliseh homogenen lÄchtstrahle svteehen den einseinen Parllal-

aebwingangen aicher Schwehungeii auftreten, jedoch sind dieae wegen der

grolsen Zahl der Partialschwingungen eehr siAlreich und wegen der Un-

abhängigkeit der Phasen der einzelnen Partialschwingungen voneinander

absohlt unregehnäfsig angeordnet. Für eine sehr grofse Zahl ahsolut un-

regelmäfsig angeordneter Wirkungen ergibt sich nach den l'rinzipien der

Wahrscheinlichkeitsrechnung die Gesamtwirkung Nuü. Wir werden somit

keine Schwebungen beobachten können, indon sich in einem Augenblicke

swei Partialachwingnngen Toretarken, während gleichseitig swei andere

Partialschwingungen, die als Licht von gleicher Farbe wie die beiden

ersten Partialschwingungen empfunden werden, sich gegenseitig schwächen.

Eine «^ifhtbare Wirkung der Purtialinterferenzen tritt immer erst dann ein,

wenn diese au einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit

wenigstens zum überwiegenden Teile in demselben Sinne erfolgen. Dieser

Bedingung wird durch die in der Lehre von den optischen hiterlerens-

encheinungen gegebenen Versucheanordnnngen entsprochen. Der fflr die

Gesamtstrahlenwirkung wfthrend einer bestimmten Beobachtungsdauer, die

zur Wahrnehmung des Lichtes erforderlich ist, entwickelte und in der

Form einer Foi rh iischen Reihe gegebene mathematische Ausdruck zeigt,

dafa keiner der Koeffizienten der Fourntiiächen Reihe einen merklichen

Wert enthält, dals also keine Lichtschwebungen auftreten, wenn die

Phasenkonstanten gtLnallch nnregelnULfsig angeordnet sind, d. h. es ist in

diesem Fall die Lichtintensitit konstant Nur wenn ftquidistante Partial-

schwingungen konstantePhasendifferenz^ufweisen, ergeben sichSchwebungen.

Ferner ist die Berechnung durcligefnhrt für die IntonsitiU der in der Ge-

Bamtstruhlung enthaltenen monochromati.schen Strahhing von bestimmter

Öchwiugungszahl v, und es zeigt sich, dafs die Intensität keineswegs allein

abhängt von der Amplitude des Vektors der betreffenden PartiaUchwingung,

sondern, daJk die Intensität erst durch daa Znsammenwirken aller det'

jenigen Partialschwingungen bedingt ist, deren Schwlngungssahlen wenig

von V verschieden sind. Da wir uns, wie oben erwihnt, die einzelnen

Glieder der FocBii:n8oJien Reihe als die Schwingungsamplituden von Re-

sonatoren bestimmter Schwingungsdaner vorzustellen haben, Bi)richi der

Resonator von der Scbwiugungszahi »' nicht nur auf die Partialschwinguug

von der Schwingungssahl s sondern auch auf die Partialsdiwingungen an,

deren Schwingungsdauern von ^ etwas verschieden sind.

Aus diesen Betrachtungen geht hervor, dafs die eingangs erwftbnten



151

von Cakvallo in den Vonlenj-rnnri eostellte Unmöglipbkfit je<ier Inter-

ferenz zwischen benachbarten Farben des Spektrums auch theoretisch eiuo

Notwendigkeit ist. Sie beruht aber nicht auf einer besonders komplizierten

Eigenaclialfc der Elemente des Lichtes, der Partialechwingungen, sondern

lediglich auf der onregelmarsifeD Anordnnng dieser an eieh abeolnt ein-

tedken Elemente.

Alles bisherige zasammengefafst läfst ei^ mithin die Frage nach der

Natur des weifsen Lichtes folgenderniaföcn beantworten: Normales weifscs

Licht von konstanter Intensität ist vollständig definiert: 1 durch die Ver-

teilung der Energie auf die verschiedenen Gebiete des Spektrums, 2. durch

den Satz, dafis innerhalb eines schmalen Spektralbezirkes, in welchem die

BnergieTeneiliiiig als gleiehmftlUg angeeehen werden kann, die Energien

(Qnadrate der Amplitnden) und die Phaeenkcmatanten der einseinen ein-

heh periodischen Partialschwingungen, in welche der Lichtvektor zerlegt

•werden kann, absohit unregelinJtfsiig, im Sinne der Wahrscheinlichkeits-

rechnung angeordnet aind. Die Wahl der Grundperiode der FouHUEKSchen

Reihe (Beobachtungsdauer) ist dabei ganz gleichgültig, wenn diese nur

hinreichend grofs ist gegen die Dauer einer jeden in Betracht kommenden
FartialechwingQng.

Yetf. dehnt den sweitMi, innftehat nor ffir einen aehmalen Spektral*

berirk auBgeeprochenen Sats, nm seine Richtigkeit auf die Probe zu stellen»

auf da« ganze Spektrum aus und leitet mit Hilfe der Gesetze der Wahr-

Pcheinlichkeit eine ganz bestimmte Energieverteilung im Spektrum als

die ^^ abrHcheiniit'iiste ab. Diese Finergieverteilung stimmt flberein mit

der nach den neunten und geuausteu SpektralmeHSungen von F. Fa^ichek,

0. Lmoutt und E. Fmwanau, H. EuBne and F. EüBLBAim gegebenen Ver>

teilnng. Bati 2 ist demnach sor Definition der Natvr dee weilisen Lichtes

ansreichend.

Wenn somit die Frage nach der Natur dee weifsen Lichtes wohl als

erledi'„'t gelten kann, so scheint dagegen die Beantwortung einer nahe ver-

wMuilten und nicht minder wichtigen Frage: der nach der Natur des

Liciites der Spektrallinien, zu den schwierigsten und kompliziertesten Pro-

btonen su gehören, welche der Optik bes. der Elektrodynamik jemale ge-

stellt worden sind. Qasox (Freibnrg L Er.).

W. Stock. Ein Beitrag zur Frage des „Dllatator iridti". KlinUche Monat«-

blätter f. Augenheilkunde 40 (1, Jan.), 57. 1909.

Reim Hund, der Katze, Ochsen, l'fer l, Löwen läfst sich der Dilatator

iridis nach Gkuxkrts Verfahren nachweisen, ist aber sehr wenig ntark ent-

wickelt. Bei der Fischotter dagegen ist sowohl er wie der Sphinkter sehr

Stade entirickett, besteht ans 8—10 deutlidi maskulOsen ZeUachichten mit

parallel geofdneten Bündel. Anch Haus Vibchow hat, wie in einem Nach'

trag bemerkt wird, hei Seehund nnd Fischotter den Dilatator auffallend

nächtig gefunden. An einer physiologischen Deutung dieser Befunde fehlt

CS sunflchat noch. W. A. Üaoxl (Berlin).
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Bann. Iber dM Ualvft des Intitartoriellm DrackM aif PiplUe nad int»-
okilliMi llraA. KUnudieMoiißtaUUf9rf,ÄiigenkeUk,4»^Jn^^ 1908.

Hbihb hat an m«MelilicdiMi LeidMn und lebenden Ttemi Versacfae
flbmr die Wirkang kflnstlicher Drackerhöhung in der Carotis aof Papillen-
weito lind Rpannang dp? Augapfels angestellt Trotzdem er in einer ganzen
Keilie von Fällen dentlicho Pupillenvercneenuig erhielt, nimmt Verf. doch an,

dafs eine Beeinflulsung der Pnpillenweite durch Öteigening des arteriellen

Druckes nicht stattfindet Diesen SchlafiB begründet Verf. damit» daüs bei
einem Teil der Leichen die Papille ftberhanpt nicht dnrch Drucketeisrang
verengert wnrde, bei den flbrigen anch eiet bei aiemlieh hohen Dradk*
werten, bei welchen auch schon Auftreibung des LeiboR dnrch Gefafs-

erweiternng und ödem des Gesiclits eintrat [es wurde Wasser injiziert!

Ref.]. Bei Kat7en -wurde der Sympathikus einer Seite 4—8 Wochen vor
dem Versuch durchschnitten; wurde nun das betreffende Auge durch
Atropin mydriatisch gemacht und in die Carotis Berliner Blau in Lösung
injiaiert» ao Terengte sich die ^eiehseitige Pupille schwach, die andern
stark. Bei Kaninehen trat die Miosis erst 26<^ Sek., nachdem schon die
Ixia dnrch die Injektion blau geworden ist, ein; sie ist anf beiden Seiten
gleich stark ..obgleich der Druck auf der Seite der Injektion gnni erheUi«^
stärker ist".

Aue derartigen Versuciien folgert Verf., dafs die Injektionen indirekt

durch Nervenreiz auf die Pupillenweite einwirken. [Bef. ist der Meinung,
dab ans diesen Versuchen flchlnCrtolgemngep Qber die erörterte Frage ober>
hanpt nicht gen^Mi werden können, da sahlreiehe komi^isierende Faktoren
aafBer Acht gelassen sind.]

Der intraokulare Druck steigt bei Injektionen von Berliner Blau in die
Carotie auf der gleichen Seite, auf der anderen Seite nicht, obgleich anch
hier starke Miose eintritt W. A. Naobl. (Berlin).

K Fssens. Erworbaii AtoHatopsle mit foUer Sdmkirfe. Kätiitcke Monaif
NSCfer/: ^«0aiA«tllhcn<ielO (II,Jnli), 46. 1902.

Der beeduriebene Fall von totaler Fkurbenblindheit ist dem frfiher von
Kftme beeehriebenen Ihnlich, insofern die Sehschirfe eine sehr gute imt,

und die Helligkeitsverteilung im Spektrum von derjenigen, die das normale
farbentüchtige Auge sieht, nicht merklich abweicht, ;E8 sieht hier also daa
jSetzhaulzentrum so, wie beim Farbentüchtigen die äufsorste Netzhaut-

peripherie des helladaptierten Auges, soweit die qualitative Seite der Licht-

empfindong in Betracht konunt Ref.]. Der Spiegelbefand war normal.

Die Entstehung der Farbenblindheit wird anf eimm Oberstandenea
Typhus anrflf^gefOhrt, nach welchem die Abnormitit plOtilich bemerkt
wurde.

Nach dem durch Lungenschwindsucht erfolgten Tode der Patientin

konnte Verf. Auge und Sehnerven mikroskopisch untersuchen, fand aber
nichts abnormes; er sucht daher den Sitz der Erkrankung (wie auch die
Ursache der partiellen Farbenblindheit) im Gehirn.

W, A. Nagel (Berlin).
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R ££T£R. WarkotlKhe Wirküngen von Riechstoffen vnd ihr Einflors aof die

BUltoriftchea Herfen des frosches. ArcJUv für AHatotnie und FhifsüAogie,

PhysioL Abteil^ Sappl. 1902, & 908.

£iiie grobe Aasahl iron Biedbstoffen aetgen eine analog Ohkno-

form oder Ithemarkoee verlaufende Einwirkung auf die ihren Düften aue-

geaetzten Fr^^schc mit Beeinträchtigung von Atmnng and Herzschlag,

mangelnder Koordination und. Abatufnng der Bewegung and Aufhebang der

Eeüexreaktionen

.

Versache an dem mit seinem Rückenmarksegment verbunden ge-

bliebenen NerrmniMpriiparat dea Xachiadiena, welchea dureh eine beeondere

Anordnung (eiehe Original) an drei Stellen gereiit werden konnte, ergeben

boi Farffünierong der mittlerm Kervenitrecke snerat an dieaer Stdle ein

Sinken der Erregbarkeit.

Bald zeigrt pich dnsselbe Verhalten anoh nn der oberen proximalen

Stelle, bis die Leitunjj;8fähigkeit auf die, anfangs }»Iaxinialzuckung auslösende

btromst&rke erloschen ist, während die Erregbarkeit an der mittleren

Nervenetrecke eich nor als gesunken und an der distalen sich kanm beeui'

t^htigt erweiat Die Leitungafghigkeit ainkt dann immer wdter bia anm
T^Hligen ErUSaehen, wlhrend die Erregbarkeit viel langaamer abliUt und
nie gana verschwindet. Je nach der Giftigkeit der einielnen Stoffe treten

dann noch Modifikationen der Art ein, dafs entweder zuerst an der prn-ti-

malen Stelle die Reize erfolglos bleiben und dann erst an der parfümierten

Strecke derselbe Erfolg zu verzeichnen ist, oder dafs dieselben Reize sofort,

sowohl an der parfümierten wie an der proximalen Nervenatrecke unwirk»

tarn aind, dabei aber gleichfalls die LeitungsfiUügkeit sofort aufgeschoben

ist, die Erregbarkeit aber nur gesunken.

Die Sttckkehr snr Norm erfolgt langsam, ist vielfach flberliaupt nidit

mehr zn erzielen.

Die Zuokunpskurvon zeigen die allinabliclio Abnahme der Hubhöhe

»oviie bei einzelnen Stoffen auch eine deutliche Zunahme der Dauer des

Latenzstadiums. H. Beyer (Berlin).

V. HfiNSEx. Das Verhalten des Resonansapp&rates Im menscbllGhen Ohr. SitM.-

Btr. d. K. preuß. Akad. d. VVws. zu Berlin 88 (24. Juli), 904-914. 1902.

DaTs den Tonempfindungen eine Resonanz abgestimmter Teile dee

inneren Ohres au Grunde Iftg^ dieee Lehre galt lange Zeit ala eine der

standfeateaten auf dem Felde d«r Sinneephysiolo^e; und weldiea Sehickaal

immer sie in Zukunft finden m^: ihre auÄerovdentliche FruchttMurkeit iat

eine historische Tatsache.

Die HELMHOLTz IlENSE.Nsche Thonrie des Hörens, worin der Resonanz-

gedanke alsbald eine feste und wohlgcgli^erte Form gewonueu hatte, ist

in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten her angegriffen worden.

EinwOife und radikale Indemngavorsdilftge mehrten aich namentlich seit

Bmuaam/n^ Tode. In neuester Zeit wurde es davon stiller. An swel ent>

scheidenden Punkten: hinsichtlich der sog. Unterbrechungs- und der

KoEsiGschen „Stofstöne'' — ist der experimentelle Nachweis erbracht^ dafs

die Einwftnde unhaltbar oder doch verfrüht waren.
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Jetzt tritt der Mitbegründer der Resonatorentheorie. V. Hknsen anf

den Plan, um einen weiteren Angriff abzuschlagen und zugleich, auf Grund
der anatomiMhea Befunde, physikalischer Tataacfaen, aowie neuer pbysio*

logischer Beobachtungen die Theorie positiT weiteranbilden. — Die Wichtig*

keit dieser Arbeit rechtfertigt ein etwas anriflhrliefaes Beferat»

Der Verf. geht ans von der nunmehr gesicherten Erfahrung, daCs in
mittlerer Tonlage die absolute Anzahl von zwei Schwingungen eben genagt»

um eine qualitativ bestimmte Tonempfindung auszulösen. Er erinnert do**

weiteren an die Haupttatsachen der phyaikalischen Reponanz. Gewöhn
liclie Resonatoren werden schon durch Einen An.stofs, von t^enü^ernler

Stärke, 2um Schwingen gebracht. Und »ie eummieruu die Energie
solcher Schwingungen, die mit ihrer I^guiBchwingung die gleiche oder mn-
nfthernd die gleiche Periode innehaltm. Dabei wftchst mit der SchwAchte
derDftmpfung einerseits die QrSfae der Snmmationswirkung, zum anderen
die Empfindlichkeit des Resonators gegen Abweichungen der einwirkeDden
Schwingungsbewepung von seiner Eicenperiode. Nun Winsen wir aiia-

tomigch und können es auch aun akustischen Beobachtungen achliefMen,

dals die Elementargebilde der Schnecke, denen die fragliche Theorie eine
Besonanswirkung snschrdbt. jedenfalls eine rdativ starke Dftmpfung be-

sitzen mflssen. Die GxOfse dieser Dimpfung ist hisher nur gana approxi«

mativ bestimmt worden, indem Hbluboltz die subjektive Verschmelstings-

grcnze des Halbtontrillers oder [mit A. M. Mayer] diejenige periodischer

Tonftnrkeschwankungen zum Mnfse nahm. Er fand jene Grenze erreicht

bei einer Reduktion der (ausklingenden) Töne auf etwa Vio ihrer maximalen
Intensität und schätzte demnach die Breite des Mitschwingens einer
mittleren Faser der Baailarmembran — deren nBesonani^d* nach Hbhsxh-
scher Beaeichnung — auf nngeflihr V« Tonstufe.

HsKSKiff nntersttchte diese Verhältnisse mit Tdnen, deren HOhe eine
stetige Änderung erfuhr, wobei also auch die Schwingungsphase sich stetig

verschob. Der leitende Gedanke war: besitzt unser Ohr einen Rcsonena*
apparat, so nuifs es für jede Ton.stilrke und Tonlage ein beatinmites Terupo
jener I^hasenvenseliiebnng geben, bei dem eine zureichende Sununation der
Schwingungen nicht mehr eintritt, die Tonempfinduug daher ver-
schwindet. Zur Tonerzeugung diente eine Wellenrandsirene, deren
Eigenschaften im Original beschrieben werden. (Scbematisehe Zddmnng,
8. S; vergl. neuerdings nBrgebnisse der Physiologie*' I» HnNsiir, 8. 879 f.).

Die Tonhöhe oder Schwingungssabl entsprach genau der Botationa*

geschwindijjkoit Die Tonstärke war in verschiedener Weise variierbar:

die lebendige 1'"!rierL'ie der Scliwingungsbewegung wurde nach mehreren,
z. T. neuen Metiioden gemesKen. Für das Folgende ist nur festzuhalten,

dafs in allen Fällen die physikalische wie die psychophysiologische Ton-
intensitftt erheblich und stetig aunahm mit wachsender Botationsgesdiwindig»

keit des Apparate^ also steigender Tonhöhe.*

* Diese Versuche (an denen Bei teiksunehmen die Ehre hatte) sind

weit über das bisher Ifil^Eeteilte hinaus gefQhrt worden. Fernere VerOffontr

lichangen stehen bevor.
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Die Beobachtnng bestätigte die angedeutete leitende Vermutung Für

jede Anfpang8gefr)\\vin'^!i<*keit des Apparates, und auch für die gröff^te

dabei erzielbare Toiistaike, war eine Verlangnaniung oder Beschleunigung

zu tinden, wobei die Toueuipllndung zuerst leiser wurde und dann gänzlich

Teraehwand, — wihrend tHe sofort wieder eioeetslei wenn nien den

Appatet einer gleiehgeheltenen Geediwindigkeit oder sieh adbet» d. h. einet

i^r geringen VerUngsemnng überlieft. Jene Wirkung der Phasen-

verschiebung war natflrlirh ausgedehnter \ind leichter erreichbar bei

absolut schwachen Tönen und ebenso in tiefer Tonlage, wo, abgesehen von

der geringen Intensität, eine gleich groCae Fbaeenverscbiebung in gleicher

Zeit, Kunehmend mehr ausmacht.

Zum Vergleiche wurden auch die Resonanzfelder künstlicher Re-

aonatoren bestimmt. Fflr Terrchiedene Kugelreeonatoren der gewöhnlichen

HiuiaoLTZscben Konatmktion wurde diejenige Indernngageschwindigkeit

der primären Tonbewegung, also diejenige Beschleunigung oder Verlang-

samung der Sirenenscheibe ermittelt, bei der eine Tonverstärkung im

Resonator eben aufhörte wabrnehndjar zu sein. Es ergab sich hier durch-

gängig ein schmaleres Kesonanzfeld als unter gleichen Umständen für

das Ohr. Bei gleicher Tonlage und Tonhöhenänderung konnte die Ton-

itfrke erheblich grOfeer aein, damit der Kngelreaonator atamm bliebe ala

dimit die Tonempflndung seibaterkwch. Fflr die Mittellage 600 Sdiwingnngen
wurde bei sehr leiser Tongebung ein Beeonansfeld des Ohres von IVi Ganz-

tonstufe erniittelt iTab. S. Hl Dieser starken Dämpfung und dadurch be-

dingten relativ ungenauen Abstimmung der Schneckenresonatoren ent

Sprechen, nebenbei bemerkt, die neueren Befunde über die Grenzen der

Schwebungen und des Zwischentones zweier gleichzeitiger benach-

barter Töne (Torgl. meine Beobachtungen, JPkUot. SHtdien 19, 17; Arch. f. d.

fn. PsyehoL 1). In den Ftllen ToUatlndigen Versehwindena der Ton-

empfindung blieb einem scharfen Ohre jedsneit ein eigentümlich „schnurren

des" Geräusch vernehmbar, das mir auch bei den Versuchen mit Kugel-

resonatoren auftiel und mich lebhaft an die Geräusche erinnerte, die bei

Zwischentönen auftreten. Mit Rücksicht auf dieses Geräusch und die

Kebengeräuache des Apparates, deutet Hbkskn das geschilderte subjektive

Verlleren des Tones als »Kontrastwirkung*' und glaubt^ dafa noch Uber die

gefundenen Grenaen hlnatia „etwas Ton gdiOrt werden wlirde» wenn man
allein darauf achten konnte." Fsychologiaeh wird man auch die Empfindung
von der Auffassung der Empfindung r.vi unterscheiden und anzunehmen
haben, dafs eine Empfindung gewisse Zeit hindurch, subjektiv unverändert,

dauern müsse, um in qualitativer Bestimmtheit aufgefafst zu werden. Aber

bei den in Bede stehenden Versuchen wurde die Tonwahmehmung nicht

blofs qualitativ unbestimmt sondern war ala aolcbe, wie geaagt» vollatindig

unterbrochen. Dasu kommt^ daft die Auffaaaung einer etwa noch vor*

handenen Tonempfindung in hohem Grade erleichtert war durch das jeder-

zeit vorangehende und gewöhnlicli auch foltrende deutliche WahiTiehmen
einea kontinuierlich steigenden oder sinkenden Tones. Wir sind tlheraü

geneigt, die Lücken eines psychischen Kontinuums subjektiv auszufüllen.

Hiermit wird die gelegentliche Erfahrung ausammenhttngen, von der dei
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Verl. berichtet, dafs ein namhafter Physiker das völlige Veracbwinden öm
Tones nicht glaubte behaupten au können.

Fttr die physiokigisdie Besooatefeminige kam es, wie Hnssir bervor*

hebt» nur darauf an, „naefaanweisen, dalte dne Behinderung der Bommieiuttg,

eine Herabsetzung also der Zahl der summierbaren Tonstflfse die Intensit&t

deutlich herabdrückt", nicht darauf, ob die Empfindungsschwelle erreicht

oder nntcTHchritten wird. Prinzipi<>l! mnd daher die Beobachtungen die

wichiigHLen, wo der Ton bei beschleuuigter Rotation der Weilenscheibe,

also bei erheblicher Steigerung der lebendigen Energien, deutlich leiser

wurde oder gaas TerBchwandL — Durch diese Beobaditungeii ist das Vor^
handoisein eines resonierendm Apparatss im mensdiliehau Obre sw«r,
streng genommen, nicht „bewiesen" (es liefsen sich ja andere ErklArangs-

möglichkeiten ersinnen); durch sie wird aber, im Zusammenhange mit zahl-

reichen weiteren Tatbeständen die Wahrscheinlichkeit derBesonanshjrpothese

bedeutend erhöht.

Der zweite Teil der Abhandlung kehrt zu der eingangs erwähnten Tat-

sache zurück, dafs eine einzige Tonschwingung niemals eine Tonempfindung
bewirkt, daA vielmehr auch unter den günstigsten Umstftnden mindestens

swei Schwingungen daso erforderlich sind.

In der Schnecke ist den Stäbchen der Coansehen Zellen bdcaantllch

sin membranOaee Polster: die Membrana Coarx aufgelagert Sie spielte

nach der bisherigen AnBehauung beim HOiakt eine durchaus sekund&re
Rolle. Nach Analogie dessen, was sonst Aber Nervenerregnng bekannt ist,

nimmt IIenskn an, dafs die akustischen Endapparate nicht durch kou-

tiuuierliche, sondern nur durch plötzliche Druckänderungen wirksam erregt

werden. Und hierbei mifst er der genannten Membran eine integrierende

Mitwirkung zu. Die Basilarmetnbran (Lamina spir. membranacea) mit
simtlichen ihr sufsitssuden Gebilden» vor allem den SttbchenselleD, wird
schon durch einen ersten Tonstofe in ihrer ganzen LAnge bewegt < r len;

nur müssen ihre verschiedenen (parallelen) Querfasem je nach Länge,

Spannung und Zusammenhang verschieden rasch und weit um lie Gleich-

gewichtslage H( iiwingen. Die Membrana Corti wird den j
en li Inden Be-

wegungen der Stäbchen, denen sie aufliegt, zu folgen suchen. Sie kann
aber wegen ihrer Eonsistsns und ihrss Bsnes (schrlg verwobene Fasemi)
nicht an einielnen Stilen isoliert sich durchbiegen, wie die Basilar^

msmbrsn. Infolgedessen wird in derjenigen Zone des Organs, wo die Ab>
Stimmung der Basilarfasem dem erregenden Tone entspricht, wo also die

Sommation der Kräfte nm crr^'^fsten ist, — zu bestimmter Zeit der Kontakt
der Stäbchen mit der Membr. Corti «ich lösen, und bald danach

müfäeu die Stäbchen wiederum an die (relativ harte) Kontaktotelle an-
stofsen. In den benachbarten Zonen bleibt der Eontakt ungelöst und
wird die Connsche Membran von den sugshOrigen Stabchen gehalten.

Jene lokale Trennung kann aber erst nach dem Beginn der aweiten
Tonschwingung eintreten, und erst in deren negativer Phase können
die Stäbchen wieder an die Leiste der Mombran anprallen — Diese Be-

wegungsvorgänge werden vom Verf. eingehend geschildert und schematisch

dargestellt.
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Das W^ientliche der neuen Anschauung Ist: die CoBTischen Zellen

mit ihren Stäbchen ratiBsen, damit eine Tonempfindung physiologisch zu

Stande konimr>, lokal von der Coftiischen Membran sich trennen und en

sie wieder auHtoisen.'

DaCa für eine Tonempfindung mindestens 2 Schwingungen erfordert

mrdea, iet demnach nicht nur mit der Besonetorentheorie Teieiiiber,

londeiii wird «os ihren genMer nntersaehten Yeiuneeeteongen als np^
wendig erkannt* — Die vorliegende Arbeit bedeutet, wie ich glaube, einen

wesentlichen positiven Fortschritt unserer Einsicht In das Verhalten des

im Ohre anzmiehmenden Hesonanzapparates. Wir verdanken dief^nn Fort-

schritt in erster Linie jener intimen Kenntnis der histologisch anatomischen

Yerhältuisee und ihrer embryologischeu Entwicklung, die den Verf. immer
sugeMichnet h«t F. Ksübobb (Leipsig).

E. Cavam. 8e esist« iin mtiiciiifsmo vasomotorio. Ricerche col gnanto vola*

metrlco. BoUettino della Societu mediro-rhirurgico di Modma 5 (IJ, 1901—1902.

18 S. Auch: Arch. ital. de Biol. 3d (1), 18;i=-2Ül. 19Ü1.

Der Verl experimentierte enf einer groGsen Ansaht rechte* nnd linke-

falndiger Fereonen, nm an erfahren, ob auf einen gegebenen ftnUwren Reia

die vasomotodsdie Reaktion in dem einen Giiede atArker eei ala in dem
anderen. Er registrierte gleichzeitig die plethysmographischen KttrrMi

beider Hände. Als äufnorp Rpi7!f> dienten akustische Eindrücke, zur

Bestimmung der Rechts- oder Linkshändigkeit wurde ein gewöhnliches

Dynamometer, zur Bestimmung dm Empfindlichkeitsunterschiedes der beiden

HAnde der Wnsaache Zirkel verwandt. £a ergab sich, daCs im allgemeinen

in der KOrperlüUfte, welche eine grOäere Hnekelkraft beaitst, auch die Taao-

motoriache Reaktion «Ine IntmaiTere iat ala in der andman. Der Zeitonter*

schied im vaeomotorischen Reflex kann nach dem Verf. einen Wort von

bat einer Seknnde annehmen. Kixaow (Tuiin).

Eunaro Oavabi. !• Mtati an nichiliBO fasomotoilo. BSMa tpmmaUak
(it/ren«a<Ha«(8,S), 277-m 1900.

Catair hat die Frage nnterancht» ob die lankaaeiti^eit eich auch im
Bereiche des vasomotorischen Nervensystema finde, und ob sie in bestimmter

Abhtogigkeit an der motoriaclien nnd eenaoriachen Linkaaeitigkeit stehe.

' Manche .\natomen werden vielleicht einwenden, die Stflbchen oder

Haare der CoBTischen Zellen seien mit der Grundfläche der Membr. Ck>BTi

organiach verwachaen. Dab dem nicht ao iat, davon hat der Hr. Verf.

mich an aahlreiehen «nbryologiachen Pri^paraten flberaengt Die GoMiache
Membran wird nraprOnglich von den Zellen der HraoHKiadien Zihne und
den — später degenerierenden — des sog. grofsen Wulstes ausgeschieden;

erst allmählich wächst sie nach dem kleinen Wulste hin, und schieben sich

die Pfeiler und die DsiTEBSschen Sttttzzellen mit den dazwischenliegenden

CoBTischen Zellen unter sie» wie unter einen Fremdkörper. Im entwickelten

Ohre neigt die Leiste der Goanadien Membran an d^ BerOhrungaatellen

der Stäbchen mikroekopiach deutliche Mnkerbungen, die in der oben

wiedergegebenen Weiae eine phyaiologiache ErkUrung finden.
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Letztere untersuchte er mittels der WKUKRscheu TiurtkreiHe, die Körperkraft

mit dem Dynamometer, die vaeomotorische Erregbarkeit mit Hilfe Patbizi-

scher liaadächuhe; die Reaktion der VaHomotoren auf ein akusiischeä Ge-

räusch wurde durch MARHVBcbe Trommela gleichzeitig aufgeHchrieben. Unter

d«ii 12 onteisaehteD Personell wsren 8 Link»-, 4 BechtabAiider. Die Rechte-

hliider selgten dreimal gleidM Empfindlichkeit für Berahning, einmal eine

Bevorzugung der rechten Seite ; unter den Linkshändern 5 Bevorzugung der
linken, einer der rechten Seite, zwei Gleichheit. Die vasomotorische Erreg-

barkeit war weniger deutlich abhäiiirig von dem motorischen Überwiegen

einer Seite. Unter den Linkishänciern trat die Keaktiun auf den Reix 7 mal

schneller links als rechts auf, unter den Rechtsern jedesmal rechts früher*

Dagegen var die Stirke der Reaktion, gemeesen an dw OfOJte dee Ansehlafls

nnd seiner Daner aehr wechselnd, so dab kanm ein dcberer SchlnÜi sn-

llssig ist AtCBAWBnme.

A. Casisim. L*«ig«Kitfit crwale (alstMcft • Ttlntwli) Ii tBlo» oMdldtil
normal! e patologlche. Boüettino deUa Sodetä medico-chirurgica di Modena
1900—1901. 36 S. Auch: Compte rendu du V. Gongrte int. de Physio-

logie. Arch. ital. de Biologie U (1\ 124 100. 1901.

Der Verf. arbeitete mit Patrizis Schenkelergograph (ergo^afo crurale)

und führte mit diesem im physiologischen Institut der Universität Modena
eine Aniahl von Veranchen ans Aber die Leistungsfähigkeit des M. qoadr.

cmc. in normalem nnd pathologisdiem Zustande. Gleichseitig wurden mit
M0880t ErgOgraph analoge Versuche am Flez. med. der Hand angestellt

In einer ersten Versuchsreihe suchte C. an eich selbst wie an einem
Kollegen die THLM'sknrve der .Schenkelermüdung zu bestimmen. Es ergab

sich, dafs da» iiein wahrend des Tages schneller ermüdet als der Arm, dafs

es aber andererseits ebenso wie der Ann am Nachmittage ein Maximum
der Leistungsfihigkeit seig^ wohingegen sein Arbeitswert in den Abend*

standen gegenüber dem der Morgenstanden betrttebflich herabgesetst ist.

Diese lun Ergogramm des oberen Gliedes, wie es scheint, abweichende Ta^
sacht' sucht der Verf. aus einer gröfseren Anhäufung chemischer Stoffe zu

erklären, die, sei es durch häutigeren Gebrauch des Heins gegenüber denn

Arm oder durch die beständige Belastung des Gesamtkörpers, verursacht

werde.

In einer sweiten Serie von Versachen Terglich der Verl das Schenkel-

ergogramm alter mit dem jflngerer Personen. Er fand in den eat-

sprechenden Kurven einen grOÜBereu Unterschied awischen der Ermüdung
der T^einmoskeln alter und jflngerer Personen als swiscben der ihrer Ana*
mui^kcln.

in weiteren Veräuchen wurde der Einflufs der Beschäftigung und der

physischer Übungen, wie das Beben des Körpers anf den Fubspitien, das

Heben Ton Gewichten, der Sprung, der Marsdi, das Treppensteigen u. s. w.
ontersndiii Der Verl fand den grObten Ermttdungawert des Beins na«üi

dem Hi l)en des Körpers anf den Fnibepitaen, diesem folgten die Ermüdung
nach dem Marwhe, nach dem Trepi>enste!*!:en u. p. w. Fbenso ergab sich

eine beträchtliche Herabsetzung der Muskelkraft nach einer künstlich hervor*
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genifenen Anämie. Dit^se wurde durch Umlegen einor rinde um das Bein

in der Höhe des oberen Drittels des ( »IterHchenkels erzeugt.

Endlich wurden die Ermüdungskurv ua von einem mit Pellagra und die

eines mit F&raplegie behafteten wie der Einflufs des Alkohols auf die Er«

müdimg «tudieit. Aua dieMn letsten VenttfAen sei noch hervoisehoben,

dab der Alkohol nach dem Veif. anlengB enf die Bewegongenntren and

denn enf die peri]dieMn nenro-mnekolftren Appemte einwirkt

Kinow (Turin).

Z. Offbhhxdob. Xv Pilflloiogie <M MIlfM. Archiv fSbr rkymtibgU (1 u. 2),

68-l(nL 1908.

Verf. geht von dem ünterachiede ans, der zwischen der geistigen Tätig-

keit wnhrpnd des Traumes und der des wachen ZuStandes besteht. Der

Untersi hied besteht nur darin, dafs im eröterrti Falle die A u rmcrk-jimkeit

in nur geringem Grade erregt wird« die Vergleichuug mit anderen Xraum-

büdem eischwert iafc nnd die Willenaühigkeit ahgeachwttcht iat Diee fahrt

snr Annahme, dafii im Gehirn swei Organe vorkommen, von denen das eine

die aasoiiativen Vorgänge vermittelt, während das andere d:iH BewufBt

werden derselben, sowie die Aufmerksamkeit ermöglicht. Die Tätigkeit

beider ist für den wachen Zustand Bedingung. Wahrend aber beim Träumen
im Schhifu das erste Organ noch tatig ist, hat »las zweite seine Funktion

fast völlig eingestellt. Das erste Organ ist natürlich die Grofshiriurinde.

Belm Anfflnden des «weiten leiten den Verl swei Übeiiegnngen. Da nimlich

ille höheren Tiere die Fähigkeit leigen, an schlafen, mnüs das geanchte,

Im Gehirn befindliche Organ ein solches sein, welches in der ganiw
Wirbeltierreiha ohne Ananahme vorhanden iat. Dies sind Tlialamns nnd
Sehhügel.

Dazu kommen klinische Beobachtungen. Es sind einige Fälle be-

schrieben worden, bei denen sich intensive Schlafsucht oder Somnolenz

»igte, and bei denen die Autopsie eine Erkrankung der medialen Wand
des dritten Ventrikels ergab. In der medialen Wand des Thalamus, also

im aentralen Höhlengran sieht Verl das gesuchte Organ. Alle Reize,

welche diese Zellen treffen, werden :inf den Schl.af von Einflufs sein. Daher

sind die von ihnen ausgehenden Fasern von Bedeutung. Am wesentlichsten

kommt hierbei die Formatio reticularis in Betracht.

Von einer normalen Funktion des Thalamus hftngt also einzig und

allein daa Wachen ab. Schlaf tritt ein, wenn entweder alle B^se fehlen,

die den Thalamns anr Tätigkeit anregen konnten, oder wenn der Thalamna

vOUig ermfldet ist.

Der erste Fall kann bei völliger Inaktivität der Hirnrinde eintreten,

was jedoch nur in pathologischen Fällen eintreten kann.

Die Aufnahme der Assoziationen hängt von der Funktionstüchtigkeit

des Thalamns ab. Ist er etwas ermOdet, so werdw die Assosiationen swar

noch wahrgenommen, aber nicht mehr aufmerksam erlebt, unsere Gedanken

schweifen nach allen Richtungen. Ist die Ermadbarkelt grOfiser, so er-

scheinen uns die Assosiationen im Traum. Hat der Thalamus seine Tätig-

keit völlig eingestellt, so schlafen wir traumlos.

MosKiswicz (Breslau).
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logiqne. Arch. itaL de Biologie 37 (2), 252—262. 1902. Auch: .fi^lle»MM

deUa Societä medico-chirurgica di Modena 5 (1), 1901—1902. 10 S.

Der Verf. experimentierte auf einem 13 jährigen Knaben, der eine

Öffnung im Schädel besafa. Indem er die |iU:tiiy8mographisrhen Kurven

des Gehirns und des Fufsea im Wachen und im Tiefschlaf miteinander

verglich, gelangte «r wa d«m Srgebiils, dafii die Fortpflukstuigsgeschwindig-

keit der Polswdle im waehen Zmtende 9fiO m in der Sdnmde, im Tief*

idibf dagegen 5^77 m pro Sekunde betrag. Kmm (Tniin).

Patbizi. 11 progredtre dell' onda stigmica ael soano flaiologice. Bit. sperim.

M fremabria 278—230. 19QB.

y«ct hat bei einem 18|ihrlgen Knaben mit beaonden mhigem nnd
leetem Sdblafe die Geodnrindi^mt der PnleweUe im Scblale nnd in wadMitt

Zustande gemessen. Als Vergleichspunkte dienten die Fufsspitze und die

Scheitelhöhe, auf der sich infolge einer nlton Verletzung eine KnochenlHrke

befand. Die Pulswelle durcheilt im wachen Zustande in 1 Sek. 6,50, im

Schlafe ö,77 m. Aschaffehbubo.

F. SoLum et H. DKLAOEMi:RK. Le centre cortioil du fnitlMM da l'MtMMc
Bevue neurologique 9 (22), 110.3—1106. 1901.

SoTLiEU konnte auf Grund eirtcf^ von Dr-rAGKxrftnK bi^oharbteten Falle?»

seine durch Experimente an Hypnotisierten begniinlrte r>t;liauptung üt)€r

den kortikalen Sitz des Zentrums für die Funktion des Magens durch den

anatomiaohMi Befand bewelaen. fidne Veranidie fOtartim Ilm an der An-

nahme^ dale das Zentmm in der IGtle der oberen Sdieitelwindnng an

anchen aei. Folgender Fall bestätigte diese Behauptung. Es handelt sich

nm einen 11jährigen Jungen, der infolge eines Schlages mit einer Hacke

auf den Kopf einen Gehirnabszefs bekam, der dicht neben der von Soi.libb

angegebtiien Stelle lokalisiert war. Der Abszefs wurde eröffnet, die Heilung

verlief glatt.

Wlbraad der BekonTaleaaena aeigte der Knabe einen gans anJbw^

gewObnlicben HeiJUtinnger» der aneh den Unbeteiligten sofort anffiel. Er

liefii allmählich etwiui nach, aber immer bestand ein Appetit, der mit dem
Alter und der Figur des Knaben in keinem Einklang stand.

Roij TFR nimmt nt:n an, dafs die vorletzte Stelle durch entzflndliche

Heizung und nachher durch Isarbenbildung einen Kei?. auf das, von ihm

angenommene, dicht benachbarte Magenzentrum ausgeübt hat. Diese er-

bflbte T^igkdt des Zentmma zeigte sich einmal in wnem erbOliten Appetit

nnd feiner in einer gesteigerten Funktion dee Magens selbst^ die sidi darin

guÜMrte, daTa trots bedeutend grO£ierer Nahrungsaufnahme als bisher nie

die geringsten VerdanungsatOrungen anftraten. Moanswraa Breslau).
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(Ans der i^hytilnllsditii Abfeailiing dm phynoIogiflclMik Institota

der Univerrittt Berlin.)

* • •

Uber das llelligkeitsverhältnis

monokular u. binokular ausgelöster Lichtempiindungen.

(FoTtsetzuDg der Uotenudiaiigen über Donkeladaptation

des Seborganee.)

Von

Dr. med. H. Piper,

Assistenten am physiologischen Institut der Univeraitftt

(Hit 2 Fig.)

Für (lio Vorstellung, welche wir uns über den Mechanismus

der V^ereiiiieurig beider Sehfelder zu oinem Bilde zu machen
haben, ist die Frage von wesentlicher Bedeutung, ob sich die

beiden monokularen Netzhauterregungen zur Auslösung einer

einzigen stärkeren Helligkeitsempfindung summieren oder ob

dies nicht erfolgt, d. h. also, ob wir mit zwei Augen die Dinge

heUer sehen als mit einem oder ebenso hell. Man sollte meinen,

die Antwort wäre durch einen einfachen Versnob eegeben: man
hätte nur zu beobachten, ob bei Schliessung und Offirang eines

Auges eine abwechselnde Verdunklung und Erhellung des Ge-

sichtsfeldes zu konstatieren ist.

In dieser Weise stellte FRCmrEB^ Versuche an sich selbst

und einer Anzahl anderer Penonen an und kam zu dem Er«

gebnis, dafs wohl die meisten, wenn sie den Himmel oder eine

andere ^ichmäfsig weifte oder graue Fläche betrachteten und
nun ein Auge schlössen oder yerdeckten, einen ganz leichten

Schatten Über die Flache sich legen sahen, dafo dag^n einige

' Fkchnkb! über einige Vorhältuisse des binokularen Sehens. ÄbkdL

d. Sachs. OaeUtck. d. Wi8»en$chaften 7, 1860, S. 423.

ZeitaoluriA für P«reliok«i« 38. 11



162 H. Piper.

bei Verdeekuiig eines Auges abaoiat keine VerduukluDg des

Gredehtsfeldes walunehmen konnten; diese sahen vielmehr die

Objekte mit einem Ange genau so hell, wie mit beiden. So-

fern nidit bei der einen oder anderen Versuchspenon von yom-
berein ein deutlich nachweisbaier Unterschied der liohtempfind-

lichkeit zwischen beiden Augen bestand, gaben alle, welche bei

Verdeeknng eines Auges Verdunklung sehen konnten, überein-

stimmend an, dafii diese Auftsnt gering sei, so geting, dafe sie

bei nicht besonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit leicht

übersehen würde. In ähnlicher Wdse fand Fbchneb einen ganx

minimalen HeUigkeitsimtenchied swischen einer binokular ein-

fach gesehenen weifsen oder gi-auen Fläche lud jedem einselnen

monokularen Doppelbild derselben, welches durch wHIkürliehe

Erewning der Bcliaehsen eneagt wurde.

Auch AuBEjii ^ sah, dafs bei Verfleckung eines Auges ein

sehr zarter Schatten sich über das Gesichtsfeld ausbreitete, jedoch

nur wenn er bei nicht zu hellem TagesHcht ein weifses Papier

betrachtete, nicht wenn der helle Himmel beobachtet
wurde.

Helmholtz- sagt in seiner Physiologischen Optik: ^Wenn
man also zum Beispiel ein Auge schliefst und mit dem anderen

das bedruckte Blatt ansieht, so sieht man die Buehstaben und

das weifse P^ier im Sehfelde, ohne das Dunkel des anderen

Sehfeldes su bemeiken. Dabei ist zu beachtan, dafis das P^sr
dabei nicht gerade entschieden dunkler ausnehl, als wenn man
es mit beiden Augen betrachtet Das Schwärs des einen Feldes

nueeht sich also nicht mit dem Weifs des anderen, soosdem hat

eben weiter gar kmnen Einflub auf die Erscheinimg des anderstt

Bildes." Etwas anders lauten die Bemerkungen, welche wenige

Seiten* weiter der Besprechung Yon Fecbners paradoxen Vel^

suchen vorausgeschickt werden. „Man blicke nadi einer wei&en

Fiftcbe, schUefse und öffne abwechselnd das rechte Auge, so wird

man finden, dafii im Moment des Scfaluaset die wei&e Flftebe,

wdohe HUT naeh vom Unken Auge geaehen wird, ein wenig

dunkler eneheiBt, als wihfend der ÖfEnuag betdsr Augen. Der

Auss(4ihUk des lAchtee yon dem einen Ai^ bringt ako, wie

* AumT: Physiologie der Netthauti 8. 288.

* HiuufOLTs: PhyMogMcbe Opäk, 8. AnA^ 8. MS.
* 1. c. 8. 941.
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num erwarten muftto) ^e VefdiiBklnng des Bildes- hervor, frei'

lieh eine veihfiltnisinAlsig «ofeeiotdentiioh schwache, für manche
Angen kaom wahmehmban."

Die BeobaGhtuiigen Hkrinos* beziehen sich in erster Linie

auf die HelligkeitSTeihtiAmsBe binokolarer Farbenmisebiingen.

„Bei der nnoknlaren Misdmng handelt es sich tan eme Art

SommieruDg oder Snperpostlion der Reise, und die reeultierende

Empfindung ist stets bedeutend hetter, als jede der beiden

Empfindfingen, welche mir durch eine Komponente des Licht-

gen^Mies erungt werden. Illsdit man aber die bdden Farben

binokular, so ist die resultierende Mischfaibe nur ungefittir

gleich heil, wie die Einseltebe.^ „Es ist, als ob beim Binokular-

sehen beide Netxhiute sich im gemeinsamen Bebfelde gleiefasam

nur mit einem Bruchteile der ihnen ziigxhurigen Empfindung
gehend raachen könnten und zwar so, dafs diese Bruchteile sich

immer zu 1 ergänzen. Hebing nannte dies den Satz vom kom-

plementÄren Anteil der beiden Netzhäute am Sehfelde," ^Man
sieht im allj^emeinen die Dinge mit beiden Augen nicht hellw,

als mit eiiieiii. Ist nämlich das eine Auge geschlossen, so hat

es fast gar keinen Anteil an dem gemeinsamen Mittelstücke des

Sehfeldes. Sind beide Augen geöfiEnet, so partizipiert jedes Auge

gleichsam nur mit der Hälfte seiner Emplindung am Sehfelde, so

dafs das Ergebnis dasselbe ist, aU wenn das eine Auge gane

unbeteiligt ist"*

Auch ÖCHENCK* citiort, sicli Hebino anschliefsend, das be-

kannte Gesetz, dafs man im allgemeinen die Dinge mit beiden

Augen nicht heller sieht als mit einem" und Hndet, dafs die

Helligkeit piiier Misolifarbe bei binokularer Mischung ungefähr

gleich dem arithmetischen Mittel der HeHigkriten der Kom-
ponenten sei , betont jedoch , dafs er die Frage nach der

Heiligkeit der binctkularen Mischfarbe noch nicht als endgültig

entsdiieden ansehen könne. In der Tat ist hier Einschränkung

und Zurückhaltung des Urteils wohl geboten, denn bei den

Hell^keitsVerhältnissen binokularer Farbenmischungen spielen

siclMrlich dieselben Faktoren eine wesentliche Rolle, welche bei

der binokularen Mischung zweier verschiedener farbloser Heilige

" Hkbiko: Der Raumsinn nnd die Bew^aagen dsB Aogea. In: Hut-

MAims Handbuch, Bd. III S. h% u. 597.

* Scbxkck: Einiges über binokulare Farbenmischung. Marburg 1901.
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keiten, also bei Fechkers paradoxem Versuch, in Betracht

kommen; und über die Ergebnisse dieser letzteren Versuehe ist

noch keineswegs eine allgemein befriedigende Erklärung an-

gebahnt

Bei meinen eigenen Untersuchungen ttber Dunkeladaptation

des Sehapparates ' ergab sich die bemerkenswerte Tatsache, daTs

bei vorgeschrittener Dankeladaptation die Empfind-

lichkeit beider Augen zusammen, gemessen an der Intensit&t des

Schwellenlicfatreises, einen erheblich höheren Wert aufwies, als

die jedes einseinen Auges und zwar betrug der binokulare

Empfindlichkeitswert stets annShemd das Doppelte des mon«

oki^aren. Bei Beobachtung mit beiden Augen im Znstande der

Dunkeladaptation summierten sich also allem Anscheine nach

die beiden jedes einselne Auge treffenden Erregungen. Ich be-

tonte damals, dafs diese Erscheinung erst nach längerem Dunkel-

aufenthalt (10—15 Min.) deutlich hervortritt, und dafs die

Schwellenmessuiigen am helladaptierten Auge zeigten, dafs für

diesen Zustand des Sehorganes der Satz von der additiven Bin-

okularmisch uug der beiden Netzhauten egungcii nicht gilt. Ich

wies dann bei der Besprechung dieser Verhältnisse sogleicii

darauf hin, dafs die Ergebüisse der Schwellenmessungen bei

Dunkeladaptation im Widerspruch stehen mit dem sonst ziem-

lich allgemein augenommenea und von den verschiedenen, oben

genannten Forschern citierten Gesetz, dafs man mit beiden

Augen die Objekte nicht heller sieht als mit einem, und hob

hervor, dafs die besprochenen Tatsachen mir sehr eindring-

lich darauf hinzuweisen schienen, dafs mit dem Wechsel des

Adaptationszustandes auch ein prinzipiell wichtiger und inter-

essanter Wechsel im Modus der Sehfeidvereinigung verknüpft seL

Meine damaligen Feststellungen erstreckten sich nur auf

Schwellenmessungen und ich mu&te den Nachweis schuldig

bleiben, ob und wie weit der Satz von der additiven Mischung

beider Monokularerregungen auch bei lichtwerten Gültigkeit

hat, welche von der Schwelle mehr oder weniger weit abliegen.

Diese Lücke in meinen Versuchsreihen auszufQUen, bezwecken

die im folgenden mitsuteilenden Untersuchungen.

> H. Pifsb: über DunkeladAptation. ZeitecAn f. Psychol St.
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Vorversucbe, Methodik.

Beobachte ich mit gut heUAdaptierten Augen eine mehr oder

weniger stark lichtieflektieiende Flache, etwa den hellen Tagee-

himmel, eine weiike oder grauweifse Wand oder ein weifses

Blatt Papier und schliefbe und Offne jetzt abwechselnd das

rechte Auge, so sehe ich im Moment des Lidschlusses einen

ganz zarten Schatten sich Uber die Flache legen, der im Moment
des ÖfEnens yerschwindet und einer ebenso minimalen ESrhellung

Platz macht Versuche ich jetzt in der gleichen Weise, ob sich

bei Verdeckung und Wiederfreigabe des linken Auges eben-

falls Verdunklung und Wiederaufhellung des Sehfeldes bemerk-

bar macht, so zeigt sich bei mir keine Spur einer derartigen Er-

scheinung: ich sehe die Objekte mit dem rechten Auge allein ge-

nau so hell, als wie mit beiden Augen. Die mit meinen Augen an-

gestellten Versuche beweisen also ausschliefslich, dafs ich mit

dem rechten Auge heller sehe, als mit dem linken ; sie beweisen

aber keineswegs, dafs ich mit beiden Augen heller sehe als mit

jedem einzelnen; wäre dieses der Fall, so müfsten die Objekte

natürlich stets beim Sehen mit einem Auge, sei es mit dem
rechten oder mit dem linken, dunkler erscheinen als beim Bin-

okularsehen, was für mich, wie gesagt, nicht zutrifft.

Ich weifs nicht, ob die oben citierten Beobacliter, welche

Verdunklung des Sehfeldes bei Ausschliefsung eines Auges vom
Sehakte konstatierten , sich davon überzeugt haben , ob diese

Erscheinung sich einstellt, gleichgültig, welches Auge geschlossen

wird, oder ob sie etwa, wie bei mir, nur bei Verdeckung eines

bestimmten Auges konstant auftritt, nicht bei Ausschaltung des

anderen. Aber mag dem sein, wie es will, so viel geht aus den

übereinstimmenden Angaben aller genannten Autoren und auch

der von mir untersuchten Personen mit Sicherheit hervor, dafs,

wenn überhaupt bei Beobachtung heller Flächen die Verdeckung

eines Auges eine Verdunklung bewirkt, diese ganz aufserordent^

lieh gering ist und deshalb, selbst wenn tatsächlich vorhanden,

bei unzureichender Aufmerksamkeit dem Beobachter leicht ent-

gebt

Ganz anders fallen die Versuche aus, wenn mau mit

dunkeladaptierten Augen eine leuchtende Fläche von

geeigneter Helligkeit beobachtet, d. h. von einer solchen, welche

sicher unter der Schwelle des helladaptierten Sehorgans liegt
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und bei guter Diuikeladaptation graa oder graaweÜJB erscheint

Schliefst oder verdeckt man unter dieeen Bedingungen ein Auge,

glflichgaltig, welches von beiden, so sieht man sogleich, deSi das

Objekt sich aufilülig verdunkelt, dffnet man das Auge wieder,

so erfolgt ebenso prompt eme wesentliche Erhellnng der Licht-

flAche.

Schon diese leicht au wiederholenden Verstt<die flberseugen

jeden Beobachter leicht, dafo die Scscheinungen bd Hell- und

bei Dunkeladaptation auffallend differieren: im ersten Fall beim

Übergaug vom binokularen sum monokularen Sehen keine oder

eine ganz minimale, im «weiten eine stets anffBllige HeUigkeits-

abnähme, über deren Auftreten auch bei ungeübten Beobachtwn

nie der geringste Zweifol besteht

Deutmi also sdion die Ergebnisse dieser qaaütaliven und

ganz rohen OrientierungsTersache wiederum, wie die Resultate

meiner oben angeführten Schwelienmessungen, darauf hin, dafe

bei Dunkeladaptation eine additive Superposition der beiden Mono-

kularerregungen stattfindet, bei Helladaptation da^^et^en nicht, so

erschien es jetzt wünschenswert, diesen theoretisch interessanten

Differenzeu durch cjuantitative Messungen weiter nachzugehen.

Der gje^ebene Weg hierfür war der, Gleichungen zwischen einer

monokniar und einer binokular gesehenen Helligkeit einstellen

zu lassen und dann die objektiven Lichtiutensitäten der beiden

Felder zahlenmäfsig zu vergleichen.

Bei solchen Messungen bediente ich mich folgender Versachs-

anurdriune: fl'ig. 1): Ein nach einer JSeite oltener Karten ist durch

eine Querwand (Q) in einen vorderen (geschlossenen) und einen

hinteren (offenen) Kaiiin aulgeteili ; sowohl der vordere, wie der

hintere Kaum sind durch Läugsscheidewände (
H',

, wiederum

in eine rechte und eine linke Abteilung zerlegt. In die vordere

Wand des Kastens sind, je einer vorderen Abteilung zugehörig,

zwei genau gleiche irisblenden («/) eingesetzt, deren Durchmesser-

weite an einer Graduierung in Millimetern abgelesen werden

kann. Unmittelbar vor den Blenden und denselben anliegend

sind rundgeschlilEene Milchglasscheibchen (S) in die Blendaii-

fassung eingelassen und befeetigt Beide Scbeibchen sind aus

derselben Glasplatte geschnitten und erweisen sich in Versuchen

als genau gleich lichtdurchlftssig.

Aus der rechten, wie aus der linken Hälfte der Quersclmde-

wand (Q) sind Fenster {F) von der Form eines Quadrates von 8 cm
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d«to Ausgeschnitten; die mittlenn R&nder der beiden Fenster

and dardi einen 1 '/^ cm breiten senkrechten Streifen der Qner-

wind voneinander gvtnnnt Beide Fensler sind dvroh je

eine Miiehgiawiebeibe erschloesen, welehe der dem vorderen

Kestenraum zugekehrten Fläche der QneiMlieidewand anli^;
die beiden fi«hetben sind wiederum aus demselben Stöok ge^

chnitten und Ton gleicher Tranepaieni.

Gz

Fig. l.

Der Kasten wurde nun zwischen zwei Zimmern derart aut-

gestellt, dafs der vordere Teil, an welchem die Blenden montiert

sind, durch einen Türausschnitt geschoben wurde ; damit gehörte

dieser Teil dem einen Raum (Lichtraum), der hintere offene

Kastent^ aber dem Eweiten Raum (Beobachtungsraum) an. Im
Lichtranm wurde in geeignetem Abstände von den Blenden eine

Digitized by Google



168

Glüh- oder PxjgLnhunpe f F.^ aufgestellt, und eiu Gehilfe besorgte

hier die Einsieliung der Blenden und die Ablesung der Blenden-

durchmesser. Im sonst dunklen Beobachtungsraiini verp^Uch die

Versuchsperson die Helligkeiten der beiden quadratischen Milch-

glasfelder (i^), welche, wie oben gesagt, an der Querscheidewand

des Kastens angebracht sind. Als Beleuchtungsquelle für jedes

dieser Felder ist nun natürlich das dem gleichen Kastenabteü

angehörige ronde Milchglasscheibchen (S) zu betrachten, welches

unmittelbar vor der Irisblende in deren Fassung eingesetzt ist

Die Intensität der Beleuchtung verändert sich proportional dem
Flftcheninhalt des nach dem Kasteninneren hin leuchtenden

Areals des Scheibchens, d. h. proportional dem Quadrat des

Blendendurchmessers. Vorausgesetzt, dafs auf beide Blenden-

scheibchen gleich viel Licht fällt, was bei gleicher Gröfse der-

selben und gleichem Abstand von ein und derselben Lichtquelle

der Fall ist, vorausgesetzt femer, dafs beide Scheibchen (8) sowohl

wie die beiden Mücfaglasplatten (F)^ welche vor die Fenster der

Querwand des Kastens gesetzt sind, gleich viel licht durch-

lassen, 80 verhalten sich die Lichtintensitilten, welche von je

einem Felde zum Beobachter ausgestrahlt werden, aueinander

wie die Quadrate der Blendendurchmesser.

DieVoraussetzungen dieser Rechnungsmethode mulsten natfir-

lieh geprüft werden, ehe die eigentlichenVersuche begonnen werden

konnten. Zu diesem Zweck wurde die Lftngsscheidewand (TT,) aus

dem hinteren offenen Kastenabschnitt zunächst entfernt und ee

wurden nunmehr Gleichungen zwischen den Feldern, welche jetzt

beide binokular gesehen wurden, durch Veränderung der Blenden-

durchmesser eingestellt Bei diesen Versuchen zeigte sich erstens,

dafs die obigen Voraussetzungen zutreffend sind, dafii also jedes-

mal, wenn die Felder dem Beobachter vollständig gleich

erschienen, auch die beiden Blenden genau in gleicher Weite

eingestdlt waren; zweitens ergab sich, dafs die Einstellungen

mit grofser Genauigkeit gemacht werden konnten, und dafo

minimale Differenzen der Blendenweiten genügten, um das eine

Feld als zu hell, das andere als zu dunkel erscheinen zu lassen.

Die L'uterschiedsemptiudlichkeit gegen Helligkeitsiliiierenzen er-

wies sich demnach als recht beträchtlich und zwar ebensowohl

bei Hell- wie bei Dunkeladaptation. Dieses Ergebnis ist für die

Würdigung der jetzt zu erörternden Versuchsreihen von wesent-

licher Bedeutung und wohl zu beachten.
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Für die eigentlichen Versuche wurde nunmehr die Längs-

Scheidewand {W^)in den hinteren offenen Kastenranm wieder ein*

geschoben und die Versuchsperson brachte den Kopf derart vor

die Kastenöffnung, dafs das eine Auge, etwa das rechte, gerade

der Kante der LftngBscheidewand gegenüber stand (Figur 1,

Stellung I; für diese Stellong sind die Umrisse der Angen in

der Figur schematisch ausgezeichnet). In dementsprecfaender

Lage wurde der Kopf durch Kinn« und WangenstQtse fest-

gehalten.

Unter solchen Umstftnden sieht nun der Beobachter das

linke Feld binokular, das re(dite aber monokular, nftmlich nur

mit dem rechten Auge; für das linke Auge ist das rechte Feld

dorch die Längsscheidewand des Kastens (IT,) verdeckt Der Beob-

achter hatte nun die Helligkeilen des binokular und des mon-

oknhir gesehenen Feldes miteinander zu vergleichen und die

Lichtintensität dee einäugig gesehenen solange duroii Verstel-

long der diesem zugehörigen Irisblende ändern zu lassen, bis

beide Felder gleich hdl erschienen. Ist dieses erreicht, so ver-

halten sieh die Lichtintensitäten beider Felder zueinander wie

die Quadrate der zugehörigen Blendendurchmesser; die Empfind*

lichkeit des einen Auges verhält sich aber zu der beider Augen
zusammen umgekehrt proportional den Lichtintensitäten, welche

von dem von einem und dem von beiden Augen beobachteten

Feldern nach Gleichungseinstellung ausgestrahlt werden.

Ehe ich über die Ergebnisse der Versuche berichte, sind

noch wenige weitere Worte über die Methodik der Beobachtung

vorau6/>uschicken. Die Felder wurden aus 35 cm Abstand beob-

achtet; die lineare Winkelgrülse jedes einzehien betrug somit in

der Diagonalen 18", in der Seite IS". Beim Helligkeitsvergleich

wurde zuerst das eine, dann das andere direkt betrachtet; der

Blick wanderte also zwischen beiden abwechselnd hin und her

und es handelte sich demnach bei den Einstellungen um ^llk-

zes-^ IV vergleiche, bei welchen immer Jiur die Helli^keitsemptindung

für (las Urteil Verwendung fand, die beim Beobachten jedes Feldes

mit zentralen und para/.entralen Netzhautabschnitten ausi^'f 1 : t

wurde. Natürlich konnte die Hei >1 »achtung des einen Feldes mit sehr

geringer Pause der des ersten ioigen. nämlich entsprechend der Ge-

schwindigkeit der Augenbewegung, und dieser tinuimale Zeit-

verlust kam der Genauigkeit des Vergleiches seiir zu statten. —
Gegen die gleichzeitige Beurteilung beider Felder unter Fest-
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haltong einer bestimiiiteii Kickrißhtuxig sind io gewicbtige Be-

•denken yorsabriBgen, da& von einem eoiciien VeiCahreD Abetaad

genommen werden mnlete. Fisdeit mm nftmlieh einen swiecfaen

beiden Feldwn gelegenen Punkt» eo li^^ die Bilder auf sym-
metriflclien Nelshantteüen; aber num daif kaum vorraunetsaii,

dafs diese als gleich empfindlich ansuaehen sind. Auch ist ein

solches VerfUnen unzweckmifsig, weil die £mpflndHofakeit fllr

Helligkotsuntersehiede an den peripheren Netshautteilen zweifel-

los geriup^er als auf den zentralen und parazentralen Pai-
tieu

eutwickelt ist und somit der Vergleich unnötig erschwert und
unsicher wird. Ganz unzulässig: wäre es natürlich, einen Punkt

des einen Feldes zu lixieren unW zugl«k h die vom anderen Feld

herrührende Helligkeitsempfmdung /um Vergleich 7ai verw erten

;

alsdunn würde das fixierte Feld auf zentralen und parazentraien

Fartif»n der Retina abgebildet, das zweite aber auf weit peri-

•plifi^u. Dafs diese versohiedrnen NetsjhautteiU' i\hvv nicht auch

nur als annähernd gleich eiii})fTndlieh betrachtet werden dürfen,

ist pine längst bekannte Tatsache, deren Nichtberücksichtigung

die Brauchbarkeit der Gleichungen illusorisc h nuu hen wurde.

Der schnelle Sukzessivvergieich mit wanderndem Blick brachte

also den doppelten Vorteil, dafs die Beobachtung jedes Feldes

beim Binokularsehen mit denselben resp. korrespondierenden

Netzhautteilen erfolgen konnte, welche beim Monoknlarsohen

Verwendung finden, und dafs diese, zentral imd parazentral

gelegen, das Optimum an Unterachiedaempfindlichkeit für den
Heliigkeitsvergleich aufwiesen.

Noch einem Emwand gegen die Veisuehamethodik sei hier

von vornherein entgegengetreten. Man konnte sagen, bei Beob-

achtung des monokular gesehenen Feldes ligen die Bedingangen
des bekannten „paradoxen Versuches^ vor, welche nach Fscmmi
etwa folgendermalsen liegen: Hält man bei Beobachtung eines

weiTsen Feldes vor ein Auge ein graues Glas oder bringt man
ein weifses dem einen und ein graues dem anderen Auge
sichtbares Feld etwa durch Prismen binokular zur I>eokang,

so ist die resultierende Helligkeit geringer als dio des von
einem Auge gesehenen helleren Fddes. Es tritt also nichts

weniger als Suramation der beiden Monokulaierrcguagen ein,

sondern im Gegenteil eine Beeinträchtigung der vom einen Auge
vermittelten gröfseren Helligkeitsempfindung durch die geringere

des anderen. Nach Analogie dieses Versuches könnte mau ver-
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muten, die Helligkeit des monoknlar geeohenen Feldes in dem
TOD mir bennisteii Appwato encbeine deehalb unter Umetinden
goringer, als die des binaknkur gesehenen, weil die korrespon-

dierenden Stdlen des anderen Auges gleichseit% auf das Dunkel

der Seheidewand gerichtet sind. Indessen dieser Einwand ist

nieht stichhaltig, wie ein einfsi^er Verraeh seigt: lOgen die Be-

dingungen des paradoxen Versuches vor, so mü&te bei Beob-

achtung des monokular sichtbaren Feldes VersehluTs oder Ver-

deckung des anderen Auges eine scheinbare Anfhellung im
Gefolge hüben, was nicht der Fall ist In der l'ut Ittfst sich

auch aus den von Fechnkh selbst angegebenen speziellen Be-

dingungen, welche für das Zustandekommen seines paradoxen

Versuches wesentlich sind, ableiten, dafs derselbe bei der von

mir getroffenen Versnchsanordnung nicht in Frage kommt.

Fechnrr zeigte nämlich, dafs eine Verminderung der von einem

Sehfeld ansgel<)sten Hellifrkeitsempfindung durch Reizung der

korrespondierend ea bteüea iler anderen Nt-t/liaut mit dunklerem

Lieht nur dann eintritt, wenn die Dunkelheit des anderen Seh-

feldes eine gewisse untere Grenze nicht öbersciireitct. Ist diese

passiert oder schliefst man von den korrespondiernidün Stellen

des anderen Auges gar das Licht ganz aus, so tritt dt r jiarädoxe

Erfolg nicht eui. Und diese letzteren Umstände trelien für die

Beobachtungen an meinem Apparat in der Tat zu. Bei Heob-

achumg des monokular sichtbaren Feldes sehen die korrespon-

dierenden Stellen des anderen Auges das tiefe Dunkel der mit

schwarzem WoUpapier beklebten Scheidewand des Kastens, eine

Dunkelheit, die sicheiiich weit unter dem für das Zustande-

kommen der paradaxen Erscheinung mafsgebliehen Heliigkeits-

minimum liegt

Nach diesen Erörterungen dürften wohl alle Zweifel über

die Vergleichbarkeit der monokular und binokular gesehenen

Helligkeiten an meinem Appsrat behoben sein.

Versuche.

Stelle ich zunächst beide Blenden auf gleiche Weite ein,

g!sbe also damit beiden Feldern gleiche, siemlicfa grobe Licht*

Intensität und beobachte mit helladaptierten Augen derart, dafs

dss linke Feld binokular, das rechte aber nur vom rechten Auge

gesehen werden kann (Fig. 1 Augeustellung I), so erscheinen mir

beide gleich hell. Wnd die eine Blende beliebig verstellt, so
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dafs beide Felder ungleich erscheinen und wird uuninehr die

Blendenweite wieder aui^esucht, bei welcher Helligkeit(^leiehung

zwischen beiden Feldern erzielt ist, so ergiebt die Ablesung der

Blendendurchmesser, däb- beide den gleichen Wert haben, und
dafs mithin beide Felder die gleiche Liditintensität iMisstrahlen.

Ändere ich nunmehr die Stellung des Kopfes, so dab jetst das

rechte Feld binokular, das linke aber monokular geeehen wird

(Fig. 1 Augenstellung II in der Figur durch die Verbindungslinie

der Knotenpunkte beider Augen Ir angedeutet), so erscheint mir

bei objektiver Glüchheit der Lichtintensitäten beider Felder, das

linke monokular beobachtete ganz wenig dunkler, als das rechte ; in*

dessen genügt eine ganz minimale, kaum jsahlenmäfsig angebbare

Erweiterung der linken Blende um Helligkeitsgleichheit beider

Felder zu bewirken. Die Ursache für die Erscheinung, dafs ein

mit dem linken Auge allein beobachtetes Objekt mir etwas

dunkler erscheint, als wenn ich es binokular (oder mit dem rechten

Auge allein) betrachte, ist, wie schon oben bemerkt, darin gegeben,

dafs mein linkes Auge, gleiche Helladaptation vorausgesetzt, stets

ein wenig dunkler sieht als mein rechtes. Diese Tatsache ist aber

keineswegs in dem Sniue zu verwerten, dafs zu folgen wäre, ich

sähe mit dem linken Auge dunkler als mit beiden, weil die

additive Beimischimc der Erregung des rechten Auges ausbliebe.

Sollte diese Folgerung als berechtigt anzuerkennen sein, so wäre

zu verlangen, dafs ich auch mit dem rechten Auge allein dunkler

sehe, als mit beiden, was, wie ich zeigte, für mich nicht zutrüft.

Ich schliefse demnach aus den bisher angeführten Versuchen,

dafs bei Helladaptation der Augen eine additi'^e

Superposition der beiden Monokularerregungen
nicht stattfindet, und dafs man unter diesen Umständen

die Dinge äUdt zwei Augen nicht heller sieht als mit einem. Die

Ton Fechneb, Helmholtz, Hbkino u. a. in gleichem Sinne

formulierte Regel erweist sich demnach auch in diesen Ver*

suchen für die helladaptierten Augen als durchaus zutreffend.

Anders fallen dagegen - die Versuche aus, wenn sie bei

guter Dunkelädaptation (nach etwa 20 Minuten dauerndem IXinkel-

aufenthalt) angestellt werden; natürlich mufs die Lichtintensität

der Felder jetzt erheblich herabgesetzt werden, so dafis sie für

das helladaptierte Auge gut unterschwellig sein würden. Der

subjektive Helligkeitseindruck kann indessen so grofs sein, wie

der war, welcher bei den Versuchen mit helladaptiertem Auge
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^elt winde. Bei meisen Veraucfaext worde die Venrnnderung

der liehtinteiiflität dadurch bewirkt« dafisi an Stelle der Bogen-

lampe, welche bei den Versaehen am helladaptierten Ai2ge Ver-

Wendung fand, eine 85kerzige Glühlampe als Lichtquelle benutst

wurde (Fig. IL).

Sind jetzt wiederum beide Felder auf gleiche Lichtintenaität

gebracht, so erscheint stets das monokular beobachtete betrftcht-

lieh dunkler als das binokular gesehene; diese Erscheinung tritt

ein, gleichgültig, ob diis rechte oder das linke Auge das mon-

okular beobachtende ist Geht iiian uiit dem Kopfe hui und her,

so dafs abwechselnd das rechte und das linke Auge der Kante

der Län^sscheidewand (W.^) des Kastens gerade gegenübersteht

(FifiT. 1 zwischen Augenstellun^ T und TI), so sieht man, dafs ent-

sprechend jedem Wechsel der ]\o])tsteliung bald das rechte, bald

das linke i^eld als das heilere < i^^cliomt, und zwar stets das-

jenige, welches gerade binokular gesehen wird.

Es wurden jetzt wiederum Gleichungen zwischen der mon-

okular und der binokular gesehenen Helligkeit eingestellt, indem

die zum dunkleren (einäugig beobachteten) Felde zugehörige

Blende nach Bedarf erweitert wurde. Die Empfindlichkeit des

Emzelauges und die beider Augen zusammen verhielten sich dann

ineinander wie die reziproken Werte der Lichtintensitäten des

zugeordneten Feldes, d. h. wie die reziproken Werte der Blenden-

durchmesaerquadrate. Solche Gleichungen wurden bei ver-

schiedenen absoluten Lichtintensitftten eingestellt, bald war das

rechte, bald das linke Auge das monokular beobachtende. Trotz

aller dieser Variationen ergab sich ein ganz konstantes Besultat^

das «ach fOr andere Beobachter, Prot Naobl, Dr. Guttxabk,

Dr. SoBAFsa, Herrn Blbckwenk etc. Gültigkeit hatte; und dieses

ist dahin zu formulieren, dafs man bei Dunkeladaptation
die Objekte mit zwei Augen durchschnittlich um
das l,6^1,7fache heller sieht als mit einem. Bei ganz

geringen absoluten licfatwerten Übertrifft die binokulare Empfind*

lichkeit die monokulare annnMhemd um das Doppelte, was ja

bereits meine früher yerOffentlichten Schwellenmessungen ergeben

haben. Hat man eine Gleichung eingestellt und entfernt dann

die Längsscheidewand (W^) aus dem hinteren Kastenraum, so

dafs beule Felder binokular gesehen werden können, so über-

zeugt man sich leicht, dafs jetzt von Gültigkeit der Gleichung

nicht mehr die Rede sein kann, und dafs das vorher monokular
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beobachtete Feld das andere ganz erbeblicb an Helligkeit über'

tiifft.

Mau kann beim qualitativen Versuch auch eine Art der

Beobachtming wähkn, die in gewisser Beaiehung die fraf^hen
Verhältnisse besonders gut zur Anschauung zu bringen geeignet

ist Man ataUe beide Felder auf gleidie liejrtintensitftt ein,

indem man bttde Blenden auf glMohe Weite bringt und beob»

achte, gut dunkeladaptiert, raniciiat ao« da& etwa das linke

Feld binokular, das reehto monokular gesehen wird. Jetst rer-

indere man die Kopflage und gehe langsam m die Stellung für

linksmonokulare Beobachtung über (Fig. 1 aus Stdlnng I in IIX

Man wird dannedien, daCs in demselben Ma&e, Wiedas rechte

Feld dem linken Auge sichtbar wird, also hinter der der Kante der

Lftngsacheidewand ( \\\ ) hervorkommt, sieh ein mit aenkieefatar Tsr-

waadiener Linie begrenster Schatten vom AulSsen- sum Innen-

rande des Feldes surüekaieht und einer deotlicfaen AufbeUung

Plate macht; in demselben Tiempo aber, in welcfaem dieser

Schatten vom rechten Felde surückweicfat, schiebt sidi ein eben-

solcher über das linke Feld, welches nach und nadi nur mon-
okular (linksäugig) gesehen werden kann, vom Innen- zum
Aufsenrande^ dasselbe um einen gewisseu Betrag verdunkelnd,

hinüber.

Macht man mit der Kopfbewegung in einer mittleren Lage

Halt, so daliä die öymmetrieÜnie des Gesichts gerade der ivanic

der Längsscheidewand des Kastens (Fig. 1 Stellung III) gegen-

über steht, so erscheinen die beiden inneren Hälften der Felder

beschattet, die beiden äufseren aber heller: die ersteren können

nur monokular gesehen werden, nämlich die des linken Feldes

nur vom linken, die des rechten nur vom rechten Auge; die

beiden äusseren FeldhfiJften aber femd hinokular sichtbar. Durch
KopfbeweguDgen kann man die Bchatten natürlich beliebig nach
rechte oder links wandern niachen.

IMe Grenze zwischen dem hellen und dem besrhattplen Teil

jedes Feldes ist durch einen besonders dunklen senkrechten

Streifen markiert (Fig. 2 I). Dafs dieser noch erheblich dunkler

erscheint als die dunkle Feldhälfte, dürfte zum Teil als Wirkung des

Kontrastes zurHelligkeit des angreiuienden äuTseren Feldabschnittes

zu erkl&ren sein; indessen wichtiger für die Deutung dieser Er*

scheinung ist wohl der Umstand, dafii sieh an der Stelle des dunklen

Stieifens die vom einen Auge gesehene Helligkeit des Feldes mit
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dem vom aondenn gwwihnpwi Grau, welches die in Zenteemuigs-

kreisen anf der Ketihjnl abgebildete Kante der Ungsidkade*
wand (W) des Kastens eraeagt, nach den Begeln des paradoxen

FmcamsaatHiesk Versuches nüselit Hier liegt in der Tat die

einaige GelBgsnhait vor, bei der sidi die pafadoace btnoknlare

TMIiglrmtMiiinfliiing koaqilisierend bd der Benntanng meines

iipptiates geltmd mMhen nmfe: bei allen Toiber bescfariebenen

VersoclMB dagegen Kegt das gnme, nicht sd&warae Bäd der

S^ttdewandkante anfiseilkalb desjenigen der hellen Felder md
ist nnaiditber, da es anf das Behwara der seittichen Kastenwinde

Fig. 2.

I (Duiikeladrtptation).

n (HeMidiptoliwi).

Der dimkle Streiten zwischen binokular und monokular ge-

sehenen Feldhälften (bei Augenstellung III Fig. I i nmfs nach

dem Gesagten natürlich auch sichtbar sein, wenn beide Feld

hälften gleich hell erscheinen, was ja bei ßeobachtung unter

den Bedingungen der Helladaptation der Fall ist. Tatsächlich

konstatiert man ihn auch unter diesen Umständen leicht und

kann ihn über das Feld bei Bewegungen des Kopfes von

rechts nach links oder von links nach rechts wandern sehen;

aber er erscheint nicht in so dunklem Kontrast zum Hell des

Feldgrundes und vor allen Dingen: die monokular gesehene

Feldpartie schUeüst sich nicht mit reduzierter Helhgkeit an den

Streifen an, sondern erscheint so leuchtend, wie die binokular

beobachtete Feldhälfte (Fig. 2 II). Der Unterschied zwischen den
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Erscheinungen bei Hell- und bei Dunkeladaptation ist ans der
angefügten Figur wohl einigermafiBen deutlich zu ersehen.

Schlufs,

Wenn ich die Ergebnisse dieser Untersnohung jetzt ab-

Bcbliefsen kurz zusammenfasse, so möchte ich das Haupt*

gewicht anf die Resultate l^n, weiche sich bei Einstellung^
von Gleichungen zwischen monokular und binokular ge-

sehenen Helligkeiten ergaben. Bs zeigte sich, dab für hell-

adaptierte Augen bei Gleichheit der monokular
und binokular beobachteten liichtintensitftten in
der Regel auch Gleichheit der Helligkeitsempfin-
dung eintrat, dafs dagegen bei Dunkeladaptation
die monokular beobachtete Lichtintensität die bin-
okular gesehene erheblich an Wert übertreffen
mufste, um dieser letzteren gleich zu erscheinen*
Diese Beobachtungen bestfttigen also den schon früher aus den
Resultaten der Schwellenmessungen abgeleiteten Satz, dafi» man
bei Helladaptation mit zwei Augen nicht oder nur
ganz aufserordentlich wenig heller sieht als mit
einem, da& aber bei Dunkeladaptation die Hellig-
keitsempfindung zweier Augen die eines erheblich
an Intensität übertrifft

(EmgtjßngeH am 1. Mai 1903.)
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Die reproduzierte VorBtellimg beim Wiedererkennen

und beim Vergleichen.

Von

Elbakob A. McC. Gamble und BIabt Whitok Oaleox»,

Die Yorli^nde Arbeit besteht erstens aus einer experi-

mentellen Untersuchung über die Bedeutung reproduzierter Vor^

Stellungen (von Namen und früheren Begleitumständen) beim

Wiedererkennen. Die Arbeit befafst sich zweitens mit der Be-

deutung der Wortvorstellungen für das Identifizieren und Unter-

scheiden von Qualitäten. Die Studie geht aus von zwei Unter-

suchungen Altbed Lbhmanitb.

L T«iL

Die reproduzierte Vorstellung beim Wieder-
erkennen.

Die modernen Theorien des Wiedererkennens lassen sieh in

drei fiauptgruppen ordnen. Zuerst sei die Theorie von Lbhhauk
genannt: Er bdiauptet, dafs das Wiedererkennen auf assoziierten

Vorstellungen beruht, die nut der wiederertcannten Erscheinung

zusammenfallen.^ läne zweite Theorie ist die Lehre yon
O. KüLPB* und E. B. Titcbbkbb* dafs das Wiedererkennen

* Fhih». SM, 7» 109fl., ct. bMonden 8. 184: „Der Beobachter mtcht

nach AwoiUti<»eB; kennen solche gar nidit gafundan mtätn, ao bMbt
die Empfindung unbekannt, werden sie aber gefunden, so ist die Enipfindnng

dadurch bekannt*'; und S. 198: „die Berfihrungstheoric (Bieht die Bekannt-

heitn^iiHÜtiit I in einer Reproduktion irgend welcher VorRtelhm?". Hinsicht-

lich der früheren etwas abweichenden Tlieorie Lkhmakms, siehe unten U. TeiL
« „Grundrifs-, S. 178.

* «Abrib du Psychologie , 2. AuÜ., 8w 261—210. Siehe auch Wvmat,

JPMIot. Stud. 7, 1898^ 6. SM; und cf. JjsmuMK op, dt, S. 184, Aber die logi-

aehe Begrtndiing dieaer Theorie.

ZellMlirtfl Ifta ^trMoifin tt. 12
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charakterisiert wird durch einen angenehmen Komplex von

Organempfindungen, die man etwa als Stimmung der Beruhigung

oder Entspannung bezeichnen kann. Titchekeb lehrt« dafs das

Wiedererkennen nicht nur Organempfindungen, sondern auch

reproduzierte Vorstellungen enthält; wogegen Külpe auf die asso-

ziierende Funktion und nicht auf den assoziierten Inhalt des

Wiedererkennens Gewicht legt; doch lehren beide, daTs die an-

genehme Stimmung ein essentieller Faktor beim Wiedererkennen

ist. Sehliefslieh gibt es eine dritte Theorie, die sich, ausgesprochen

oder unausgesprochen., bei einer Reibe Ton Autoren der rer-

schiedensten Richtungen ßndet^ Nach dieser besteht das Wesen

' cf. H. MC^sTKKKLiio, ..GrundzOge der Psychologie", I, S. 221 ; W. James.,

„Principles of Psychology I, S. 253. In den Anmerkungen 6. 674—67ö
scheint Jähes der LEHKAmtschen Theorie beicntreten, indem er von: ^felt

familiarity or eense that tbere are associatee'* spricht. Wenn man dangen
alle seine Erörterungen zusamnienfalst» ist man leidlich sicher, dafa er ^-in*

nrticMiIate feflinf; of fiimiliarity" annimmt, nvlein er l»et<uit, dnfs ef

wenigstens _a fringe ot tendency toward the arousal of extrinsic assnciates»"

gäbe. Die Theorie der Bekanntheii^qualität ft)lgt logiscli auH den lehren

von C. EußENFELs {Vierfeljahrssdn: f. :ris9. Philo». 14, 181K), S. 249 ff., be«.

8. 283)^ von A. liraNOMa {Zätsdir. /. Psychol. «. Phy9ioL 31, S. 168 fE.), von

H. GoHMBuira ( Vierteijahrstdtr. f. wimf. J^tto». 10 u. 17, und „Psychologie als

Erfahrungswissenschaft'') und von H. EbbinohaUS („QrundsQge der Psycho*

logie^} I, 410 seq., 474, 48L). All diese Autoren erkennen, neben Empfin-

diinpren und Gefühlen, noch eine besondere Klasse von Bewufstseinsorschei-

uunu'tMi an. In diese Klasse schlielsen sie <ffis Ahnlichkeitegefühl ein;

und obgleich sie nicht speziell auf die „BekanntheitsqnalitÄt"* verweisen,

fUlt sie sichtlich unter di^lbe Kategorie. HöfFnmis Aueeinandenetznng

mit LiBMamr ist bietorlseh ein wichtiger Faktor in der Behandlung des Gegen-

standes. HöFVDueos eigene Theorie kann als aum dritten Typus gehörig

betrachtet werden, nnd wenn dies u'esrMolu, ist es kaum nötig, sie be-

sonders zu erörtern; sein (jebrauch des Ausdruckes Bekanntheits-
qualität {VirrtdjahrHffch}-. f. ivi^s. Phihs; 13, \FS*\ 9. 4?71 macht dic^e

Deutnii« wahrscheinlich. Immerhin führt Hofkwm* fort, (Vwhq Bekaniit-

beitetiuiiliuit als hervorgeruf«n »lurch die Gegenwart von verschmolzenen

ttnd gebnudenwi GedlehtatsvoKstellaiigea an erUiren, ähnlich der ,,wieder-

etkannten'^ Wahrnehmung oder Vovetetlung. Diese Erinnerangsvontellangen

sind, wie er wiederholt betont« ausgenommen in gewissen lUlen von vat'

sOgertem Wiedererkennen, nicht unabhtUigig, sondern ziemlich eng „ver-

bunden" nnd ..versrhmol^ren" ( ViertelJahntsrJir. f. iviss. Fhihit. S. 4H8—446).

WieHrriim spricht er von ihnen als blor>< potentiell PAfVow. Stu^l. K, S. ST ff.i.

Aber wenn dif.>*e Krinnprungsvorf«tellniis:eri nicht im BewuI'ytSL-in cr>^clKMiien,

hat Iluvi'nixo kein Ue^ üt, sie überhaupt V oreitelJurigen s'.u nennen. Sein Gre-

brauch dieses Ausdruckes settt ihn dem Vorwurf aus, dafii er allea Wieder^
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dee WiedezerkeDnens wederm reprodusierten Vcnrstellimgen, noch
in einem Komplex von Qrganempfindungen, noch in einer Ver*

bindung von beiden, eondem in einer spezifieohen Bekanntheiti-

qaaUtftk, welche sich weder in Empfindnngeelemente oder Ge-

fOhktOne, nooh in beide snaammen, auflasen läfst Dleae Theorien

dee Wiedererkennens können sehr einfaoh illnstriert werden.

Angenommen s. B., es findet jemand einen alten Bleistift zwischen

den BlSttem eines Bandes von Zeitschriften.

Nach der LEHMAKNschen Theorie ist ein wesentlicher Zug
des Wiedererkennens das mehr oder weniger deutliche Bild der

eigenen, über ein Notizbuch gebeugten l'erson oder aber das

Lautbild: mein alter Bleistift. Nach Titchenkr und Külve be-

steht Wiedererkennen in einer S])e7,ifischen Stimniun^^: der Er-

leichterung oder des Behagens, unterstützt durch reproduzierte

Vorstellungen oder enie Tendenz, Vorstellungen zu assoziieren.

Endlich ist, nach der dritten Theorie das Wesen des Wieder-

erkennen«« f^ine bestimmte und eigen nun liehe Bekanntheitsfjuaiiiät

und N'orsteliungen wie die des Notizbuches. Namen aber sind

nur Zutaten und nicht konstituierende Faktoren des Wieder-

erkennens.

Der Zweck dieser Arbeit ist, eine experimentelle Studie über

die LEmuiiMsche Theorie vorzutragen. Die anderen Theorien

sind im Gegensatz zu dieser einen in der Ansicht einig, dafs

Wiedererkennen nicht ausschliefslich auf reproduzierten Vor-

stelldngen heruht Diese entgegengesetzten Theorien sind, was

positiven Inhalt betrifft, sehr verschieden und die Theorie

TiTCBENEBs nimmt sogar gleichfalls reproduzierte Vorstellungen

als teilweise Bestandteile — und zwar keineswegs nur als Folge

oder Begleitung — des Wiedererkennens an. Doch darin sind

KOlfb, TiTCBENEB Und die Vertreter der Theorie der „Bekannt-

heitequalität** einig, dafs das Vorhandensein von reproduzierton

Vorstellungen nicht allein zum Wiedererkennen genüge. Die

verübende Untersuchung ist ein Versuch, nur diese Frage zu

beantworten: Beruht das Wiedererkennen lediglich auf reprodu-

zierten Vorstellungen?

erkennen durch den Vergleich zwischen Kmpfindnng o<ler der erkannten

Vorstellung mit ihrer eigenen Erinneniug^vorstellung erklärt, eine An-

•ickt» welche mb introspektiven, wie phyeiologischMi Orftnden verworfen

werden nrnfs.

12»
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Die Lehre, dafs Wiedererkennen keineswegs auf reproduzierten

Vorstellungen beruht, ist wohlverträglich mit zwei Ansichten über

„unmittelbares Wiedererkennen^, d. b. Wiedererkennen TöUig

frei von reproduzierten Vorstellungen. Die eine Ansicht gebt

dabin, daCs tats&cblieb solebes Wiedererkennen niemals Yorkommt,

da reproduzierte Vorstellungen, obgleidi sie nicht das Wieder-

erkennen ausmachen, es nichtsdestowemgeir immer begleiten.

Das ist die Lehre von Winrnr ^ und Jajosb.* Andererseits sagt

man, dafe es andere F&lle von Bekaanibeit gibt ohne die ge-

zingsto Spur einer begleitenden Vorstellung. Dies ist HöVFDivas

Ansicht* Bbntlbt^ und Whipple^ bringen expeiimentolle Be-

stätiguugen. Beide Standpunkte stehen den G^;nem der

LifxniAitKschen Theorie firei.

Die hier vorgetragene Untersuchung wurde in dem psycho*

logischen Laboratorium von Wellesley College ausgeführt Es

>var iu erweiterter Form eine Wiederholung LEHMANNscher Ex-

perimente. Der Zweck derselben war, wie bei Lehmann, eine

Anzahl von Selbstbeobachtungen beim Wiedererkennen unter

besonderen experimentellen Bedingungen zu. sammeln und dieses

Material, wie er es tat, statistischer Behandlung zu unterwerfen.

Das Experiment bestand einfa- li darin, Versuchspeiöonen,

denen der Zweck der Untersuchung volikonnnen unbekannt

war, eine Reihe von Gerüchen zu geben und sie zu ersuchen

1. womöglich in richtiger Reihenfolge alle VorstelliniE^en anzu-

geben, die ihnen der Geruch in die Erinnerung geführt, 2. mit

einem Gedankenstrich jede Pause im Ablauf der Vorstellungen,

die reproduziert wurden, zu bezeichnen, 3. den Geruch als be-

kannt oder unbekannt, sobald es ihnen so schien, zu notieren

und 4k den Namen zu unterstreichen, wenn er ihnen einfiel

Lehmann yerlangte einfach, dafs seine Versuchspersonen zuerst

entscheiden sollten, ob die Empfindung bekannt oder unbekannt

war und dann erst soweit als möglich die Gedanken nieder-

schreiben sollton, welche an die Empfindungen anknapften.

Seinen Versuchspersonen seheint es indessen gelungen su sein,

noch einen Unterschied swischen Reproduktionen, welche dem

» Philos Stud. 7, S.

• „Principles^ I, S. ü74£f.

• Vioieljahrssdir. f. triw. Philo». 13, 1889, S. 425fl,

* Am«-. Jovkrn. Fsychol. 11, 1899, S. 46.

* Ebmda 1% 1902, 8. 961.
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Wiedererkenneii folgten und Baleben, die gleichzeitig mit dem
Wiedererkennen auftraten, su-konstatteren; sie scheinen also

nnteiaofaieden su haben swiejj^hen dem Namen und anderen

Aasosiationen.

liBBiCAiiit experimentierte mit 65 Gerttchen an 7 Studenten

der Kopenhagener Universitilt Er versichert, dab keiner

dieser jungen Manner ein erfahrener Chemiker war, aber er sagt

nicht, dab irgend einer von ihnen ein Student der Psychologie

war. Wir experimentierten an 3 geübten Versuchspersonen und
an 21 Studenten im ersten Jahrkursus ^ mit einem Maximum
von 63, einem Minimum von 23 und einem Durchschnitt von

47 Gerüchen. Bei Versuchen von Lehmann sowohl wie bei den

unsrigen wurden 10 oder 20 Flasclicn in einer Sitzung den Ver-

suchspersonen und es war ihnen erlaubt, so lange zu riechen,

bis die von dem Geruch ausgelösten Reproduktionen zu Ende
gekommen waren. Bei unseren Experimenten gaben wir uns

zum Zweck möglichst geringer Ermüdung der Versuchsperson

Mühe, Gerüche von stark verschiedener Art nebeneinander in

die Serien zu setzen. Sehr intensive Gerüche wurden durch Ver-

dünnung abgeschwächt-

* Di« geftbten Vonncbapenonen bei ^esen EzperimentMi watou: Dr.

Ktkrl D. Pufvbb om Bttdcliffe College, Dr. Ellbn B. Talbot vom Ht. Holyoke

College und Dr. Robbbt Mac Dougall, jetzt an der Universität von New York.

Anerkennung eobührt 'Mifs .T E. Loci-, Mifs L. M WRiniT und "Nfifs A. P.

ChitM vcK, Studeiitiiuieu des Wellesley- Laboratoriums, welche viel als Ex-

perimeatatoren in den Experimenten an ungeübten Versucliäper^ouen

* 0eraehe werden bei dieeer Uaterauefaung mli Ihnlicb betrachte

wenn sie iti deraelben Gruppe in der gewlblten Klaasiflkatioii gehören,

und als bestimmt veracbieden, wenn sie weit getrennt in den Gruppen-

»erien sinfl Die verwendete Klassifikation (ZwAARDEMAKEns Klassifikation

modifiziert zum Zwerk der Geruclieerinnerungs- Experimente) ist ein©

Einteilung in (A) ätiieiinche Geröche, (H) Kamphergerüche, (C) gewUrzartige

und Anis -Lavendel -Gerüche, (D) Zitronen -lio^en- Gerüche, {E) Mandel-

gerftche nnd balsainieclie Gerttche, (F) Anbm-HoBchaa-Gwflche, (6) Allyl-

CModyl'Gerflcb^ (H) brendidie Gerflelie, (J) sehr nnangenehme Gerflche

(d. h. ZwAABDKMAKBRs Caprylgefüche, widerliehe und ekelhafte Gerttche).

Die folgende Aufstellung ist in der Anordnung gegeben, wie sie zumeist

>)enut7.t wnrrie Der ein geklammerte Buelistabe bezeichnet die Grxippe, zu

welcher der (leiuili gehört. So weit als möglich waren die Kiechstoffe in

Vorm von ätherischen Oleu. Die Gerüche waren; Chloroform [A), Mandel

(E), GaMda (Cj, Jod (6), BergamoU» (Z>), KAse (/), Eucalyptua (B),

Uoachua (F), Thymiaa (C), Gaoolin (S), Bienenwacha {A), Cnniarin (£),
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Der Experimentator beobachtete sorgfttltig AuBdruck und Be-

wegung der Versuchsperson und notierte hauptsächlich jede

Pause im Nachdenken. Zuerst wurde ein Versuch gemacht, die

Zeit in Sekunden anzumerken, die von dem Moment an, wo die

Versuchsperson die Flasche an die Nase führte, bis zu dem
•Moment des beginnenden Niederschreibens yerflols. Diese Ver-

suchsanordnung wurde wieder verlassen in Hinsicht auf die

grofse individuelle Verschiedenheit im Vorgehen der Versuchs-

personen. Einige von ihnen warteten, bis der Ideenflufi» vorüber

war, ehe sie Oberhaupt schrieben; andere schrieben vom ersten

Augenblick an, indem sie versuchten, jeden innerlichen Vorgaug,

sobald er auftauchte, niederzusdireiben. Die erste Art des Vor-

gebens hat einen grofsen Nachteil durch die Unzuverlässigkeit

des GediK-iitnisses speziell für Zeitordnung und Pausen. Die

üwoite hat einen noch grölseren Nachteil durch die Kunailichkeit,

welche sie dem ganzen \'orgaiig gibt.

Folgendes sind Protokullprol^en (mit ausgefüllten Ab-

kürzungen) von einer geübten Versuchsperson. Wir haben in

iievvürxnelke {C\ Knoblauch {G), Citrauelle Laadanum (/). PaUchouli

(B), Ambra [F], Anis (CO, Teer {H), Schwefel&ther U), VeUchen-

worzel (JB), Caryopbyllene (C), Salmiakgommi (0), Orange {D\ Alkohol von

•inem PrSpamt von Kartoffdksfem (J), Rosmarin (JB), Benson (JET), La»

vendel (C), Creosot (///, Wachholder '/>', Heliotrop WintoixTiiu iC;.

Benzin (//), Zinimt (C», Asafoedita {G\, Zitrone [D], Rhabarber (Tinktur)

(/), Fichtenufldcln f^', „Chloride of lime" {G), Krausemünze fO, Veilthen-

wasser {('), Miiskatnula (C), Pyridin [H), Roae {D), getrockneter FiHch {Gj^

Calmus [C)f Vaiuille {K), Fruuenmünze {('), Naphthalin (i/j, Geruinuiu {,D\

Schwefelkohlenstoff (6). Birke iC), Kaffee [H], BoeenhoU (i>), Jodoform

{0\ Sassafras (C). Methyl -Alkohol (S), Bandelhols {D\ Schwefelammoninm

{G\ FfefTermflox ((?), Tabak (10t Knbeb6(C), Ozal-ltber (il), PeteraUie (C).

Da Lbhmakn keine Liste der von ihm verwendeten Gerüche gibt, ist es inter-

esfant anrnführen fvon 'J'ahello 1, S. in\ dafs der Pio/entsiitz von riclitig

iiiijrev'ebenen iS'amen ganz f-'loich in beidcni Kxperimeutreihcii ist. In allen

spateren Geruchserinnerungt^-otler Assoziutioni^arbeiten dieses Instituts waren

die Gerüche in gleichförmigen, platten llalb • UnzeuJiaacben (Caswklls) mit

Glaspfropfen enthalten (Anm. d. Übers. 1 Unse = 90 g). FlQssige GerOche

werden vorsichtig auf einsangende Baumwolle getropft und feste werden

mit Baumwolle in der Flaschen gemischt. Dann werden sie durch kräftige«

Schütteln ^^ iedtM freigemacht, während die Art der Substanz dem Auge wohl

vprborgen int. Da «He VürnnrhsperHonen bei diesen Experimenten gebeten

"wurden, zu schreiben, konnte niiin ihnen nicht die Augen verbinden. Wir

haben uns Mühe gegeben, die wcuigeu Fülle, in welchen die AssoKiationeu

von dem Anblick einer Flasche suggeriert waren, auszuscheiden.
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dem Fall von Opiat das Protokoll: 1. „Unbekaimt" 2. „Zimmer
im Harvard 'Laboratorium, wenn Genichsexperimente gemacht

werden." 3. ,fPIötzlich bekannt.** 4. „Zahnarzts Stuhl** 5. „Äther

(nacht das Wort}.** Für Franenmünse^haben wir von derselben

Versuchsperson: 1. „Bekannt** 2. „Alter Garten nahe meinem
Heimathaus — besondere Ecke davon.** 3. „Mehr und mehr
bekannt Bestimmter Ort im Garten.** 4. „Münze iigendwelcber

Art** Die Numerierung stammt von der Versuchsperson.

Von einer ungeübten Versuchsperson haben wir fiir Äther:

„Bekannt; Rhabarber. Irgendwelche Medizin im Hause.** Fttr

Frauenmttnze haben wir von derselben Versuchsperson : „Bekannt,

Münze. Irgendwelche Münze, die an der LandstraTse wächst

Kleiner Juuge, Münze verkaufend. Münzbrtihe in meinem blauen

Becher.** Für Storchschnabel schreibt diese \^ersuch8per8on ein-

fach: ^Unbekannt".

Kach dieser Beschreibung der Methode und des Materials

ist die Auiweiäuiig der Resultate an der Reihe. Diese Darstellung

uiufafst erstens eine Vergleichung unserer Resultate mit denen

Lehmanns: zweitens eine Vergleichung von reproduzierten \'or-

stelluiigen als vor, nach oder gleichzeitig mit dem Wiedererkennen

vorkonniiend : drittens eine vergleielioiide Studie über schnelle

und zögernde Entsclieidung und viertens eine Studie über die

Reihenfolge, in welcher der Käme in der Reihe der Reproduk-

tionen vorkommt.

Die Rubriken der Tabelle 1 bedürfen der Erklärung. Der

Gebraiieli der Ausdrücke ..richtig" und „f**isch*' mui's klargelcirt

werden, der Sinn der Bezeichnung „augenblicklich" niufs delinieri

und die Trennung von Namen von den anderen reproduzierten

Vorstellungen motiviert werden.

Auf dem ersten Blick mögen die Ausdrücke „richtig** und
^falsch** in einer analytischen Studie nicht am Platze scheinen.

Lehmanns Differenzierung entspricht gleichwohl der notwendigen,

obgleich gewagten Unterscheidung z\iischen blofs zufällig re*

produzierten Vorstellungen und solchen Reproduktionen, welche

«ine treue Wiederbelebung von Erfahrungen ausmachen oder

darstellen, welche ihrerseits seitlich mit früheren Wahrnehmungen
dieses Reizes oder gewisser Komponenten desselben zusammen-

hSzigen. In Tabelle 1 sind Assoziationen als „richtig'* bezeichnet»

wenn sie erklftrlich suid auf Grund wirklicher Ähnlichkeit

«wischen Gerüchen oder wahrscheinlicher früherer Wahrnehmung
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Tabelle L
Vergleichung anserer yeraiiehsretaltftte mit denen

LBBHAKSg.

Lmumn Bobriken

—^—
Welleeley-Werte

Versuchspersonen T vir

MASNS

Werte

r all«

J.7

Geübte

P- T-

Fälle Falle

47
i

20

1

Summe

114

Un-

geübte

992

Snmme
!

i

IIUO

JL. U n t) e k a n n t

.

«1
0 0 % Of

a) okne Keproduktiou

irgend welcher Vor-
— 8,5 7,6 7.2 18^6

b)mii nachfolgender 1 1

]

Beprodnktion von
Vorstellungen, die

I. falsch 10,6 12,8 _
1 9,7 2,9 3,6 ü,ö

II. richtig sind . 10 ß 7 Q 1.4

i

a) ohne Reproduktion
1

irgend welcher Vor-
0 1 09 4 7

b) mit nachfolgd. Re-

produktionen, die

I. falaeb 10,6 15,0 7,0 3A 3,5 1.2

IL richtig sind . 17,0 10,0 10,0 10^0 4,0

c) mit«QgenbIi^.Re
1

Produktionen, die

8,5 20,0 9.7

'

6,9 7,1

II. rirlvtij? sind . 21,3 10,6 15,0 15,9 24,3 23,4 3ö,S

d) mit l>eötimmt ange-

gebeueQNamen,die

I. fftlach 17,0 10,6 15,0 13,9
1

13,3 13,4 7,0

II. richtig eind . 27.9 12,8 26,0 20,5 21,1 21,1 90^6

des betreffenden Reizes. LBHHAinr fohrt als Beispiel einer

richtigen Reproduktion bei Jodoform den Sats an: j^Etwas Zahn*

aiztlidies** und als falsche Reproduktion die Bemerkung: „Er>

innert an den Gerach der Dampfmaschinen.'* Unter unsecen

eigenen Resultaten ist „feuchter Keller^ bei Palsehouli-01 eine
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richtige und „Äpfel" bei Thymian-Öl eine falsche Reproduktion.^

Ahl sweifelhafter Fall mag „Krankenhaus^ bei Pyridin erwtthnt

werden, welches manchmal ak Inhalationsmittel bei Respirationa-

krankhmten benutzt wird. Ee sollte aosdraoklich betont werden,

dalii in unseren Resultaten, und mutmafslich auch in denen
Lbbmanmb nur die Fftlle als .»Flüle mit Aschen Reproduktionen**

notiert sind, in welchen keine der angegebenen Reproduktionen

richtig war.

LBaMAHN betrachtet all seine Fälle von Reproduktionen ent-

weder als solche, bei welchen die Reproduktionen dem Wieder-

erkennen folgten oder als solche, bei welchen die Reproduktionen

augenblicklich da waren. Daraia sind auf Tabelle 1 unsere

eigenen Fälle, bei welchen die Reproduktionen dem Wieder-

erkennen vorangingen oder gleichzeitig mit ihm auftraten oder

in welchen die Zeitordnung nicht vermerkt war, alle zusammen
unter der Rubrik „augenblicklich" gruppiert.

Lehmann unterschied den Namen von anderen Reproduk-

tionen in Anbetracht seines „besonderen Interesses". Wenn
daher ein Name für einen Geruch angegeben ist, so ist der Fall

unter Rubrik 9 oder 10 gesetzt, einerlei ob andere Reproduk-

tionen, richtige oder falsche, da waren.

Als Vorbemerkung su einigen Folgerungen, welche aus

Tabelle 1 gesogen werden m()gen, mub gesagt werden, dab
unsere Versuchspersonen genau gleichwertig smd mit denen

Lehmanns in ihrer Kenntnis der verwendeten Gerüche.* Der

Fr<»entsats von richtig genannten Gerüchen ist beinahe genau

derselbe bei Lehmanns Versuchspersonen sowohl wie bei unseren

geschulten, wie ungeeehulten Beobachtern. Lehmanns Beob-

achter beseichneten 84,7% von der Gesamtzahl der Gerüche

als bekannt; unsere ungeübten Versuchspersonen 83,4%; unsere

geübten 78,4 Es ist durch ihren gröfseren Prozentsatz von

„falschen*' Reproduktionen wahrscheinlich, da& unsere geübten

Versuchspersonen weniger Kenntnis der Gerüche hatten, al|»

unsere durchschnittlich ungeübten Versuchspersonen.'

' Anm. d. Übers. Im Original lautet diose Stelle: ^— ^damp cellar"

with üil of patcbouli is a eorrect, and „apples" with oil of tbynae is an

incorrect asaociation.''

* V«Tgleiehe aveh die Notii fllwr MAteriiJ 8. 1.

* Sieh« such Tabelle II.
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Hi«r möge auch noch bemerkt werden, da& die geübten

VersttehsperBonen mehr Reproduktionen beobachteten^ als die an«

geübten. Wenn wir die Zahl der FftUe, nach welchen der Ptozent-

satz von Tabelle 1 berechnet ist, annehmen, finden wir, dab
nnter 165 FftUen yon Unbekanntheit unsere imgettbten Beob-

achter Reproduktionen in 53,9% berichten, nnd dafs unter 24Fällen

unsere geübten Beobachter Reproduktionen in 83,3% feststellen.

Andererseits berichten die ungeübten Versuchspersonen Repro-

duktionen in 94,3% unter 827 Fallen von Wiedererkennen und

die geübten 98,8X von 90 FftUen. Wir könnten vielleicht daraus

folgern, dafs gerade unsere ungeübten Versuchspersonen, ver-

glichen mit denen Lehmanns, den Erfolg einer teilweisen Übang
zeigen, da die Letzteren nur in 1*2,1 ^i^, unter 66 Fällen Repro-

duktionen von UnbckaniiLiiciL und m 91,7 ".ß unter 362 Fällen von

Bekann tl le i t bc richte ten

.

Das Ergebnis dieser Versuche, das ProV)Iem des W'ieder-

erkennens betreffend, soll nun betrachtet werden. Es bietet

augenscheinUch zwei Hauptarteu:

1. In Übereinstimmung mit der LEHMAKNschen Theorie

könnte niemals Wiedererkennen unbegleitet von Reproduktionen

vorkommen. Seine Kesuhule wie die unsrigen, wie sie in Tabelle 1

zusammengefafst sind, scbliefsen einige Fülle von Wiederkeuuen

ohne ergänzende Reproduktionen ein.

Es ist richtig, dafs manche Einwendungen gegen die Genauig-

keit dieser Protokolle von Bckanntboit ohne Reproduktionen geltend

gemacht werden können. Die ersten Protokolle sind liauf)isäch-

Uch solche von den ungeübten und daher unzuverlässigen Ver-

suchspersonen. Der einzige Fall, in welchem eine geübte \^er-

suchsperson es gleichfalls unterliefs, eine Reproduktion zu be-

richten, ist ein FaU von zweifelhafter Deutung. Hier spricht die

Versuchsperson von ..ein mich verfolgendes Bewnfstsein der mit

dem Geruch verbundenen Ideenassoziationen". Diese Aussage

mag ein Hinweis auf eine gewisse Bekanntheitsqualität oder

auf eine verschwommene Vorstellung sein. Eine bcdeuteamere

Schwierigkeit liegt in der Tatsache, dafs die Versuchspersonen

unfähig sein können, sich die vorhandenen Reproduktionen bis

zum Niederschreiben zu merken. Gewisse vage Vorstellux^en

sind sicherlich wohlgeeignet, der Versuchsperson zu entgehen,

wenn sie sich auch noch so sehr Mtlhe gibt, so dalS» die Gegen-
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wart von leprodosierten Vorsteliungen nicht flcharf bewiesen

werden kann.^

Aber trotz dieser Einwendungen ist es Tatsache, daTs ein

direktes Argument gegen die LsHMAintsche Theorie nicht er-

fordert» dafe alle Keproduktionen beim Wiedererkennen aus-

geschlossen sind. Vielmehr ist schon das Vorkommen von

Wiedererkennen ohne Reproduktionen ein hinreichendes Zeugnis

.<rc;2:en die LKiiMANNsche Theorie, da kiiuni vorausgesetzt werden

kann, dais Wiedererkennen auf so dunklen Vorstellungen beruht,

dals es der Versuchsperöon nicht geUngt, .sie zu notieren.

Es mufs hinzugefügt werden, dals die Falle, in welchen un-

bekannte Gerüche ohne Reproduktionen notiert werden, zahl-

reicher sind, als die, in welchen hekanute Gerüche vorlagen,

ohne dafs gleichfalls assoziierte Vorstellungen angegeben wurden.

Diese Tatsache mufs zeigen, dafs Assoziationen in den Fällen

von Unbekanntheit weniger zahlreich oder undeutlicher und

daher schwerer reproduzierbar sind — oder aber beides — sowohl

undeutlicher als schwerer reproduzierbar. — Die Tatsache, dafs

unbekannte Eindrücke relativ arm an Assoziationen sind, läfst

sich natürlich in erster Linie aus dem Grunde erklären, dafs sie

als Ganzes vorher selten oder nie in dem Beelenleben des Indi-

viduums vorgekommen sind. Dafs überhaupt Reproduktionen auf-

treten, hat seinen Grund darin, dafs ihre Bestandteile früher in

anderen Verbindungen vorgekommen sind. Doch Bekanntheit

und Reichtum an assoziativen Verbindungen mögen vielleicht

bedingt sein durch häufige Wiederholung, ohne dafs eines auf

das andere zurückführbar wäre.

Ferner ist es eine notwendige Folgerung aus der Lkumanx.

sehen Theorie, dafs unbekannte Gerüche nie von ^richtigen"'

assoziativen Vorstellungen — d. h. von solchen, die aus dem
früheren VorkoinuHMi der Gerüche erk1?irbar sind — begleitet

sein dürfen. Denn bestände das W^iedererkenuen in diesen re-

' Zum Beispiel solch eine t&uschende Vorstellung : Eine der Schreiben-

den notierte Icürdtch, dab der Geruch der Kanada -Distel Ihr bekannt

Torklme. Bei Hinsnfflgnng der Gestchtsvorstellang von purpurroten

Blumen, welche schliefslich durch das Wort ..petunia"* ergänzt wurde»

beiuerkte sie eine sehr unbestimmte, partielle und fliefsende Vorutt llung

derselben. Dies© Vorstellnne kommt nun sehr bflntig vor in Füllen von

Wiedererkennen, aber bevor Nie in dief'em Di^itolexperimt'at beobachtet

wurde, blieb sie immer unbemerkt, cl". Lkbxakx op. cit. S. 1Ü2—194.
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produzierten Vorstellnngen, so müTste es immer ersoheinen, wo
diese TorkommeiL (Das blofiie Begleitetsein der Gerflehe von im-

riditigen — d. b. von unei^lArten Reproduktionen— widerspricht

natCIrlich der LsmcAinrschen Theorie nioht; denn diese lehrt,

dab das Wiedererkennen eines bestimmten Qenicbs die Summe
seiner reproduzieiten Associationen ist, — d. h. die Summe der

VorstellungeD, welche von dem Oeruch selbst hervorgerufen sind.

Aber die unrichtigen Beprodukttonen sind nicht notwendigerweise

durch die GerQche veranlafst Sie können s. B. ebensogut durch

das Hantkren mit den Flaschen erwedct worden sein.)

Die in Tabelle 1 zusammengestellten Resultate widerlegen

die LiEmiAKNsche Theorie indirekt, da sie viele Fälle von un-

bekannten Gerüchen begleitet von richtigen Reproduktionen ein-

schliefsen. In unseren eigenen Resultaten werden richtige Repro-

duktionen in 36,5 falsche Reproduktionen in 21,2'*/« berichtet

und gar keine Reproduktionen in 42,3% von der Gesamtsumme
der Fälle von tinbekanntheit. Die richtigen Reproduktionen

kommen, allerdings seltener, bei unbekannten, als bei bekannten

Gerüchen vor, aber sie sind unzweifelhaft vorhanden bei dem
BewuTstsein der Unbekanntheit.

Das Argument gegen Lehmann ruht weit mehr auf dieser

Ijaiiti^en Anwesenheit von richtigen reproduzierten Vorstelhmt^en

bei unbekannten Empfindungen, als rLul der Unbestimmiheit oder

der Abwesenheit von Reproduktionen in sehr wenigen Fällen

von Wiedererkennen. Eine andere Tabelle, die Tabelle 1 in allen

P^inkten unterstützt, fol^t daher hier, um in einigen Einzelheiten

die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Klasse von assoziierten

Vorstellungen zu zeigen.

Zur Erklärung von Tabelle 2 fügen wir hinzu, dafs mit

„Qenichsassoziationen" Geruchswörter , entweder als falsche

Namen für die Reize oder als gewöhnliche Assoziation gebraucht,

gemeint sind.^ Es ist auf Tabelle 2 kein Unterschied gemacht

zwischen falschen Namen und anderen Reproduktionen. In der

Tat mag ein falscher Name eine richtige Reproduktion im gewöhn-

lichen Sinne des Wortes sein. Z. B. Gewürznelke ist ein falscher

Name für Zimmt« aber eine richtige Reproduktion, da die Ge-

' Anm. des Übersetzers. Im Original lautet der Sats: that by „ol-

factory association«" «re maant amall namas aet down either aa incorrect

namea tor acenta or aa ordinary aaaoeiatioiia". Obige Übeiaetsung tat von

den Verf. im Original danebengeachrieben.
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rflche besonden Ähnlich stnd Ee mulii fexner bemerkt werden,

dab GemehsaflsosiAtionen gewfthlt wurden, um die grOfeere

Eoirektheii der Reproduktionen beim Wiedererkennen su seigen,

weO es möglich ist, sie ganz sicher als richtig oder falsch su

kennzeichnen, wie es im Falle von Nicht-Geruchsassosiationen

nnmOg^ch ist Die Assoziation eines Oerachs mit einem anderen

ist gewöhnlich durch ^e gewisse Ähnlichkeit erklttrlich und
dieser Grad von Ähnlichkeit ist leicht bewertet. Es ist augen-

scheinlich, dafs ,,Ingwer" eine falsche und „Äther" eine richtige

Assoziation mit Chloroform ist, aber es ist unmöglich zu sagen,

ob „Leichenbesorgungs-Institut (undertaker's establishment)" ©ine

richtige Assoziation mit „Fetersilieuöl" ist oder nicht ^

Tabelle 2.

Die relative Genmoigkeit der Gernchereprodnktioaen in

Bekanntheite- und in Vnbekanntheitsfalien.

Vcrsuohfl-

personeu
Schatrang

Geruchareproduktionen

Zatü

der

FttUe .

Genau
ähnliche

Gerüche

Gerüche

desselben

Gefühls-

ton8

•/
10

Un
ähnliche

Gerüche

10

G«Obte
Ungeübte

Somme

„Bekannt** 60

543

603

66,0

75,7

20,0

10,3

11,3

15,0

14,0

14,1

Qeflbte nünbekannt" 16
1

43,8 r,,3 50,0

Ungefibte 54
1

66,7 13,6 19,8

Snmme 97 62,9 12,4 24.7

Tabelle 2 bietet daher positive Bestätigung der Folgerung,

die aus Tabelle 1 gezogen wird : dafs unbekannte sowohl als

bekannte Gerüche öfters von richtigen als nur von unrichtigen

Keproduktionen begleitet siud.^ Die Tabelle zeigt auch nebenbei,

' Bei unseren geübten Versuchspersonen sind Geruchsassosiatiouen in

67,4% unter 89 Fällen von Bekanntheit mit Beprodoktionen Torhanden;

und bei 20 aolcher FUle Ton Unbekanntbeit find 80 % GemchBaaiosiationen

da. Fdr die angettMen Veisacbaperaonen eind die korreapondieienden

Zdüen: 69,6% auf 780 Fälle und 60,7% auf 89 Fälle.

' Die groCse Anzahl von Fällen, in welchen die Reproduktionen der ge-

übten Versuchsperson völlig falsf h waren, pind erklürlieh durch die geringe

Gemcliflanterscheidung von zwei oder drei Versuchspersonen.
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dafs Reproduktionen auf Grund des (JeftthlBtons eine viel kleinere

Rolle in diesen Versuchen spielten, als man erwartet haben würde.

Solche Reproduktionen sind hiiufiger in Fällen von Wieder-

erkennen, als in Fällen von Unbekanntheit, eine Tatsache, welche

die Folgerung nahe logt^ daTs der eigentliche Geftthlston von

G«rüchen, das ist, ihr Geftthlston abseits von Reproduktionent

leicht ttberschfttst werden kann.'

Neben dem direkten, aus den Versuchsresultaten der ersten

Tabelle gezogenen Beweis gegen die LBHHAKxsche Theorie, und
neben der indirekten, auf Tabelle 2 gestQtsten Widerlegung, gibt

es einen dritten Beweis, der sich aus den Andeutungen tlber

Zeitfolge in Fällen ergibt, in denen wiedererkannt und in denen

nicht erkannt wurde. Lehmann selbst untersuchte dies nicht im
einzelnen. Und, unpflücklicherweise, hatten wenige unserer un-

jL^eübtcii Versuchspersoueii, deren Inltresse an dem Experiment

sich natürlich darauf konzentrierte, herauszulituien. wie viele

Gerüehe sie kainiten, Erfolg beim Notieren irgend welcher Zeit-

ordnung bei den durch den Reiz ausgelösten Vorstellungen.

L'berdies machten es sich viele zur Gewohnheit, oben auf jeden

einzelnen Streifen Papier, der ilnien mit den verschiedenen

Gerüchen gegeben wurde, das Wort „bekannt" oder „unbekannt"

zu setzen."

r>a nur rJcrfuliP, welrhp r.n derfclben Gruppe in der angeuommonen
KJa-ssiükatioD gehören it^iuho iSotiz auf S. 181), hier äIb ähnlich gereclmet

werden, bietet Tabelle 2 eine interessante Bestätigung der Klassitikation

selbst: Geracbsreprodoktionen» welche nicht auf dieser genauen Ähnlichkeit

basieren, sind in nnaeren «genen Beanltaten als falsch notiert und es Mgt,
dafo unsere Zahl yon Fttllen mit richtigen Beprodnktiouen sehr konstant isL

Rose z. B. iHt als unrichtige Assoziation mit Moschus^ obgleich beide ZOT

Zierde dienende Gerüche sind» gesfthlt.

' Es scheint kaum nötig zu sein hinzuzufügen, dafs, obgleich das

Wort „bekannt"' eine reproduzierte Vorstellung ist, es nicht zu der Klasse

von reproduzierten Vorstellungen gehört, auf welchen nach Lehma>n das

Wesen des Wicdererkcunens beruht.. Denn charakteristisch für diese

Wortassosiation ^bekannt" ist, dafs sie nur bei einer wiederhotten

Erfahrung vorkommt. Aber eine neue Aeeosiation enthalt sicher irgend

einen neuen Zuu; In der wiederholten Erfahrung, und dies niufs die Tat-

sache des Wiedererkanntwerdens sein. Das Wort „bekannt" ist bedingt

durch f\n9 Bewufstsein des Wiedererkennens und kann kein wesentlicher

Teil desselben sein.
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Auf Tabelle 3, welche alle Fälle enthält^ in denen in^sere

VersuchspersonenReproduktionen konstatierten, bedeuten die Titel

(^nachfolgend'*, ^vorangehend'' nnd „simultan", da& der und der

Prozentsatz Ton einer angegebenen Klasse von Beprodaktionen

nachfolgte, voranging oder das Wiedererkennen oder das be*

stimmte Bewofirtsein der Unbekanntheit begleitete.^

Es scheint nach dieser Tabelle, dafe wenigstens solche Repro-

duktionen, welche klar genug sind, um notiert zu werden, eher

jedem Wiedererkennen resp. dem Bewu&tsein der Unbekanntheit

nachzufolgen oder es zu begleiten, als ihm yoranzugehen pflegen.

(Die Tatsache, dafs die geübte Versuchsperson bemerkt^ dafs der

Name sehr oft gleichzeitig mit dem Wiedererkennen vorkommt,

bedeutet eine Ausnahme. Die Erklärung dieser Ausnahme
scheint in der Tat darin zu liegen, dals regelmälsig gerade

dieselben Gerttche augenblicklich erkannt und genannt werden.)

Es würde sich also aus Tabelle 3 ergeben, dafo klare Repro>

duktionen öfters das Wiedererkennen begleiten, als ihm voran«

gehen, während sie häufiger der Realisation von Unbekanntheit

vorangehen, als sie begleiten. Kein wesentlicher Unterschied in

der Zeitordnun^; erscheint zwischen FiÜlen mit richtigen und
solchen mu gänzlich falschen Reproduktionen. Daher sind die

beiden Klassen von Fällen auf dieser Tabelle nicht unter-

schieden.

-

Wenn man daher dem Zeugnis der Versuchspersonen trauen

' Fälle, in denen die Versuchspersonen Reproduktionen gehabt zu haben
glaubten, ohne sich jedoch danui erinnern tu kennen, werden nicht mit»

gerechnet. Dafo die geAbten Vcmudif^eraonen benw ala die imgeabtea
die Reihenfolge angaben, ist selbst ans TabeUe 1 ersichtlich (veigL die Zahl
der ,.naphfolgenden" Rei)roduktionen von verschiedenen Gruppen), geht

aber ganz nnvf-rkeiin)mr aus Tabelle 3 hervor. Obgleich jede Versucha-

person aufgefordert wurde, ihre Bewufstseinsvorgänge der Beihe nach zu
protokollieren, wurden jedoch alle Fälle, worin keine Gedankenstriche»

Klunmem, noch Zahlen die Folge markieren, unter der Babrik „Reihenfolge

nicht angedeutet" gruppiert
^ Ea war eine Qberraschend kleine Ansahl v(m Fellen, im gamen 47,

in welchen powohl richtige als falsche Reproduktionen vorhanden waren. In

der tiberwiegenden Mehrzahl von Fällen löste die erste Vorstellung eine

Serie von Reproduktionen aus, welche als Ganzes nclitig oder falsch

blieben. Von diesen 47 Fällen wurden richtige Heproduktioneu früher als

falsche notiert in 19 Flllen und lalache frflher als richtige in S8 FlUen.
Nur In 2 Flllen leigen die Protokolle» dele die Reproduktionen nicht der
Entscheidung nachfolgten.
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irill, dafe klar repiodnsierte Vorstellongmi wuUicfa dem Wieder-

eikeimen eher su folgen, als ihm yoranziigehen oder es su be-

gleiten pflegen, mxda man adilieJeen, dafo Wiederatkennen nieht

auf Beprodukticmen berahi Dieee Folgerung ist beetttigt durch

die enigogongesetete Tatsache, da(s in einer betrftchtlicfaen An-

zahl von Fällen der Konstatienmg von Unbekannthext Eepro-

duktiouen vorangehen.

Der ursprüngliche Zweck dieser Arbeit, die Darstellung des

Beweises gegen die Theorie, düls Wiedererkennen auf repro-

duzierten Vorstellungen beruht, ist nun erfüllt Zwei weitere

Studien über dasselbe Thema sind indessen doch durch gewisse

Anschauungen Lehmanns veranlafst worden.

Die erste dieser Studien ist ein Vergleich der Zahl der Fälle

und auch der assoziativen Begleiterscheinung bei sclinellem und
znfrenideiu \\ icdererkennen. Der Vercrloich hat Beziehunii; zu

LKH51ANNS Kontroverse, dafs, wenn Wiedererkennen unmittelbar

ist, im Sinne von Vorkommen ohne Reproduktionen, es auch un-

niittelhar sein müiÜBte im Sinne von Vorkommen ohne Ver-

zögerung.

Tabelle 4
Vergleichnng unmittelbarer nad verspäteter Sehitsang.

Sehatsangageediwiiidigkeit

Vereachepersonen f Versuchspefflonen

mit * ohne

1

Übung ' Übung

Zahl

der

|FaUe

°
0 der Fälle

mit Repro-

duktionen
,

1

Zahl

der

,F&Ue

% der Fälle

mit Kepro-

dui^iiouen

Behatsung „Bekanttt**: 90 96^8 827 943

Beheuptet von derVer* f aimiittelbar 7 14 98,9

raduperson El« \venpatet' 16 mfi 67 843

Angefahrtvon dem Eac«
f
echndl 17 100,0 i 456 95,4

peiimentator elf \ sOgemd 51 96,0 131 97,0

Schatsung „Unbekannt": 84 833 166 633

Behauptet vonderVer- 1 vunlttenMur 8 100,0

•aehepeieott alt ivanpatet 2 88,4

Angefahrtvon dem £z- ^ edmdl 2 100.0 48 52,2

perimentator ale \ Klgenid 18 88.4 1i
86 643

' Diese Rubrik heilst: „Die Versuchsperson behauptet, dafs die Schätzung

unmittelbar u. s. w. sei".

EtfUAilft »r PkfdMlsgte ». 13 ^
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Tafel 4, welche alle Fälle einadilie&t, in denen eine Er-

klftning entweder der VereuchBperBon oder des Ezperimentaton

betrefCs der Schnelligkeit der Ihitscheidung^ vorhanden ist« be-

fitfttigt unzweifelhaft LBBMUfKB FeststeUnng, indem sie seigt, dafs

Wiedererkennen nicht notwendigerweise, noch überhaupt gewöhn*

lieh sasammentreifend mit dem ersten Auftreteten der Empfindimg

ist Man braucht indessen diese Tatsache nicht» wie Lehhakh, zu

Gunsten seiner Theorie auszulegen. Denn wenn man glaubt«

daTs Wiederkennen Organempfindungen einschliefet oder auf

ihnen beruht, mag man ausführen, dafs die Anpassung des

Organismus an einen frischen Reiz, sei er neu oder alt, gewöhn-

lich einen beträchtlichen Moment dauert, und dafs die Orgaii-

emplinduiigen, durch diese Anpassung bedingt, daher gewöhn-

lich dem BewulsL werden des Reizes folgen müssen. Und wenn man
der Tlieorie der Bekanntheitsqualität beipflichtet, kann man
geltend machen, dafs diejenigen Elemente, die weder reine Em-
pfindungs- noch Gefühlselemente sind, nicht im selben Augenblick

auftauchen, wie die Empfindungskomplexo , sondern daf« sie

später vorkommen. In dieser Beziehung darf immerhin nicht

vergessen werden» da£s die Reaktionszeit lür Gerüche merkwürdig

laug ist.

Die Tatsache von zögerndem Wiedererkennen hebt einen

Punkt hervor, welcher beiläufig an dieser Stelle in Betracht ge-

zogen werden soll : Was ist der BewuTstseinsinhalt in einem Falle

von zögerndem Wiedererkennen bevor Wiedererkennen eintritt?

£s ist bemerkenswert, dafs das Bewufstsein von Unbekanntheit

niemals als „augenblicldich^ von unseren geübten Versuchs-

personen beobachtet wurde und nur in 2 yon 89 Fällen von

unseren ungeübten Beobachtern. Nach der Ansicht der Autoren

ist das Bewufstsein der Unbekanntheit nicht nur die Abwesen-

' Kein Fall ist zweiraal in Tabelle ?> enthalten. Denn wenn die Ver-

suciisperson eine Bemerkuni^ machte in Betreff der Schnelligkeit der

Entscheidung, sind die Bemerkungen des Experimcntatorti über diesen

Punkt weggelassen. Es ist den Protokollen der Experimentatoren

keine grofoe Wichtigkeit gegeben, da aie guis denselben Malwtab vom
Schnelligkeit an alle YersnchapexBonen anlegten, ungeachtet der indivi-

duellen Unterschiede und da nicht selten direkter Widenpruch swiechen

den beiden Protokollen besteht. Ein Pausezeichen ist als Zeugnis von feiten

der VersuchsperHon für vprzöj3;ertes Wiedererkennen bestimmt. Die lie-

elätiuunv; der I'iir/iittc-lbarkeit war notwendigerweise mfUkdlicb und manch*

malj aber uieht imuier, üpuutau.
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heit des Wiedererkennens. Es ist vielmehr ein bestimmter

Bewuüstseinsinbalt ,
welcher, wie Wiedererkennen, zu dem Be-

wnlstsem eines frischen Reizes dasulcomint. Bevor die Erfahrung

entweder von Bekanntheit oder Ton Unbekanntheit auftritt, ist

das Bewofstsein einfach von dem Reise ausgefüllt. Der Or-

geniamus pafat sich selbst überhaupt verschieden alten und
neuen Beizen an. Daher folgen verschiedene Komplexe von
Oiganempfindungen — in einem Fall die „Btimmong des Wohl-

behagens'* und im anderen das Bewußtsein von „Spannung"

auf das Bewufstsein des Reizes, der durch die Anpassung eines

speziellen Sinnesorganes bedingt ist Diese Komplexe von Organ^

empfinduugen smd sehr chaiakteristisch für Bekanntheit resp. Un*
bekanntheit, selbst wenn sie nicht — mit ihren begleitenden Ge-

fühlen das Wesen der beiden Bewnfstseinszust&nde ausmadhen.

Wenngleich daherWiedererkennen natürlich nicht das BewuÜBtsein

von Unbekanntheit voraussetzt, ist es markierter, wenn es der

Unbekanntheit folgt, einfach, weil es Entspannung darstellt nach

ausgedehnterer Spannung, als es in wachendem Zustande ge-

wöhnlieh der Fall ist Die einleuchtende Erklärung von der rela-

tiven Seltenheit an Reproduktionen in Fftllen von Unbekanntheit

ist bereits erwähnt worden.^ Es mag immerhin sein, dafs die blofse

Tatsache, dafs jedes höhere Tier instinktiv jeder ungewöhnhchen
Erscheinung in seiner Umgehung gesteigerte Aufmerksamkeit

schenkt, seihst eine teilweise Erklärung ist. Die Aufmerksamkeit

wird vom Reiz festgehalten auf Kosten der Reproduktionen —
ebenfalls für einen Augenblick auf Kosten der bewufsten An-

strengung, zu assimilieren.

Eine zweite Ansclmuung Lehmanns, welche eine andere,

uiiterptützende Studie unserer eigenen Protokolle veranhilVte. ist

in seiner Behauptung, dafs die Namenvorstellung von speziellem

Interesse für Wiedererkennen sei, ausgedrückt. Die folgende

Tabelle fnr«t die Tatsachen betreffs der Reihenfolge der Nameu-
vorstellungen in unseren Protokollen zusammen.

Nach Tabelle 5 scheint es, dafs der Name eines Geruches

häufiger das Ausgangsglied, als das Endglied einer Serie von

Reproduktionen ist, aber Öfters das £ndglied, als das Mittelglied

und im Gcmzen häufiger die einzige Eeproduktion, als das Mittel-

glied einer Serie. Aus diesen Tatsachen kann einerseits gefolgert

> ef. S. 187.

13*
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Tabelle &
Die Stellung de« Namene in der Reihe der Beprodnlttionen.

Bichtiger Name

Ver 1
' der Fälle •fo der Falle

sucha-
Zahl ]

Der Name ist Zahl Der Name ist:

per-
der

einzige

Re-

produktion

Ausgange

j

glied

.2

&

Mittelglied

der

FäUe

)

einzige

Re-

produktion

öl

ec

9
<

Endglied

i

Mittelglied

Geflbte s. 41,7 4.9 16 18,8 813 813 183

TTngeflbte 909 ' 7,7 81,8 7.7 «3 188 11,4 783 19,1

Samme S33

1

1'"^ 76^4 •.0 8,4 148 123 88,9 143 4s,7

lUscher Name

werden, dafs das Lautbild des Kameos nicht für gewöhnlich

von solch besonderer Wichtigkeit beim Wiedererkennen ist, dala

es die chaiakteristische Reihe von reproduzierten Vorstellungen

abschlösse. Hei den geübten Versuchspersonen zeigt sich indes

die Tendenz den richtigen Namen zu reproduzieren.* Eine Er-

klärung dieser Eigentümlichkeit bei diesen Versuch sj)ersonen

scheint in der Tatsaclie zu liegen, dafs aie mehr an abstrakte

Studien gewöhnt sind und daher vernuitlich mehr in Worten

denken. AmitTerseits ist der hohe suggestive Wert des Namens
in den Resultaten sehr deutluh. Der Name surlit lie Reihen

von reproduzierten Vorstellungen einzuleiten. Wenn er (auf

welche Art auch) selbst durch andere Vorstellungen reproduziert

ißt, sucht er die Reihen zu schliefsen, welche Tatsache aus der

Voraussetzung erklärlich ist, dals der Name eine neue Reihe zu

erscbliefsen sucht, welche die Versuchaperaon für unwesentlich

ansieht, und unterdrückt

Wenn wir uns von der zahlenmäfsigen Darstellung der

Resultate su den Bemerkungen der Versuchspersonen wenden,

' Die Tatsache, daf» es eher der richtige, aU der falsche Name ist,

welcher in den wenigen betreffenden Fällen aUein steht, ist zweifellos nar

eine Zofallnache. Im Znaammenhang mit der Zahl von richtig ange-

gehenen Namen, sollte bestimmt werden, dafii, wenn swei OerOche so aehr

ähnlich miteinander sind, dafe nur eine geQbte Nase hic untersrhelden

kann (als z. B. Ziniint und Kassiu oder Bonzin und Gasolin), der Name
jedem derselben als richtig fttr den anderen gesfthlt wird.
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finden wir, doft alle gleiclmi&fsig die Art der von ihnen ver-

langten Beobachtungen verstanden. Ohne Ausnahme erkannten

sie, dafs das Wiedererkennen eines Geruches nicht notweniger-

weise Kenntnis seines Namens einschliefst, sondern in dem
Bewufstsein bestehe, den Geruch früher einmal wahrgenommen
zu haben. Es ist gleichfalls klar, dafs die Resultate der Ex-

perimente nicht durch eine Kenntnis seitens der Versuchspersonen

von dem Endzweck der Untersnchnn er o-etrübt wurden. Die

meisten von ihnen dachten, dais die Experimente gewöhnliebe

Reproduktionen beträfen. Die [!:eül)tp Versuchsperson P. z. B.

antwortete, als man sie am >Schluls der Experimente fragte,

was sie für den Gegenstand der Untersuchung gehalten habe,

daXs sie vorausgesetzt hätte, es handele sich um die Reihenfolge

von Laatbild, Gefühlston und reproduzierten Vorstellungen. Die

Versachspenon M. dachte zuweilen, dafs der £ndsweck der

Nachweis von Mittelgliedern in der Assoziation wftre, sowie b^
stimmter, durch scheinbar unbekannte Reize heryorgernfener

Assoziationen und drittens der Nachweis des Einflusses von einer

Reihe von Assosiationen, welche durch einen früheren Reis aus-

gdOst waren, auf aadeie.

Die Prüfung der Protokolle unserer Versuchspersonen ent*

hüllt noch zwei andere Tatsachen von positiver (obgleich ein«

gtachrftnkter} Bedeutung: zuersti dafs die geübten Versuchs»

penonen P. und M., nachträglieh informiert über den Zweck
dieser Experimente, behaupteten, dafs, nach ihrer Erfahrung,

Wiedererkennen nichts mit Reproduktionen sn tun habe. Zweitens,

dafis einige Protokolle gemacht wurden von den Spannnngs- imd

Bntspannungsexperimenten : unter 47 FÜlen gab die Versuchs-

person P. die Unruhe oder Spannung der Ungewilaheit mit

folgender Entspannung in 4 F&Ilen an, die Entspannung des

Wiedererkennens in '6 Fällen, Spannung mit folgender Ent-

spannung in 1 Fall. Die korrespond irrenden Zniern sind für

M 5, 1 und 0 unter 47 Fällen; für T. b, 4 und 1 unter 20 Füllen

und für die ungeübten Versuchspersonen zusammeugeuonnnen

i 0 und 1 unter 992 Fällen.

Die Einschränkungen dieser, zur üntersuchunc: des Wieder-

erkeniicris gebrauchten Methode sollen klar formuliert werden,

ehe die Resultate zusanniii i^^efafst werden. Aus solchen Versuchs-

resuitaten darf man folgendes erwarten : 1. Eine Aufklärung über
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die Bedeutsamkeit der klaren ErgftnzungsyorstellaDgeD, mit und
ohne Wiedererkennen; 2. die gelegentUche Bestätigung entweder,

dafii diese EigfinzungsvorsteUungen dem Wiedererkennen voraua*

gehen oder dafe sie demselben nachfolgen; und 3. die gelegent*

liehe Notiz des Spannungs- und Entspannungsbewulstseins.

Dagegen darf man nicht erwarten, dafs 1. die undeutlicheren

assoziierten Vorstellungen, 2. die Bekanntheitsqaalität (wenn es

so etwas gibt) oder 3. das Spannungs- und i'^nlspannungsgefühl,

so oft sie vorkommen, ausnahmslos protokolliert werden. Denn
viele Assoziationen sind zu unbestimmt und zu fliefsend, um
reproduziert zu werden. Femer: die Bekanutheitsqualität ist»

laut Voraussetzung einer der dunkelsten und fliefseuiL^it n Be-

wufstseinsinhalte ; und endlich Organempfindungen werden b( lt. n

verzeichnet oder überhaupt nur bemerkt bei Versuchen, die

den meisten Versuchspersonen Assoziationsexperimenu' zu sein

scheinen. Diese Betrachtungen führen uns zu einer kurzen Dar-

stellung unserer Besultate:

Im Gegensatz zu der LEHMAKUschen Theorie folgern wir,

dafs das ^\ iedererkennen nicht auf reproduzierten Vorstellungen

heruht^ da 1. solche Begleitvorstellungen, die nicht nur klar,

sondern ^richtig" (d. h. erklärbar oder zwingend) sind, sehr

oft bei dem Bewufstsein der Unbekanntheit yorkommen; da

2. Assoziationen, klar genug, um reproduziert zu werden, nicht

immer in den Fällen Yorkommen, wo das Wiedererkennen aus-

geprägt ist; und da 3. in Fftllen, in denen die Versuchs-

personen die Reihenfolge notierten, sie meistens angaben, dafo

die Begleitvorstellungen dem Wiedererkennen nachfolgten. Es
wird indes gern zugestanden, dafs irgendwelche Begleit-

Vorstellungen schon gegenwärtig sein mOgen, obgleich sie nicht

das Wiedererkennen in allen FÜlen ausmachen. Und schlieTslicfa

ist es bewiesen, dafs Wiedererkennen, selbst wenn es verzOgert

ist, unabhängig von reproduzierten Vorstellungen sein kann.

b) Die Frage nach dem eigentlichen Wesen des Wieder-

erkennens mufs offen bleiben als unzugänghch für statistische

Btihuudlung. Mit anderen Worten, ein j)Ositiver Beweis für die

Theorie der „Organenjplindung" oder der ,.BekanntheitsquaUtäf*

läfst sich nach dieser Methode nicht erbringen, da es un\s ahr-

scheinlich ist, dafs diese Erlebnisse — wie gezeigt worden ist —
selbst wo sie vorkommen, vermerkt werden. Es ist jedoch be-

merkenswert, dai's nichtsdestoweniger das Bewulstsem der £nt-
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spaDnuDg und der Spannung — welches nach einer Theorie dem
Wiedererkennen weBontlioh und nach der anderen eine Begleit-

«rscheiniing des Wiedererkennen» ist — 40mal von imseren

Versacbspersonen angegeben wurde und dafs ee wenigstens eine

Aussage gibt, die vielleicht als dunkler Nachweis der Bekannt-

heitsqoalitftt gedeutet werden kann.

c) Die Untersuchung schliefst endlich eine Betrachtung des

OefOhls der Unbekanntheit ein. Diese Analyse führte su der

Übeneugungt «SaTb „Unbekanntheif ein deutlicher und positiver

Bewulbtseinsinhalt ist und nicht die bloISie Abwesenheit des

Wiedererkennens. Sie legt aullserdem nahe, dafs die relative

Armut des Unbekanntheitsgefühls an Associationen teilwdse nm
der Konzentration der AufmerksaiTikeit auf den unbekannten Be-

wiifstseinsinhalt selbst heikornint, eine Konzentration, welche

mit teleologischen Gründen erklärt werden muTs.

(EmgegaHgm am Iß. April iSOB.)
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Gehirn und Seele*

Von

Dr. mdcL 'pAUL BomjhT^
Frivatdoient und Asnistent am phytioIt^giKlMii Institut

der UniverutiU Berlin.

Tonrort
Das Folgende gibt in erweiterter Form die Bialeitaiig wieder

lu meiner dffentBehen Vorlesung über: Gehirn und Seele» diie

ich in den letzten Winterhalbjahren an der hiesigen UniTersitftt

gehalten habe. Ich stelle midi darin gans auf den Standpunkt

des transzendentalen Idealismus, wie er sich mir ergeben hat aus

meinem bisherigen Stadium der EAirdsdien Philosophie und
besonders zweier Werke darüber: Oohkk, Kants Theorie der

Erfalirung, und Stadler, Kants Theorie der Materie,'

Von der eigentUchen Lehre Kants scheinL leider unter den

Naturforschern, jedenfalls unter den Biologen, wenig mehr als

einige Sehlagwörter bekannt zu sein. Das ist bedauerlich, um
so mehr, als grade in diesen Kreisen immer lebhafter das Be-

streben sich kund gibt, gegenüber der allzusehr in die Breite

gehenden Einzelforschung den Zusammenhang mit dem ganzen

Bysteni der Wissenschaft nicht zu verlieren und die auf be-

sonderen Gebieten gewonnenen Er^^ebnisse mit den al]gemeinei>

Prinzipien in Zusammenhang zu brmgen. Damit will ich natür-

lich nicht sagen, dafs jeder Natiuforscher notwendig Kants

Philosophie studieren müsse. Das erfordert ernste und anhaltende

Arbeit' Wer aber heut auf seinem eng begrensten Gebiet Er-

* H. Cohxn: Kamts Theorie der Erfahrung. II. Aufl. Berlin 1886. —

-

A. SvAOXjft: KAwn Theorie der Ibterie. Leipzig 1883. Einen abweidienden

Standpunkt nimmt 0. LtSBiuim ein in seinem geietveilen und anregenden

Buch: „Zur Analysis der Wirklichkeit." II. Aufl. Strafsburg 1880.

* Der tiefe Gehelt der KANTischen Philosophie erschliefst sich nur

_iem Ernst, den keine Mflhe IdpirJiPt^ A}>f'r wt»r sich einmal ihr zuffewandt,

den hii.lt sie mit unwiderstohlichpr (»ewiilt fost; freilich ninfs man sich

bereits zu einer gewissen btufe geistiger Entwicklung emporgearbeitet haben.

Daher erscheint Machs GeständniB nicht verwonderllch: „Ich habe es stets
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siirieMcheB leisten will, molk dasa schon all« Krftfte anspannen.

Nur dabin geht die Meinung, dab, wer üh&r natniphiloeophisohe

Fragen sn reden imtenununt^ sich unbedingt vorher mit Kaut
abfinden mnJs. Für die Seite seines Systeins nnn, die ffir den

Natorforscher sunftchst in F^age kommt, scheinen mir grade jene

beiden Werke yon Gobsn und SrAnLsa als Führer und Berater

TOD nnsehätsbarem Werte su sein. Deswegen hatte ich sie schon

in der allgemeinen Einleitung in meinem Kompendium der

Physiologie angelegentlich zum Studium empfohlen. Ebenso

hatte ich sdurn mehrfoch beiläuüg in Resöisionen auf die

Wichti|^t der KAimsehen Philosophie für den Biologen hin-

gewiesen.

Heut darf ich sagen : Ich trete die Kelter nicht mehr allein.

Der Physiologe vow Uexküll hat jüngst einen Aufsatz ver-

öffentliclit in dem er sich rückhaltslos auf den Boden des

transzendentalen Idealismus stellt. So freudig ich diese Tatsache

Uegrüiso, so kann ich doch meine Bedenken gegen die Form
seiner Darstellung nicht unterdrücken. Es scheint mir dadurch

die weitere Verbreitimg der KANTischen Lehre unter den Biologen

eher gefährdet als gefördert zu werden. Das zu verhindern

dui'ch einige ergänzende Aufklärungen war der Gnuid. der mich

bewog, die Einleitung breiter auszuführen und sie gesondert von

als beaondere«? Glück empfunden, dafs mir sehr früh (im Alter von 15 Jahren
etwa*! in der IVibliothek meines Vaters Kants „Prolegomena zu einer jeden

künftigen Metaphysik" in die Hand fielen. Diese Schrift hat damals einen

gewaltigen aoaualu^chiicheu Kindruck auf mich gemacht, den kb in gleicher

WtÜm bei ^»ftterer philosophischer LektOre nicht mehr gtffthlt habe. Etwa
2 oder 3 Jahre «jpftter empfand ich plotslich die rndTaiKO Bolle, welche das

„Ding an steh** spidt. {Analyeia der Empfindungen n. 8. w. IL Anfl. Jena

1900. S 21 1 Wie wenig man im Alter von 15 Jahren reif ist fttr Kun,
«eipt, daf« MAfii vorriphnilii-li das -Dinp an sich" ans den Prolegomenen

^ehalten hat, das für Kant selbst übrigeus auch eine recht müfsige Rolle

.spielte. Wenn Mach später dahin gelaugt, die Welt in Empfindungen auf-

zulösen und Körper oder Materie und Ich oder Seele nur als swei ver-

ocbiedene Empfindnngakomplexe, nicht als wirkliche Entgegeneetsongen

•n&ofMBen, eo durfte hier wahfBcheinlich doch noch die irShere Kxm-
toUflre nachgewirkt haben. Wie sehr Machs erkenntnietheoretiache An-

sichten der Vertiefung, die sie gerade dnrch Kant gewinnen könnten, be-

dürftig sind, habe ich an anderer Stelle hervorgehoben (CentraUiL f. l^hysio-

logk, 15 1. S 27 ff )

* J. VON Ukxklll.: Psychologie und Biologie in ihrer .Stellung zur Tier-

•eele. Ergcbnimt der Ffi^fgMogie 2. Wieebaden 1902. Jetst auch seimrat

#ndiienen: Im Kampf om die Tiereeele.
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den übrigen Vorlesungen jetzt schon zu veröffentlichen. Die

Ausführungen hatten sich Tomehmlich in zwei Richtungen £U

bewegen.

Zunftebst mu£rte die einsige Bedeutung Eahts für die Natur-

forschung dargelegt werden. Es ist sehr merkwürdig zu sehen,

dafe heut unter den Naturforschem die Mö^chkeit einer Wissen-

schaft meist als etwas selbstrerständliches angesehen wird, dafe

die Frage gar nicht oder nur sehr oberflilchlich erörtert wird,

was ist denn Wissenschaft und wodurch wird blo&e Erfahrung

dazu, welches sind die Bedingungen und welches die Grenzen

wissenschaftlicher Erkenlitni& Damit hftngt das allgemeine Müs-

trauen gegen die Philosophie zusammen, die man noch immer
als ein der Naturwissenschaft fremdes oder sogar schädliches

Element l^etrachtet. Dem gegeiiuber mufste gezeigt werden, daf?

Kants ganze Kritik der reinen Vor u auf t daraui
ausgellt, das, was allgemein als Wissenschaft und als einzige

gesicherte anerkannt wurde und anerkannt wird, die mathe-
matische Naturwissenschaft Nhwtons, gesetz-

mäfsig zu begründen und damit auf ein gesichertes Fun-

dament zu stellen, und dafs er dabei die Aufgabe löste, an der

die grofsen Naturforseher und Philosophen des 17. und 18. Jahr-

hunderts sich abmühten, den Auteil zu bestimmen,
welchen neben der Mathematik die Philosophie an
der mathematischen Katurwissenschaft hat Zweitens

bei der Behandlung unseres besonderen Themas durfte nicht

einseitig, wie von UexkOll tat, die theoretische Seite betont

werden. Das hat Gegnerschaft erzeugt; und es steht zu be>

fürchten, dais man, was auf Kosten von von Uexect^ls Dar-

stellung kommt, auf die dargestellte Sache^ auf die KANxische

Philosophie, überträgt Hier muTste das empirische Be-

dürfnis berücksichtigt, seine sulftssigen Forderungen aner-

kannt, und in diesem Sinne die Erörterung durchgeführt werden.

Beides versucht der vorliegende Aufsatz zu leisten. Er hat

seinen Zweck erreicht, wenn bei den Naturforschem das In-

teresse für die Lehre Kants gemehrt und die Einsicht in ihre

Bedeutung grade für die Naturwissenschaft erweitert wird.

Die Vertiefung in die KAvrische Philosophie könnte heut

noch einen weiteren bedeutsamen Gewinn mit sich bringen. Der

aufserordentliche Aufschwung der Naturwissenschaften und das

zweifellose Überwiegen der Technik hat zu einer bedauerlichen
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Obeneh&tzung der realen Bildimg und rar Verdrängntig des

HmiiBnismiu geführt, wobei grade hertorragende Biologen eine

beklagenewerte Karzsichtigkeit an den Tag gelegt haben. Das

18t nicht ohne Binflals auf die allgemeine Bildung geblieben.

Daraus entsprang die nur auf das Nützliche gestellte Lebens-

führung, die rücksichtslose Verfolgung materieUer Interessen und
die Abnahme dee tiefernsten, durch keine Rücksichten zu er-

schütternden Pflichtbewufetseins. Auch die Wissenschaft ist von
dem neuen Geist nicht frei geblieben. Mit Mangel an Kritik

und Haschen nach äufseren, augenblicklichen Erfolgen verbindet

sich die Überschätzung der Befugnis und Bedeutung naturwissen-

schaftlicher Erkenntnis für das Gemütsleben des Menschen. So

von allen Seiten bedroht scheint der Kultus des Ideals /u er-

liegen. Hier kann, wie einst, da sie erstand, Kants Philosophie

wieder rettend eingreifen. „Entzogen der Macht des philosophi-

schen Gedankens stellt Mathematik und Erfahrung die Welt-

aii.Hicht fest, unuberwiudbar aller Spekuhmon. Losgerissen von

aller T'hilobophie geht die Naturforschung ni der Ausbildung

dieser Weltausicht ihren selbständigen Weg für sich. Jetzt nach

Erfindung der induktorischen Methoden, sind nicht melir

^ästhetische Ideen*', sondern „die Analogien der Erfahrung" der

LfCitfaden zur Ergänzung der Lücken in unserer Naturerkennt-

nis. Aber so wie in persp» ktivischer Ferne sich das Leben

selbst dem toten Mechanismus fügt, scheinen alle religiösen Ideen

bedroht, alle höheren Ahndungen der Menschenbrust unwider-

bringUch an einen kalten Naturalismus verloren, wenn nicht

eine grofse unerwartete Entdeckung sie zu retten vermochte.

Einer, euier auch aus unserer Mitte hat dem deutschen Volke

das grofse philosophische Geheimnis enthüllt Käjsr fand den

„transzendentalen Idealismus", eine neue, höhere nie geahndete

Weltansicht, welche mit wissenschafUicher Sicherheit die religiösen

Ideen den physikalischen Vorstellungsweisen verband und das

Jtätsel der Welt lOste. Es wird sich seigen, dafs unsere geo-

metrischen Konstruktionen nicht vermi^gen das ganze Zauberbild

der Natur in seine einzehien Züge au&ulOsen, dafs allen unseren

wissensdiaftlichen Kombinationen entschlüpft die holde Anmut
der Farben, die den blofsen Marmor der Natur umschwebt und
die Schönheit der Gestalten.*'^

* £. F. Apblt: Die Epochen der Geschichte der MeoBchheit. Jen« 1845.

I, 8. 304.
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enBhh, zwei Dinge haben besonden die spekulative Neugier

seines Vaters, des wegen seiner Xenntnisse in der kleseischeii

literator und in den Natorwissenschaften viel bewunderten

JiTLiüB Oajkab Bgaxoobi, gerelxt, nianlich die Ursache der Schwere

und die Ursache des Gedächtnisses.

Diese beiden Probleme, richtig Terstanden, sind es bis auf

den heutigen Tag gewesen, welche Naturforscher und Philo-

sophen, beide in gleich hohem Grade, immer wieder zum
Nachdenken angeregt und zu Erklärungsversuchen heraus-

gefordert haben. Setzt man an Stelle der Schwere das fern-

wirkendc Atom, oder das Verhältnis von Kiaft und Stoff, im

Stelle des Gedächtnisses das liewaibisein überhaupt oder das

Verhältnis von Gehirn und Seele, so erscheinen die beiden

Probleme, an denen schon Scaligebs Scharfsinn sich vergebens

abmühte, in moderner Fassung. Aber noch immer Probleme,

wird man fragen? Ist im Laufe der 400 Jahre bis auf die

Gegenwart keine Lösung dieser Rätsel gefunden? Lösungen

•vvohl, aber keine endgültige, k. ine allgenieiu auerkannte, da doch
sonst nicht immer wieder neue versucht worden wären. Wenn
dem so ist, dräny:t sich freiUch der Verdacht auf, dafs die Fragen

falsch gestellt sind, oder vielleicht dafs sie ganz überflüssiger-

weise gestellt sind, weil wir sie gar nicht zu beantworten im
Stande sind. Das Perpetuum mobile hat lange Zeit hindurch

Mechaniker und Physiker, und oft gerade die fähigsten Köpfe
darunter, auf das lebhafteste beschäftigt und viele der Ver-

zweiflnng nahe gehracht, bis erst in unserer Zeit durch das

mechanische Wärmeäquivalent und das Gesetz von der Erhaltung

der Energie der theoretische Beweis geliefert werden konnte,

dafs es nicht zu konstruieren ist Befinden wir uns nun mit

jenen beiden Fragen etwa im gleichen Falle?

In der Tat hat vor dreifsig Jahren einer der bedeutendsten

Naturforscher, hat £. nn Boi&-RBTMOin> es ausgesprochen und
in glämender Darstellung den Beweis zu führen unternommen,

dafs wir unser Nachdenken veigebens an ihnen anstrengen, dals

unser Witz ihnen nicht gewachsen ist, ja dafs sie geradezu die

Grenzen unseres Natnr^kennens bezeichnen. BntsaguugsvoII

müsse man hier ein Ignorabimus eingestehen. Es ist hinlänglich

bekannt, wie neben freudig zustimmendem Lobe ein Sturm der
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Entrüstung gegen dieses Eingeständnis, besonders von Betten der

Katarforscher eich erhob, die dabei freilich meist nur dartaten,

wie weit sie an Gedankenklarheit und ächt philosophischer

Denkweise hinter dem herUhmten Physiologen surftokblieben.

Befremdlich aber und bedenklich ist zu beobachten, dab dieser

Stoim sich bis heut noch nicht ganz gelegt hat Immer noch

findet man in naturwissenschaftlichen Abhandlungen, sobald die

Rede darauf kommt, eine abfftllige, sogar erbitterte Polemik gegen

jenen berOhmten Aussprach, die sich dadurch am besten selbst

kritisiert, dafs sie ein Ignoramus wohl verzeihen, ja selbst zu*

g üstehen würde, ein Ignorabimus nimmer. ^ Mit anderen Worten,

da& unserem Katurerkennen Bchranken zur Zeit geeetzt seien,

kOnne man billigen, niemals aber, dab es Grenzen habe. Ja,

man ging noch weiter 1 Man gab moh die Schranke nicht zu,

man leugnete, daTs jene beide Fragen überhaupt noch Probleme

seien, die der Lösung bedüiften. Insbesondere das Bewußtsein

ist nach Häceel auf Grund unserer heutigen biologischen

Kenntnisse und mit Hilfe des Darwinismus leicht zu erklären,

cia deiiii die mit Bewufstsein ausgestattete Nervenseele des

' Ich greife nur das Neueste vom Bflchermarkt heram: Xh. Bbib: IMe

WeitanschMiung «tnes modemen Natnrtorsdien. Dreadw-Leiprig 1901 „So

arg wurde die atomistische Verwirrang, .... dafs nicht minder dü Bois-

Retmond schnell bernhmt wprHen konnte, al« er in Innshnii k das grofse

^Ignorabimus" Rpracb, insonderlich acheinbar tiefsinnig für ewig unmöglich

erkUrte, „aus den Atombeweguugen des liirus die Empündungen zu er-

klären"" iß. 18). „Die mit Seheraplomb vorgebrachte HErklärang" dü Bö»-

BmtomM^ dolii es nie gelingen werde^ „aus den Atom'bew^ngen des Hirns

die Empflndungeik sa erldtren", rednslert sich auf tauen simploi, wenn*

gleich rhetorisch wirksamen Tniismus". „Wir aber brauchen das Fehlen

einer sinnreichen Antwort auf soU he Fragen nicht patlietisch zu bedauern.

£a liegt gar kein Prohlem vor" (S. .'l'i n B6). Diese Stellen ündeu sich in

einem Schriftchen, day in dithyrambisclien Phrasen eine Apotheose Mach»

darHtellt. Wer diesen crxisteu und uüchterueu Forscher aus seinen Werken

keimen und sdittsen gelernt ha^ der wird, gewilk mit ihm, Ton diesem

BUbomi peinlich herOhrt sein. Ich hMtto es hisr gar nichterwlhnt» wenn es

nicht ein krasses B«spiel dafür wäre, wie bei einem Naturforscher in dar

Bearteilnng philosophischer Denker Anmafsung mit Oberflächlichkeit sich

Terfoindet. Ich werde in Bezug auf Kaut noch einige Stellen beibringen.

Auf dem Titelblatt steht zur Erläuterung: Ein nichtkritist he« Referat Die

Bemerkung war ttberflOssig. Dafs es dem Verfasser au urusthafter Kritik

gebricht, meckt der Leser allsttlMld.
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MeiibclitiU nur eine im Lniife von etlichen Millionen Jaliren er-

reichte, höher ausgebiMete Form der Seele der einzelligen Urtiere

ist Und diose erscheint, uns völlig begreiflich, in der einfachsten

Form chemischer und physikalischer Prozesse!*

Mit alledem istdenn freilich nur dokumentiert, dafs der innerste

Nerv der ganzen Betrachtung nicht erfafst ist, und bezeichnend ist,

da& diejenigen, welche in diesem Streit am lautesten das Wort
fuhren, nicht ahnen, da& es sich bei dieser Frage nach den
Grenzen des Naturerkennens gar nicht um ein natorwissensohaft*

liches, sondern um ein philosophisches, um ein erkenntnis-

theoretisches Problem handelt Die empirische Natorforschung

wurde und wird von der Beantwortung dieser Fragen nicht im
mindesten betroffen. Sie wftgt, sie analysiert, sie mifst, sie be-

obachtet und experimentiert unbekümmert weiter. Aber ent-

scheidend war die Untersuchung fOr die theoretische Natur-

wissenschaft, für die Philosophie der Natur. Freilich steht noch

gegenwärtig bei den Naturforschern die Philosophie vielfach in

argem Mfskredit Sie haben meist noch eine dunkle Vorstellung

und verschwommene Erinnerung an jene Tage der falschen

Naturphilosophie, die im Anfang des vergangenen Jahrhunderts

in Deutschland in schmachvoller Weise sich breit machte. Das
war jene Zeit, wo auf dieser Hochschule, in diesen Hörsälen ein

Helmholtz, ein du Bois-Reymond, ein Ernst Brücke natur-

wissenschaftliche Vorlesungen hörten, „die mit den Metalh ii an-

fingen und mit dem Abendmahl aufhörten". Kein Wunder, dafs

jene Forscher eine gründliche Abneigung gegen alle Philosophie

fafsten und wiederholt öffentlich aussprachen. Diese hat sich

dann wie eine Krankheit bis auf den heutigen Tag bei den

Naturforschem fortgeerbt. Begünstigt wurde da»? freilich durch

den aufserordentüchen Aulschwung, den d'w Naturwissenschaften

in fortschreitendem Mafse bis auf die Gl ^di wart nahmen. Da-

durch wurden mit der Philosophie überhaupt die Geisteswissen-

schaften in den Hintergrund gedrängt und schliefslich ein natur-
"

wissenschaftlicher Dogmatismus herbeigeführt, der ebenso hoch-

mütig, wie oberflächlich alle Bätsei des Daseins spielend in

Chemie und Physik auflöst

' E. Hakckkl: Die Welträtsel. IV. Aufl. Jena 1900. (S. 211, ferner

148, 163, 447 u. a.)
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Aber welche Wandlungen hat seit jenen nun glücklich ver-

gessenen Tagen der Naturspekolation die Philosophie durch-

gemacht, insbesondere als sie unter Binflufs Schorbhbattebs auf

ihie nenen Fahnen schrieb: Rückkehr su Kant. Davon haben,

wie es scheint, die Naturforscher nur wenig Notiz genommen.

Was, aber scfaHmmer ist, man sieht bei ihnen die Neigung be-

denklich im Wachsen begriffen, auf eigene Faust zu philo-

sophiaien und, wie Kant sich ausdrücken würde, „über umlihlige

G^enetllnde auf mancherlei Weise zu schwärmen'*. Hatten um
die Mitte des verflossenen Jahrhunderts die Naturforscher ein

gewisses Becht mit Milsachtung auf die Philosophie herabzusehen

imd manche ihrer Spekulationen verdienter LficherHchkeit Preis

zu geben, so scheint es fast, als solle jetzt sich das VerhSltnis

umkehren. Der Philosoph von heute sieht sich in peinliche Ver-

legenheit gesetzt gegenüber gewissen philosophischen Ergüssen,

die gerade von anerkannten und verdienstvollen Führern der

Naturwissenschaften ausgehen. Er kann sie nicht Emst nehmen,

wenn er sieht, wie darin neben historischer Unkenntnis Mangel

an philosophischer Denkweise und uugouügende erkenntnia-

theoretische Vorbildung in krasser Weise sich offenbaren. Ich

erinnere hier nur au Häckels Welträtsel. Das Bedauerlichste

an dem Buelie bleibt freilich, dafs es, um mit Paulsen zu ndtn,

.überhaupt möglich war, dafs es geschrieben, gedruckt, gekuuit,

gelesen, bewundert, geglaubt werden konnte bei einem \'olk,

das einen Kant, einen Gtoethe, einen Schüpe^halei; besitzt".*

Zwar gerade der Name Kant ist heut den Naturforschern

nicht ungeläufig; man findet ihn nicht selten citiert und sogar als

Autorität angerufen. FreiUch zeigt sich dann meist, dafs man
ihn falsch oder gar nicht verstanden hat. So geht es mit seiner

Lehre über die Anschauungsformen a priori von Raum und Zeit

und vollends mit dem „Ding an sich", worüber des unglücklichen

Geredes kein Ende ist * Dafs nun aber gerade dieser Königs-

* F. F.\v^.<^r.y. Philost.i.hia militans. 11. Autl. Berlin 1901. S. IS".

* Zum B«iweise rekurriere ich nur wieder auf die neuesten Publika-

tionen über unseren Gegenstand. To. Ziehen: Über die allgemeinen Be-

Biehungen zwischen €tehirn und Seelenleben. Leipzig 1902. 8. 89: ^Selae

(Kasm) Lehre, dafii auch den rätunliehen Eigenachaftea der Materie eine

ItaiuuaiksdkairoDg a priori in uns entspricht« sog gewlMermafien die Meterie

Wied« wenigstens teilweise sum F^chlschen hinflb«r.'* Eine yollstandige
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berger Philosoph eine entscheidende B» deutung für die

Naturwissenschaft gehabt, dafs er ihr zuerst ein gesirliertes

Fundament gegeben hat, gebaut aus dem Granit erkenntnis-

theoretischer Gesetze, davon ist den wenigsten etwas bekannt.

Wäre das anders, so müTste man wissen, dals auch jene beiden

Fragen, die Scalioeb sich stellte, die das Ignorabimus als unlös-

bar bezeichnete und Häckel zureichend zu beantworten vorgibt,

eben durch Kant bereits in Angriff genommen und gründUch

erledigt waren. Denn eben dadurch hat er Epoche in der

neueren Philosophie gemacht, dafs er ihr die Aufgabe stellte,

und als wichtigste in Angriff nahm, die schon in ihrem Beginne

DsscABTBS klar ausgesprochen hatte: „Das wichtigste aller

Probleme ist die Einsicht in die Natur und Orenaen
der menschlichen Erkenntnis. Diese Frage mufii einmal

Entstellung der KASxisichen Lehre! S. M: „Um zu »Dingen an sich« zu

gelangeu, mulste Käxt einem Hauptgrundaatz seiner eigenen grolBen Lehre

ungetreu werdea. Er hatte aaedrtteklidi und mit Beeht die ErkMianng
ursächlicher Beriehnngen auf die Erscheinungen eingeechitnkt,

jetst fehlte er aelbst gegen «Ueeen Bete und glaubte als Ursachen der £r>

flcheinungen etwas jenseits derselben Gelegenes^ nlmlich Dinge an sich

erkennen zu kennen." Bekanntlich ein häufiger Einwurf |?eg:en Kant. Her

sich nur aun einem vdiligen Mifsverstehen seiner Lehre über „das Ding an

sich"* herschreibt. A. Forel: Gehirn und Seele. U. Aufl. Bonn. .s. 10:

«Um aber von Tomherein aUen l^sdeutungen des Folgenden vorzugreifen»

will idi Kamts grundlegende erkenntaisiheoretische Feeksteilnngen orans-
echicken." Ee folgt des bekannte Gitat aus der Kritik der reinen Vernunft
(S. 324) 8. unten Anm. S. 23b. Dann interpretiert der Verfiueer Karts Ansicht

folgendennafsen : „So weit Kat^t. Dns heifpt mit einem Wort: Jille DinjEre

des Weltalls sind für uns transzendent, d. Ii. anr«»erhn!b unsere« I-^rkenntnis-

vermögeuä liegend; wir haben nur eine »sinnliche Kist heiuung'« davon."*

Und weiter: „Wir nehmen bestimmt an, daTs eine Welt aufser uns existiert^

die uns durch unsere eboilaUs existierenden Sinne erscheint.'' 1^. Bsss
(s. o. Anm. 1 8. SOE») S. 80: „Das Verdienst Kann, gefragt au haben, wie

ist notwendige Verknflpfung, die vielleicht zeitliche Grundlage aller

Wissenschaft möglich? bleibt ungeschmälert. Aber wo hierüber hinaus-

gegangen wird, hat Kaxt, wie in dpr T-ebre vor. l>int:fn nn «irb gegen

BaaEELHT, 30 in der überschätzendcii AiifiasHung der KiiusalitÄt gegen HrwE
einen Rückschritt begangen", vgl. ferner S. 8 u. Ü, ö. 81 u. s. w. S. 13: „In

wtib«t minnlichen Zeit hat er ja wirklich die alte» in der Wissenschalt de-

plaalerte HTStik umgirtitaeht» sb«r die Gespenster der Metaphyiik, llMe>

logik, Morwalistik konnte er selbst nie los werden, Tie! weniger konnte er

die Welt von ihnen befreien." Was war doch der gute männliche Kasr für

ein beechrinkter Kopf gegen Herrn Basal
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in aeinem Leben jeder geprüft haben, der nur die geringste

liebe zur Wahrheit hat, denn ihre Untersuchung begreift die

ganze Metbode und gleichsam das wahre Orgauon der Erkennt*

nisse in sich".

'

Wenn wir uns nun nuL Kvisi auf den Standpunkt des
transzendentalen Idealismus stellen, dann erfährt die

Untersuchung nach der Art und den Grenzen des Naturerkennens

eine Vertiefung und Durchdringung, dafs das Ignorabimus uns

nicht mehr genügen kann, so bewundernswert es auch seiner

Ausführung und Begründnnt] uach als Tat eines Naturforschers

erscheint, der ohne eigenilK-he philosophische Studien vom ge-

sicherten Boden seiner Spezialforschung aus zu diesen letzten

Fragen seines Denkens sich durchgerungen hat Auf die LOsung

des Problems durch Kant mufs ich kurz eingehen, weil sie ftir

unser Thema von entscheidender Bedeutung ist Und da ich

dasselbe als Physiologe behandle, also meine späteren Aus-

führungen naturwissenschaftUoher Art sind, so habe ich gleich

im Anfang die Pflicht mich zu äu&eni, unter welchem erkenntnis*

theoietifichen Gesichtspunkt dies geschehen soll, mit anderen

Worten, welche Vorstellung von dem allgemeinen Verhältnis

zwischen Materie und BewuTstsein ich meinen beeonderen natnr*

»wissenschaftlichen Betrachtangen sn Gnmde legen werde. Dasu
ist aber zuvörderst nötig, dafe wir uns klar werden, worin Natur-

wiseenecbalt besieht, und wie weit sie reicht Wenden wir uns

also an Kaut.

Zu der Zeit, da er auftrat, stand die alte Metaphysik in

höchster Blftte, jene Metaphysik, die, um mit East selbst su

reden, „die Flfigel aufspannte, um durch die blofse Madit der

•Spekulation über die Sinnenwelt hinauszukommen, die aus blofiien

BegritYen eine Realität herausklauben und aus blofsen Ideen

ihre Einsicht erweitern wollte". Gegenüber diesen mülsigen und

unfruchtbaren Spekulationen, die auftauchten, umstritten wurden

und wieder verschwanden, stand in sicherer Ruhe und un-

erschütterlicher Fertigkeit jene Wissenschaft, die Nkwton in den

Principia mathematica philoeophiac naturalis niedergelegt hatte.'

' OeavTes de Smcibsbs, Piris 18fi4—1826, herausgegeben v. Y. CoutiN.

R^les pour la direetlon de I'esprit XI, S. 246^ üben, von K. Fibobxb.

* Vgl. hienn hi LmMAvm Analyeis der Wirklichkeit (8.0.) das Kapitel:

«Über den philosophischen Wert der matbematiechen NaturwiaaeiMchaften*

ond die ^V'orbetrachtungen".

Z«itielirift fttr P^roholosie sa. 14
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Ihre Strenge, ihre Folgerichtigkeit und yor allem ihie Fracht-

barkeit fttr den weiteren Fortachritt der Forschung waren eo

erstaunlich, daA davor sich alle beugten, und kein Zweifel steh

zu erheben wagte. Sie begeisterte Popb su den Versen:

2$ature aud JSuture's lüwa iuy hid iii night;

God Mid: ^Let Nkwtoit be", and aU waa Light.

Und VoLTAiBB, der feurige Apostel der NKWTONschen Lehre

in Frankreich, verfalsto für die Übersetzung der Principia raatbe-

matica, die auf seine Anregung hin seine begabte Freundin in

Curey, Madame vu Chatblbt, vornahm, eine Inschrift die mit

den Worten schlofs:

Le compaa da Nxwtok, meaoiaiit rnniven^

lAve anfin oe grand voUe, et las cianz aont ouvarta.

Hier nun setzte der ..erstaunliclie Kant" ein, und das i!>t

der entscheidende Zug in seiner Philosophie, den man im Auge
behalten mufs, wenn man ihn verstehen will. Wie ist, so fragte

er sich, diese Wissenschaft Newtons möglich? Worauf beruht

ihr Gewifsheitsgrund und ihr Erkenntniswert, und wodurch ist,

dahin erweiterte sich ihm die Frage, Naturerkenntnis überhaupt

möglich? Wohl gibt es noch eine andere Art der Erkenntnis,

die Sittenerkenntnis. Sie hat durchaus den Vorrang vor jenei^

Kaust ist von der Oberzeugung durchdrungen, dafs der Mathe-

matiker gern seine ganze Wissenschaft, diesen „Stolz der mensch-

lichen Vernunft", hingeben müsse, wenn er dadurch über die

sittlichen Fragen Gewifsheit erlangen konnte. Indem Kakt so

den Primat der sittlichen Erkenntnis über die naturwissensohaft»

liehe anerkennt, trennt er beide, im Gegensats zu allen bisherigen

philosophischen Systemen, scharf voneinander. Und da als all»

seitig anerkannte Wissenschaft nur die naturwissenschaftliche

Erkenntnis bisher aufgetreten ist, da es eine Wissenschaft über

die sittlichen Dinge vei^leichbar der Tatsache der NnwTOKsohen

Wissenschaft nicht gibt, so richtet er an diese sunfichst seine

Frage. Ist hier die Untersuchung abgeschlossen, die Methode
gewonnen und geprüft, dann soll sie auch auf die sittliche Er-

kenntnis ausgedehnt werden. Jene Frage nun zu beantworten

ist nur mögUch durch eine Kritik der Erkenntnisquellen, also

der metaphysischen Grundlagen der NKWTOxschen Wissenschuiu

bo entsteht Kants Metaphysik, die neue Metaphysik, die Kritik

ist Die Untersuchung wird durchgeführt in der Kritik der
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reinen Vernunft Ihr positiTee Ergebnis besteht darin, dafe sie

die Bedingungen^ anfeeigt, unter denen objektive Erkenntnis,

onter denen Wissensehaft mi^gUch ist

Fangen wir, wie Discabtbs, mit dem Zweifel an allem an
und fragen wir, was ist uns sunftchst und allein gegeben. Der
unbefangene Verstand hat die Antwort sofort bereit: Gegeben
sind uns die Dinge, die Welt um uns her, so wie sie da smd
Aber gemach! Besinnen wir uns doch einmal. Dieser Tisch,

wodurch ist er denn für uns da? Doch nur dadurch, dafs ich

ihn sehe, das ich seine Festigkeit, seine Glätte, seine Ausdehnung
fühle, dafs ich den Schall, wenn ich darauf schlage, bore. Also

durch die Sinne ist er uns gegeben, und nur durch die Sinne,

durch die Eniphudungen, die wir von ihm haben. Also meine

Empßndungen, da? ist das erste, das eigentliche, was gegeben

ist, was zunächst wirklich ist. Die ganze bunte Welt, die da

vor uns steht, alle die Dinge, die da draufsen in fortwährendem

Wechsel und in mannigfacher Verschiedenheit sich uns darbieten,

m sind nicht und sind nichts, wenn ich nicht bin. Ohne
Subjekt kein Objekt. Sie sind nur da durch meine Em-
pfindungen, sie sind nichts als meine Empfindungen. Sie sind

nur ein Schein; nur am Scheine soll der Mensch sich weiden,

sagt der Dichter. Die Welt ist meine Vorstellung und
nichts als meine Vorstellung. Das ist der Anfang aller

phflosophischen Besinnung, den man sich einmal gründlich klar

gemacht haben mufs.

Aber auch das muTs bei nüherer Überlegung noch vertieft

werden. Meine Vorstellungen, meine Empfindungen sind sie

nmAcbst auch noch nicht Schon Lxohtenbsbq hatte gegen

Dbsoaiobs bemerkt, dab seine Behauptung, wenn man an allem

zweifle, das Eine als gewi& übrig bliebe, das „Ich denket schon

zu weitgehend seL „Es denkt, sollte man sagen, wie man
sagt: es blitzt." Es sind überhaupt nur Empfindungen da Die

rein zeitliche Folge irgendwelcher Empfindungen, ist das letzte

Grundphänomen. Wenn diese nun un lir sein wollen als ein

blofses Chaos, wenn daraus Vorstellung, Kriahruiig und Eriiermt-

nis werden soll, so müssen sie sich ordnen, sich zusammenfassen

lassen, und dazu wieder mufs ein Etwas da sein, worin dieses

Ordnen, dieses Zusammenfassen vor sich L^^cheu kann. Es mufs

gleichsam ein Brennpunkt sein, in dem, w\k; die zerstreuten Licht-

strahlen, so die verschiedenen Emptindungen sich zu einer Ein-
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heit aammeln. DiMeEmheit bildet das erkennende Bewafst-
8ein, und wir beieichnen ee mit dem Vorwort Ich. Hier mx&
aber ein Irrtum abgewehrt werden. Dieeee Ieh ist nicht die einiebe

Person, nidit das individneOe Bewnlktsein» es ist Yielmebr ganz

allgemein das erkennende Bewnlstsein, das allgemeine Bewobl-

sein, das auf Erkenntnis gerichtet ist Und ferner dieses Idi

ist nicht ein fOr sieh bestehendes Etwas, ein gesondertes Ding,

oder auch nur ein Begriff. Dieses transaendentale Subjdct der

Gedanken = X ist yielmehr, wie Kast sagt, dot ein Vebikd

aller Begriffe überhaupt, ein blofses Bewufstsein, das alle Begri£Fe

b*»^leitet Seine Prädikate, die uns von ihm etwas aussagen

kohuten, sind eben die Gedanken; abgesondert davon können

wir niemals den mindesten Begriff von ihm haben. «Wir drehen

uns daher in einem beständigen Zirkel herum, indem wir uns

seiner Voretellung jederzeit schon bedienen müssen, um irgend

etwas von ihm zu urteilen "
' Es ist nur ein unenthehrhclies

nnisiiuttel für unseren \ er^iand. Mit diesen Einschränkungen

können wir das loh auch Seele nennen. Das Übersehen dieser

Einschränkungen, die Hypostasierung der Seele zu einem

sondoren Wesen, von dem nun, unabhängig von alier Erfahrung,

Bestimmungen und Begriffe entwickelt werden, ist der Grund-

irrtum der rationalen Psychologie,- die damit „alle Krftfte der

menschUchen Vernunft" übersteigt^

Dieses Ich, dieses Bewufstsein kann steh seiner selbst aber

nur yersichem, kann sich von sich selbst nur übeneugen da-

durch, dafo es sich einem anderen, einem Nicht-Ich, einem

Objekt gegenüber stellt, von dem es sich selbst unterscheidei

Wie licht ist nur im Gegensats zur Finsternis, wie Wfiime nur

fdhlt, wer orher Kftlte empfunden hat, so bedarf auch das Idi

eines Gegensatzes, eines Nicht -Ichs, eines Objektes, um steh

seiner selbst bewufst zu werden. Ohn e 0 b j ekt k ein Snb j e kt

Zum Objekt nun komme ich durc^ die dem Bewulstsein in-

hArierende, ihm eigentümliche Ranmanschauung. Die bloGsen

Empfindungen werden zu raeinen Vorstellungen erst da-

durch, wie schon der Name sagt, dafs ich sie vor mich hinstelle

als einem aufser mir betiudüchen angehörig, einem Gegenstand,

" Krit. (i r Vorn. S. 29ß. Die Kritik der reinen Vemanft citi«re ich

nach der Ausgabe vou Kkubbach in der Reclarobibliothek.
• Krit. d. r. Vera. S. 322.
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einer Sache» einem Ding. Das sind nur yeischiedene Beseich*

noBgen für das gedachte beharrliche Substrat im JElanme, an
dem als Ganses meine Vorstelinngen als Teile erscheinen. Unter

den rein seitlich aufemanderfolgenden Empfindungen seichne

väi also bestimmte aus, indem ich sie als angehörig einem Etwas
im Raum betrachte. Die zeitliche Empfindungsfolge wird da»

dnieh nicht geändert; nur die Empfindungen selbst werden als

von sweierlei Art unterschieden: die einen erscheinen nur auf*

einanderfolgend in der Zeit, die anderen erscheinen ebenfalls

mit den ersteren in der Zeit folgend, zugleich aber als Neben*

einander im Raum als Teile eines Ganzen, das gegenüber dem
trachselnden Ich beharrt Gegenstand, Ding, Materie ge-

hören also ebenso zum denkenden Subjekt, wie alle

übrigen Gedanken; „nur dafs sie dieses Täuschende an sich

haben, dafs, da sie Gegeustände im IJaum vorstellen, sie sich

gleichsam von der Seele ablösen und uuCser ihr zu schweben

scheinen, da doch selbst der Raum, darin sie angeschaut werden,

nichts als eine \ urstellung ist, deren Gegenbild in derselben

Qualität aufser der Seele gar nicht iiiiL:i trolTen werden kann."*

Das im Raum Angeschaute, dip Substanz, das Objekt ist also

nur eine Form des Denkens, als solche aber ebenso notwendig

für die Muglichkeit der Erfahrung, wie mein eigenes Tch.

Hatten wir vorher für den naiven Verstand die Realität der

Natur scheinbar zerstört, indem wir sie in Vorstellungen ver-

flüchtigten, so haben wir sie jetzt durch den Öubstanzbegriff in

unserer Überzeugung wieder hergestellt. Wohl ist die Welt ein

ßcheüi, aber kein trügerischer Schein, oder, da dieser Nebengrüf

im gewöhnlichen Sprachgebrauch schon dem Wort Schein an-

hangt, wie das Sprichwort lehrt, der Schein trügt, die Welt ist

nicht Schein, sondern Erscheinung. Wohl ist Ding,

Substanz, Materie nur eine Vorstellung, aber eine notwendige

und wirkliche Vorstellung. »AuJiBere Dinge existieren ebensowohl

als ich selbst existiere und zwar beide auf das unmittelbare

Zeugnis meines Selbstbewufstseins'*. „Ich habe in Absicht auf

die Wirklichkeit auTserer Gegensttnde ebensowenig nOtig su

tcblieiben, als in Ansehung der Wirklichkeit des Gegenstsndee

meines inneren Sinnes (meiner Gedanken), denn sie sind beider'

seitig nichts als Vorstellungen, deren unmitkelbare Wahrnehmung

' Ebenda S. 325.

Digitized by Google



214

(Bewaistsein) zugleich ein genügender Beweis ihrer Wirklich-

keit iee

'

Die richtige Auftoening des Sabstanzhegrifito ist ein Angel-

pnnkt der KAKiischen J^iilosophie, sie ist bestimmend fOr den

Begriff der Katar und unumgänglich — darum bin ich so aos-

fuhrlich darauf eingegangen — für unser Thema. An ihm haben

wir geradezu einen Mafsstab, mit dem wir die vielfachen neueren

naturphilosophischen Erörterungen auf ihren Qehalt prüfen

können. Man gehe nur auf diesen Begriff los und sehe su, ob

und wie der Ver&sser dazu Stellung nimmt. Dann wird man

auch beurteilen können, ob Kakt, wie man wohl hört, wirldieh

schon überwunden, oder ob seine tiefsinnigen Erörterungen, die

nachzudeüken freilich Mühe macht, nicht noch immer eine wahr-

hafte Wohltat sind.

Von dem Substanzbegriff springt auch Kaxts Verhältnis

zu den früheren philosophischen Systemen in die Augen. Materie

und Bewufstsein sind nicht zwei gesonderte und sich aus-

schliefsende real© Substanzen, wie J)i: i aetes wollte; es gibt

nur eine Realität, und die ist Vorstellung, insofern ist KajiTS

Lehre Tdealismus und Monismus. Es sind auch nicht zwei

verschiedene Erscheinungsformen der einen realen Sub^tan?

deus sive natura, wie Spinoza lehrte; es sind nur zwei allerdmi;^

spezifisch verschiedene Vorstellungsweisen, und was ihnen zu

Grunde liegt, wissen wir nicht und können es auch niemals

wissen; insofern kann man Kants Lehre Dualismus und Agnosti-

zismus nennen. Zeit- und Baumanschauung und Substanz sind

nicht zusammengesetzte, aus der sinnlichen Erfahrung erst ab-

strahierte Vorstellungen, wie Locke meinte, auch nicht willkür>

liehe Annahmen, subjektive Erdichtungen, Einöle unserer Ver>

nunft, durch die Gewohnheit geregelt, wie Huxe sich dachte.

Sie gehören Überhaupt nicht zur sinnlichen Erfahrung, sie smd
vielmehr erst die Bedingungen, welcheErfahnuig möglich machen;

sie liegen jenseits der Erfahrung, sind metaphysisch;
sie sind letzte Elemente unseres Bewu&tseins, vor aller Er
fahrung, a priori gegeben. Es sind aber nicht iigend-

welche letzte Elemente, auch nicht letzte Elemente nur einss

individuellen Bewufstseins, sondern solche, ohne welche Wissen«

Schaft nicht bestehen könnte, es sind die Grundlagen und

* Ebenda S. 314.
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VoraiiBBetKangeii' der Erfahrung Newtons, es sind letzte Ele*

mentd dee wisBeiiBohaftliehen Bewofetsema. Diejenige Unter-

saehung, welche diese WertbestimiDimg des a priori Tornimmt,

nennt Kant die transzendentale; indem darin die Erkenntnis

a priori als eine ffir die Möglichkeit der Erfahrung
notwendige Erkenntnis nachgewiesen wird, wird das meta-

physische a priori zum transzendentalen vertieft^ und damit zu-

gleich gegen den Einwurf des willkürlichen Subjektivismus oder

Solipeismus gesichert Insofern ist Kastb Lehre transzen-
dentaler Idealismus oder, da er auf einer Kritik der Er-

kenntnisquellen beruht, kritischer Idealismus. Aber Zeit-

und Raumanschauung und Substanz (wie die übrigen Kategorien)

machen den Gegenstand noch niclit, sie sind nur Formen des

Anschauens und Denkens, die erst Berioutung gewinnen, die sich

erst betätigen in der sinnlichen Erfahrung. Die Erlienulnis

durch Sinne und Erfahrung ist nicht, wie „alle echten Idealisten

von der eleatischen Schule bis zum Bischof Bkrkeley" - be-

haupten, ein trügerischer Schein, nicht irreführend und ver-

wirrend, sondern die Sinnlichkeit ist eine echte Quelle des Er-

kennens, und nur in der Erfahruno^ ist Wahrheit. „Mein Platz

ist das fruchtbare Bathos der Erfahrung'' sagt Kaut ausdrück-

* Biefle BestimniQiig de« a priori ist entscheidend fflr Kants Idealie-

niis. Ich füge deswej^en noch eine bezeichnende Stelle aus der Krit. d. r.

Vem. an fS. SOi. ^Und hier mnr lie ich eine Anmerkung, die ihren Einflufs

auf alle nachfolirpnden Betrachtungen erstreckt, und die man wohl vor

Augen haben nmlsi, nämlich: diifs nicht eine jede Erkenntnis a priori,

sondern nur die, dadurch wir ürkeunen, dafs und wie gewiaaeVoivtdlaiigOli

(Aniehranngeii oder Sogriffe) lediglicb s priori angewandt werden, oder

nrifglich sein» tranesendental (d. i. die Mdgliehkeit der Erkenntnis oder der

Gebrauch derselben a priori) heifsen müsse. Daher i8t weder Raum, nodi

irgend eine geometrische Bestimmung desselben a priori eine trant^zendcn-

tale Vorstellung, sondern nnr riie Erkenntnis, dafs diese Vorstcllnngon gar

nicht en^iirist-hcn ürsprungssi sein, und die Mtiglit hkeit, wie sie mrh udoich-

wohl a i)nori auf Gegenstände der Erfahrung beziehen könne, kunu trans-

zendental heifsen.

Dagegen ist «transsendenf, was „die Grensen mögticlwrErfiihrung

«berfliegt*: der Gegensatz daso ist „immanent"; das ist» was sich gans

and gar innerhalb der Schranken möglicher Erfahrung b&lt. Vergl. Krit.

d. rein. Vem. 8. 262.

Ich erwähne dn'» nusdrücklicli, weil diese KAs rischen Begriffe von den

2»aturforschern bisweilen ganz falsch ang<^w:indt werden.

* Kakts Frolegomena, herausgegeben v. KiacuMANN. Berlin 1869. S. Iii,
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lich.^ Insofern ist seine Lehre empirischfr Realismus,

der sehr wohl vereinbar, ja eins ist mit dem transzendentAlen

Idealismus. Denn die Bedingungen der Möglichkeit der Er-

fahrung, welche dieser festsetzt, sind zugleich die Bedingoiigen

der MögUchkeit der Gegenstände der Erfahrung; und die GJegen-

slftnde der Erfahrung umfafst jener.-

Wir hatten oben die Natur zur Vorstellung vergeistigt Die

Vontellungen aber sind, wie wir zugleich eingesehen hatten, Ton

zweierlei Art Die einen sind nur in der Zeit geordnet, sind nur

als unsere Empfindungen und Gedanken gegeben; die anderen

sind zugleich rftumlich geordnet, und stellen die umgebende

EOrperwelt dar, wozu auch unser eigener Leib gehört Abo
auch vom transzendentalen Standpunkt aus zeigliedeni wir die

Natur in eine denkende und in eine ausgedehnte; und wir unter-

scheiden danach eine zweifache Naturlehre, die EOrperlehre und

die Seelenlehre. Nun fragen wir, wie kann eine Naturlehre

Wissenschaft werden?

Das kann sie werden, warn sie den Charakter der
NzwTovschen Wissenschaft annimmt Denn diese und

sogar sie allein ist als solche allgemein anerkannt, sie war

ja die gesicherte Tatsache, von der die Liiteiäuchung ausging.

Worin besteht also, fragen wir weiter, dieser Charakter, was

zeichnet die NEWTOusche vor anderen VV^issenschaften aus und

macht sie zur Wissenschaft xow' l^oxijv? Es ist ihr Geltungswert

und ihr Gewifsheitsgrund ; und der beruht wieder ganz und gar

auf dem Ge 1 tun gs wert und Gewifsheitsgrund ihrer
letzten Prinzipien. Diese sind in der NEwroNschen Wissen-

schaft von zweierlei Art, sie lassen sich in einen inathemati-
schen und einen philosophischen, einen spekulativen An*

teil sondern.

So richtet sich die Untersuchung zunächst auf die Mathe»
matik. Ihre unmittelbare Evidenz steht allgemein fest Jeder

ist von ihrer Wahrheit überzeugt, der sich ihre Begriffe nur

einmal klar gemacht hat Die einzigartige Gewifisbeit, die sie

' Ebenda S. 140 Anm.
' Krit. d roin. Vern. S. HV^: „Der trunszenrltMitale Idealist kann hin-

gegeu empiriscluT Realiwt, inithin. wie man ihn nennt, ein iJualist «ein,

d. i. die Exiaieuz der Materie emrauuien, ohne &u» dem bloÜBen Selbst*

oewabtmiiL binaiuingehen, und etwas mehr, ab die GewilUieit der Vor»

stdlangen in mir, mithin das cogito^ ergo sum aasnaefamen.''
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gibt, yeranlafsle die grofsen Philosophen von jeher sieh ein*

gehend mit ihr zu beschäftigen and ihr auszeichnende Aner-

kennung und Wertsch&teong vor dem übrigen mensohliclien

Wissen zuzugestehen. Plato, der Schüler der matbematik*

kundigen Priester Ägyptens, yerbot dem Ayiu/iH^titog den Eintritt

in seine Akademie. Die mathematischen Sätze gehören bei

Dbbcabxbb SU den angeborenen Ideen, welche allein uns GewiÜB*

heit der Erkenntnis verbürgen; Lbibkis nennt sie in gleicher

Hinsicht y^t^ de raison im Gegensats za den sufälligen v^rit^

de fait Beide Philosophen haben sich aufserdem in der Mathe-

matik sohOpferiscfa tätig erwiesen; der eine hat die analytische

Geometrie, der andere die Infinitesimalmethode entdeckt Geübte

Mathematiker waren Hobbbs, Spinoza, Kaut. Auf der anderen

Seite ist bemerkenswert und bezeichnend, dafs Bbbkelby, der

den LocKEschen Sensualismus zum Idealismus (Kant nennt ihn

den mystischen oder schwärmenden) fortbildete, die Infinitesimal-

rechnung Newtoks bekämpft, dafs Goetbe zwar die Mathematik

anstaunt, ab^ sie do(^ mit offenbarer Geringschätzung be-

handelt; Heoel und SoHELLiNO reden mit Hohn und Verachtung

von ihr, und vSchopenhaceh verspottet ,.die allererhai)eiiste Astro-

noiiiiL", ..dtiiit wo das Rechnen uiiiungt, hört das Verstehen

aui". Obwohl nun die ganze Pliilosophie des 17. und 18. Jahr-

hunderls von jener auszeichnenden Bedeutung der Mathematik

überzeugt war, so hatte man sich doch noch nicht ernsthch die

Frage vorgelegt, worin sie eigentHch begründet sei. Erst Kant
vertieft die nie angezweifelte, aber bisher doch nur eri'aln-ungs-

maisige Sicherheit dieser Uberzeugung zu einer gesetzmälsigen,

indem er nachweist, dafs die mathematischen Axiome
auf gewissen Einrichtungen unserer Vernunft beruhen, auf
den Auschauun gsf ormen a priori von Rtium und
Zeit, und dafs sie eben deswegen Gesetze von apodiktischer

Gültigkeit sind, dafs ihnen eben deswegen Notwendigkeit
und Allgemeinheit zukommt, eine Auszeichnung, die blols

aus der Erfahrung hergeleitete Gesetze niemals besitzen.

Um klar za machen, wie ein a priori Gregebenes apodiktisches

Gesetz sein, wie die Form, eben weil sie nur Form ist, Not-

wendigkeit und Allgemeinheit beanspruchen kann, diene folgen^

des Gleichnis. Wenn Lichtstrahlen ans einer bestimmten Env
femnng durch eine Linse treten, so erscheinen sie jenseits det>>

selben als Lichtbündel, dessen Form ein für allemal bestimmt
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ist durch die Beschaffenheit des Glases und die Krümmung der

Tjinsenflächen. Nehmen wir nun an, dafs uns nur dieses ge-

brochene Lichtbündel jenseits der Linse zu Gesicht käme, dafs

wir von der Linse und von der Lichtquelle nichts wüfsten und,

da uns die nötige physikalische Einsieht fehlen soll, nie etwas

wissen könnten. Dann würden wir zunächst beobachten, da£s

das IJchtbünde! von sehr verschiedener, unter Umständen von

stets wechselnder Bescbaffenheit (wenn nftmlioh die Lichtquelle

es wäre) sein kann: es kann grofse, es kann geringe Intensität

besitzen, es kann, je nach der Beteiligung der Strahlenarten, ein

verschiedenes Aussehen darbieten. Darüber läfst sich vorher

nichts aussagen, das muTs in jedem einzelnen Fall geprüft, erst

in der Erfahrung bestimmt werden. Aber dazu kOnnen wir

durch fortgesetzte Beobachtung kommen, vorauszusagen, dafo

jedes licht, welcher Art es auch sei, zu jeder Zeit diesen be-

stimmten Gang nehmen wird. Die Form des Ldchtbündels er-

weist sich uns als notwendig; denn Lichtstrahlen, um für uns

als Liehtbündel sichtbar zu werden, müssen (bei der gegebenen

Anordnung) diesen Gang nehmen. Und diese Form ist allge-

mein, denn sie gilt nicht blols für ein Licht, sondern für aUes

Licht, das je uns zu Cresicht kommt Das sichtbare Licht selbst,

oder wie wir im Gegensatz zur Form sagen können, der materielle

Inhalt des Lichtbündels ist zuföUig und wechselnd. Ob er, wann
und von welcher Art er erscheint, das läfst sich nicht voraus-

bestimmen. Aber sicher ist, dafs, wenn er erscheint, es nur in

dieser Form geschehen kann. Was ich also von dem sichtbaren

liichtbündel aussa^^en kann, das ist seine Form und nur seine

Form, la- ist grade das, was den Licht.slruhlen gleichsaiü erst

aufgc/.vaiiigen, was erst in sie hineingetragen wird. Diese Form
ist ein für allemal gegeben, sie ist da, bevor noch Licht durch-

fällt, und besteht gleichgültig, ob Licht durchfällt oder nicht; sie

ist also vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfahrung

gegeben. Icli kann mir die l^ichtstrahlen weG^denken, die Form

bleibt; aber ich kann die Form nicht wegdenke) i, ohne liie Licht-

strahlen aufzulicben. ohne das Lichtbündel unmn^licli zu machen.

Ist nun auch die Form vor und unabhängig von aller Erfahrung

gegeben, so erscheint sie doch nicht für sich und vor dem

Licht. Im Gegenteil, erst mnfs das Licht durchfallen, damit an

ihm die (iangordnung sich vollziehen, die Form erscheinen kann.

Das logische Prius fällt nicht zusammen mit dem zeitlichen
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Piios, das Ursprüngliche braucht nicht zugleich das Anfängliche

ta Mio. Analysiere ich das Lichtbündel, so unterscheide ich

darin — nicht wirklich, sondern nur logisch in der Betrachtung —
Ab letzte Bestandteile die Form und die liohtstirahleD. Jene ist

nnabhftngig von diesen, sie ist nicht selbst Lichtstrabi, Iftfst sich

nicht auch in Lichtstrahlen auflösen, sie*tritt als etwas neues m
den Lichtstrahlen hinzu. Aber nicht als ein Schema oder Fach-

werk, das in dem Lichtbfindel steckt, sondern diese Form ist

gleichsam eine T&tigkeitsweise des Lichtbündels, die erst im
Augenblick des Lichtdurchtrittes wirksam und offenbar wird.

Dem Lichtbündel in unserem Gleichnis entspricht das sinn-

liche BewuTstsein oder die Sinnlichkeit, als ein Vermögen der

menschlichen Vernunft unterschieden yon den beiden anderen,

Verstand und Vernunft Weiter dürfen wir die Vergleichung

nicht zurückverfolgen, ohne in ^obe Irrtümer zu geraten. Onine

siniile Claudicat, das e^ilt hier ganz besonders. Das sinnliche

Bewufstsein, wie dnü Liclilijündel, ist eine gegebene Tatsache, ist

das, was ist, was existiert und was allein existiert. Nach der

Ursache davon zu fragen hat keinen Sinn, da unsere P'ragen,

unsere Gedanken ja eben dies Bewufstsein sind. Wie an dem
Lichtbündel, so können wir am sinnliclifn Bewufstsein — nicht

in der Wirklichkeit, aber in der logischen Abstraktion — zwei

Bestandteile unterscheiden, den materialen, die Empfindungen,

und den formalen, die Auschauungsformen, in welche die

Empfindungen eintreten, wenn sie uns bewufst werden. Der

Inhalt unseres Bewufstseins, eben die Empfindungen, ist nun
gleichfalls ein wechselnder, überaus mannigfaltiger, nach den

erregten Sinnesqualitäten in den verschiedenen Momenten bei

demselben Individuum und bei verschiedenen Individuen in dem
gleichen Moment ein verschiedener. Darüber Iftfst sich nichts

voraus bestimmen, darüber muTs die Erfahrung belehren, sie

eben sind ja das Material der Erfohrung. Aber alle diese Em-
pfindungen ordnen sich, wenn und indem sie für uns Vorstellung

werden, in Raum und Zeit, in diese reinen Formen der Sinnlich-

keit, die vor den Empfindungen und damit vor aller Erfahrung

gegeben sind. Ohne diese Formen können Empfindungen für

uns nicht Vorstellung werden, können wir nicht dazu gelangen,

Wahrnehmungen su machen; darum sind diese Formen not-

wendig, und, da ihnen alle Empfindungen sich einordnen müssen,

die wir je haben können, so sind sie auch allgemein. Also der
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Inhalt der Vorstellungen wird in der Erfahrung gegeben, er ist

das Zufällige und Unbestimmbare, aber die Formen, nach denen

wir diesen Inhalt gestalten, nach denen er sieh gleichsam richten

mufs, sie sind dasjenige, was sich von den Vorstellungen mit

apodiktischer Gewifsheit aussagen läfst, was notwendig und all-

gemein ist. Das ist „di^ Revolution der Denkart", die Kakt in

der Philosophie hervorgebracht hat. „Bisher nahm man an, aUe

unsere Erkenntnis müsse sieh nach den G^nstftnden richten",

heilst es in der Einleitung tm Kritik der reinen Vernunft; „aher

alle Versuche über sie a priori etwas durch Begriffe aussumachen,

wodurch unsere Erkenntnis erweitert würde, gingen unter dieser

Voraussetsong zu nichte. Man versuche es daher einmal, ob wir

nicht in den Aufgaben der Metaphysik damit besser fortkommen,

dafs wir annehmen, die Gegenstände müssen sich nach unserem

Erkenntnis richten, welches schon besser mit der verlangten

Möglichkeit einer Erkenntnis derselben a priori zusammenstimmt,

die über Gegenstände, ehe sie uns gegeben werden, etwas fest-

setzen soll. Es ist hiermit eben so, als mit dem ersten Gedanken

des CopKRNicus Ix'waudt, der nachdem es mit der Erklänmg der

Fliinmolsbewcgniigen nicht gut fort wollte, wenn er auaahm,

das ganze Sternenheer drehe sich um den Zuschauer, versuchte,

ob es nicht besser gelingen möchte, w enn er den Zuschauer sich

drehen und dagee:en die Sterne in Ruhe lieis.**
*

Die Anschauungen von I\auni und Zeit setzen also über

GegenstÄnde, ehe sie uns gegeben sind, etwas fest. Sie sind in

uns vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfahrung.

Ich kann mir aus dem Kaum alle Gegenstände fortdenken. der

Raum bleibt immer noch übrig. Aber ich kann den Kaum nicht

wegdenken, ohne zugleich die Möglichkeit Gegenstände zu denken

aufzuheben. Sind nun auch Zeit- und Raumanschauung vor und

unabhängig von aller Erfahrung gegeben, so betätigen sie sich

doch erst in der Erfahrung. Sie allein machen den Gegenstand

nicht, sondern erst müssen Empfindungen da sein, damit an

ihnen die zeitliche und rttumUche Ordnung sich vollziehen, und
dadurch erst der Gegenstand, das Objekt entstehen kann. Die

Empfindungen gehen also in einer bestimmten Wahrnehmung
seitlich diesen Anschauungsformen voraus, darum besitzen sie

aber nicht, wie man von psychologischer Seite behauptet hat,

' Kr. d. r. Vern. Vorrede xor zweiten Aufl., S. 18.
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einen höheren Grad von Ursprünglichkeit als diese. Empfindungen

sind leiste Elemente des sinnlichen BewolstseinB, sie hüden den

Anfang der Wahrnehmung; aber letote Elemente des sinnlidien

Bewulatseins sind auch Baum- und Zeitanschauung, sie lassen sich

nicht auch in Empfindungen auflösen, sie sind eben etwas

anderes neben den Empfindungen.' Der Nachweis, dais eine
EmpfindungsquaHtftt nicht genügt, damit die Raumanschauung
sich verwirkliche, ist nicht der Nadiweis, da& die Raumanschau-
UDg aus verschiedenen Empfindungen entstehe. Diese sind

vielmehr, wie Hbbbabt es einmal treffend ausp^edrückt hat, ein

Zusatz zur Empfindung. Aber Herbart und nach ihm viele

andere begingen wieder deii i' ehier, dafs sie diese Anschauungs-

formen a priori, wozu ja der Name ..Formen" verleitet, sicli als

ein bereit hegendes Schema, als ein zugerüstetes Gedaukenfach-

werk vorstellten, in das die Sinnesempündimgen hineingeprefst

würden. Demgegenüber mufs betont werden, <lafs diese Formen

eine Funktion, eine Handlung des Bewufstseins sind: das
Material der K inpfmdungen und die Formen der An-
schauung wirken in einem syntheiisciien Prozeis
zu!?ammen, als dessen Produkt die Anschauung,
der angeschaute Gegen stand hervorgeht.

Ich habe das hier so eingeiiend erörtert, um für zwei

Punkte das richtige \'erständnis zu eröffnen, die grade von natur-

wissenschaftlicher Seite eifrig erörtert worden sind. Ist die Raum-
ansciiauung a priori der Kaum der EuRmnischen Geometrie, der

Raum in drei Dimensionen ? Diese Frage kann man ernaUich an

den Transzendentalphüofiophen nicht mehr richten, wenn man
seine Aufgabe richtig verstanden hat Denn diese besteht darin,

wie schon hervorgehoben, solche lotsten Elemente des Bewufst-

seins ansugeben, welche die Bedingungen abgeben für die Möglich-

keit wissenschaftlicher Erkenntnis. Den Raum, den er als a priori

gegeben behauptet, ist nur die Möglichkeit dieses dreidimensionalen

Baumes; er wird nicht durch die Axiome Euklids beschrieben.

* FOr Macb frdlkiliM der Raum mne Eaapfladimg wie Farben and TOne
(ct. die Analyse der Empfindungen. II. Anfl. S. 74 S.). Tq. Bkku I. c. schreibt

S. 28: ^Nnn legt aVifr f\^f^ T^hvfsinlnr.u' dpr Sititip klar, dafs R:liinie nnrl

Zeiten ebenso gut Kinptiudun>?en gt imnut werdej» können als Farben und

TOne.^ 6. 13: „Später stützte aber sogar von physiulogiacher Seite her der

geniale Johaxxbs Müllkb den kritischen Idealismus durch seine klar

fonnnlierte Lehre von der sperifischen Energie der 8innetorgMie.*'tl
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sondern er ist selbst erst das Prinsip, aof dem die Axiome be-

ruhen. Die Möglichkeit, andereRäume zu d enke n , nachBiskakv
einen Kaum yon n-Mannigfaltigkeiten oder den Lobatschewsky*

BELTRAMischen Baum, beweist gar nichts gegen die Aprioritftt

der Ranmanschaunng, denn diese Räume sind, wie i^ rein

logische Folgerungen aus den mathematischen Axiomen Euklids;

diese erfordern aber za ihrer Möglichkeit die Ranmanschau-
ung, die Ka2vt in diesem Betracht einmal sehr bezeichnend als

^die Vorstellung einer blofsen Möglichkeit des Beisammenseins"

genannt hat Das ist der Grund, warum die HELimoLTzsche

Kritik der KANTischen Lehre und die der anderen „Metageome-

triker" oder ,,Nicht-Euklidianer" ihr Ziel verfehlt. Hieraus folgt

ein Zweites, ^^uch die Frage, ob das a priori sich mit dem An-

geborenen decke, kann vom transzendentalen Standpunkt aus

nicht mehr aufgeworfen werden. Das Angeborene geht auf das

Individuum oder auf die Spezies als den Inbegriff der Individuen.

Diese sind Gegenstand erat der Erfahrung. Die Anschauiings-

formen a priori machen aber Erfalirung erst möglich, sie sind

die Bedingungen aller möglichen Erfahrung. Wenn man also

behauptet, dafs Raum- und Zeitanschauungen angeboren sind,

sei es den Einzelnen, sei es der Spezies, die sie im Laufe der

Zeit durch Selektion im DAR^Tuschen Sinne erst erworben habe

— auf diese Weise glaubte z. B. du Bois-Kethond den alten

Streit zwischen Nativismus und Empirismus geschlichtet und das

A priori in die Elemente der Deszendenziebre aufgelöst zu haben
— wenn man dies behauptet» so macht man damit zu einem

Produkt der Erfahrung, was doch erst ihre Bedingung ist. Man
verehrt dann wie Münghkaüsbn, als er beim eignen Zopf sich

mitsamt dem Pferde aus dem Sumpf ziehen wollte. Nun leuchtet

auch ein, wie verkehrt es ist, wenn man, was nicht selten von

Biologen geschieht, die spesifischen Sinnesenergien und die Baum*
und Zeitanschauung im gleichen Sinne als a priori betrachtet

Die Sinneeenergien sind Organe, daher bei yerschiedenenMenschen
verschieden ausgebildet; sie sind erst Gegenstand der Erfahrung

und deswegen vom transzendentalen Standpunkt grade a posteriori

gegeben.*

' Das nicht eingesehen zu haben ist der Grundirrtom in v. Gtovs AbhuMl*
hing: Die physiologischen Grundlagen der Geometrie von Eüklid. Pflügen
Archiv f. d gesamte FJtysioUvjk S5, 8.576. Bonn 1901. Die Behauptung Gtons,

dafs wir zur Kaum Wahrnehmung und Orientierang in den drei
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Die Raum- und Zeitansohauungen a priori hat
nnn die Mathematik znm Gegenstände. Ihre Axiome
nnd nichts anderes als Gesetze über räumliche und zeitliche Ver>

knQpfungen. Was sie von einem Dreieck aussagen^ betrifft nur
seine rilumludie Eigenschafton, aUe anderen sind gleichgültig. Ob
ich das Dreieck mit dem Finger in die Luft zeichne, ob ich es mit

DimeuBioDen nur mit Hilfe der Bogeugäuge kommen, könnte selbst gauz

xichtig «ein (man mntB dann allerdings di« den Ohienftrsten längst bdraante

Tataaehe anfaer Acht laaaen, d*!^ ea Taubatnmme mit erkflminertein oder

zum Teil fehlendem Begengangapparat gibt, die doch vollkommen richtige

dreidimensionale Raumwahrnehmung haben) — diese Behauptu;^/ v Cyons,

sag* ich, könnte ganz richtig sein, ohne dafs damit das minileätü gegen
Kants l ehre von der Apriorit&t der Raumanschauung bewiesen würde.

Das muiä man sich klur gemacht haben, wenn man Käst verstehen wilL

DaCi voir Cxov in die Tiefe der Kmriaehen Lehre nidit eingednuigett tat

(worana ihm gewifa kein Vorwurf erwftchat), dsftlr sengt, dalli er von dem
Verhftltnia dea m^aphjaiacfaen Apriori awn Transaeadental-Apiiori gar

nicht« weifs. (Znr Sache vgl. bes. Cohen 1. c.) Damit iat aber auch die

Möglichkeit genommen, den Kf-rn des RuuniproblemB zu erfassen. Unver-

ständlich ist deswegen folgender Satz von Cxons; „Das Kausalgesetz ist die

erste Grandlage jeder menschlichen Erkenntnis. Datiselbe zwingt uns, die

Kyietena einee wirklichen realen Baumes anzuerkennen, ohne welchen

weder Bewegungen feater Körper, noch irgend welche i^pflndnngen mög-
lich wäre** (S. 685). JUiehi recht eraichüich iat mir ferner, warum voa Cxok
wiederholt darauf hinweist, dafa Kaitt früher die Realität und Objektivitit

des Raumes verfochten habe, in späteren Jahren aber Jiur entt't ffcnj^esetzfen

Aneicht gekommen sei. (Vgl. S .^93, ferner in: Beiträge zur Physiologie des

Raumsißns, III. Teil, PflUijer» Arch. 94, 8. 247). Kants philosophischer

Entwicklungsgang ist, wie Kuno Fischer dartut, ein stetes unverrttcktes

Fortacbreiten SU immer tieferer Einaicht ohne einen Schritt anrttck, ohne

einem Schritt nebenbei. Man pflegt ihn in die vorkritiache und kritiache

Periode einzuteilen. FAr die erstere bildet die Schrift: „Gedanken von der

wahren Schätzung der lebendigen Kräfte" (1746) den Anfangspunkt, den

Endpunkt die Schrift: „Vom ersten Grunde des Unterschiedes der Gegenden

im Räume" (17()^^> In beiden iat der Raum uuch objektiv real, aber in der

ersten Produkt, in der zweiten — darin liegt schon ein Fortschritt und

eine V<Hrberaitung für die apitere Anaicht — Voranaaetanng der Kürpw.
Die Inaagnraldiaaertatlon i^De mnndi aenaibilia atqne intelligibiUa forma et

prlBdpüa" (1770) atellt den Wendepunkt dar; hier iat der krittache Stand-

punkt erreicht. Der Raum iat die Voraussetzung der Kflrper und eine

Grundform unserer Anschauung, damit ideal, (cf. K, FrsiK^R I. Kant und

seine Lehre. III. Aufl. 1882. Bd. I, S. llöff.) — Übrigens mangelt auch

VON Cyom die Einaicht, dafs, wie schon Cokxubat treffend gegen ihn be-

m«rkt haX, daa Eanmproblem gar nicht aar Kompetena der Natnrforacher

gebort, gar nicht ein natnrwiaaenachaftlichea, aondem ein erkenntnia-

tbeoretiachea Problem iat
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groben Kreidestriohen an die Tafel male, oder ob ich es mit den

feinsten Instrumenten auf Papier entweife, kommt gar nicht in

Betracht. Das Wesentliche daran, das, was es lehren soll, ist das

SobemEi ist die besondere Funktion der räumlichen Ansebaaimg:

Woran sie sichToIlsieht, ist unwesentlich; nur daraufkommt es an,

dals es in eben der Weise, wie der Lehrsats aussagt^ geschieht an

allen möglichen Giegenstftnden. Darum sind die Axiome all-

gemein. Von einem blolisen Er&hrungssati gilt das niemals.

Wenn ich behaupte, das Wasser gefriert bei 0^ oder innerhalb

24 Stunden wechselt Tag und Nachts so gilt das erstere nur

unter besonderen Umständen (denn der Physiker selgt uns unter

kühltes Wasser), das zw^te nur für die Erde, schon nicht mehr
für den Mond oder den Merkur, ges(^weige für den Sirius. Die

Axiome gelten aber unter allen Umständen und für den Mond-

und Siriusbewohner, wenn er existierte und eine menschliche

Vernunft hätte, ebenso wie iur uns. Sie sind aber aueli not-

wendig, weil, wenn ich sie aufhebe (dus trifft ebenfalls für

keinen Erfahrungssatz zu) ich damit auch unsere räumliche und
zeitliche Anschauung unmöglich nuiche. Ein Raum, für welchen

der Satz, dafs zwei Parallele ius Unendliche verlängert, sich

nicht schneiden, un^n ltig ist, ist denkbar. Beltraot hat ihn

gedacht. Aber anscliauen kann ich ihn nicht. Und zu seiner

Denkbarkeit komme ich auch nur, indem ic!i ausgehe von dem
EüKi.inischen Kaum, von dem mein Intellekt, wenn er irgendwie

räumliche Yerhältnisse anschauen will, nun einmal nicht lassen

kann. Von dem Satz 2x2 = 4 ist auch eine Ausnahme nicht

einmal denkbar. Wer ihn bestreiten wollte, bestreitet damit die

Möglichkeit, noch irgend eine gültige wissenschaftliche Aussage

SU machen. Ihn aufheben heilst, unsere Vernunft aufheben.

Die Axiome der Mathematik sind aber nicht blofs auf ge-

dachte Gebilde beschränkt, nicht bloIlB für subjektiye Phantasien

gdltig, sondern sie haben auch objektive Bedeutung. Wir haben
oben gesehen, dafs wir sum Objel^ sur Materie durch die Raum-
Yorstellung gelangen. Derselbe Denkproiefs« welcher uns das

Objekt, den Naturgegenstand verschafft, ist auch wirksam bei

der Erzeugung der mathematischen Gebilde. Die Ansckau-
ung, welche uns die Mathematik beschreibt, ist zugleich die»

jenige, in welcher uns die Natur gegeben ist In ihr er-

fahren wir die Natur, in ihr allein machen wir Eifiihrung;

darum haben die Axiome zugleich objekÜTe Gültigkeit, sind
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zugleich Naturgesetze. Sie sind nach einem Gleichnis Galileis

die Buchstaben, mit denen Buch der Natur*' geschrieben ist

Hieraus folgt unmittelbar, und das verdient hervorgehoben zu

werden, dals diese objektive Gültigkeit sich nur soweit erstreckt,

als sich die mathematischen S&tze innerhalb jener Anschauung

halten. Überschreiten sie diese, so lehren sie uns nicht mehr
Erkenntnis von Gegenständen, x-* kann, ebenso wie ein Ravun

von rt-Dimensionen, logisch durchaus korrekt gedacht sein, aber

beide haben keine Gültigkeit für die Erfahrung, sagen nichts

über Natuigegenstände aus.

Nun also wissen wir, dafs und warum die Sätse
der Mathematik apodiktische Gewifsheit besitzen,

welche blofsen Erfahrungs&tsen niemals zukommt. Wir werden

daher unsere obige Frage, wie eine Lehre Wissenschaft werden

ksnn, statt zu sagen, dafs sie der 'Wissenschaft Nswtoks nach-

ahmen müsse, präziser dahin beantworten, dafs sie ihre Erkennt-

nisse auf mathematische Sfttze zurückführen müsse. Jetzt ver-

stehen wir auch, wie Recht Kusrs hat, wenn er in den metaphy-

siechen Anfangsgründen der Naturwissenschaft sagt, dafs ^in

jeder Naturlehre nur soviel eigentliche Wissenschaft enthalten

ist, als Mathematik in ihr angewandt werden kann**.* Falls in

einer Naturlehre rein zeitliche und rein räumliche Verhältnisse

nicht bestimmt werden können, so kann sie nicht den Anspruch

erheben, Wissenschaft zu sein. In dieser Lage befindet sich nach

Kakt die Psychologie. Ihre Objekte erscheinen allein in der

Zeit, die nur eine Ausdehnung hat. Die Erweiterung der Er«

kenntnis, tlie uns die Psychologie zu verschaffen vermag, verhält

sich demnach zu derjenigen, welche die Mathematik der Kürper-

lehre gibt, „ungefälir so. wie die Lehre von den Eigenschaften

der geraden Linie zur ganzen Geonitiiie". Damit mufs die

Beelenlehre t^von dem Range einer eigentlich so zu nennenden

Naturwissenschaft entfernt bleiben''. - Eine solche kann nur die

Körperlehre sein.

Um aber Mathematik auf die Körper lehre an-

wenden zu können, müssen wir für den erkenntnistheoretisch ge-

wonnenen Substanzbegriff gewisse Grunderfahrungen aufnehmen.

' Kun: Hetaphydsdie Anfangsgrande der NatorwiaaeiMtdiaft. Ken
henaaeagebeii von A. Hövub in: Ver^enH, d. FliUoioph. Ott. a, d. XfntMrtU.

Wien, im, S. 6. LaiiNrig 1900.

• Ebenda S. 7.

2«itMlirin fBr Fivcliologi« 9t. 15
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Die Natur, wk sie ^icb den äufseren tSinnen darstellt, ist in be-

ständiger Veraiidcniii^^ l-r^riffen, und diese Veränderung ist

Bewegung. Die Substanz als Gegenstand unserer Sinne, die Sul>-

stanz, die ich sehe, höre, fühle, ist bewegte Materie. So wird

denn die Bewegung zur Grundbestimmung der Materie, auf sie

werden alle ihre anderen Prädikate letztlich zurückgeführt Der

(iegenstand der Naturwiasenscbaft ist demnach die Materie als

das Bewegliche im Raum. Aber noch dne Grundbestimmung

müssen wir treffen. Dhs Bewegliche, wie es uns in der Erfahrung

gegeben ist, erscheint als Körper. Die Körper erfüllen den

Raum. Damit die Materie den Raum erfülle, müssen wir sie

mit GrundkiMften ausstatten, sie muls Anziehungs- und Ab-

stolsongskraft haben; und so stofeen wir hier auf den Begriff

der Kraft
Von allen populAren VorsteUungsn gereinigt sagt der

Kraftbegriff aus, dafs eine bestimmte Verftnderung einer Sub-

stanz notwendig verbunden ist mit einer bestimmten Ver-

änderung einer anderen Substanz. Kraft ist nicht ein übersinn-

lißhes Wesen, ein mystisches Ungeheuer, das hinter den Er-

scheinungen lauert, um wie ein Proteus bald in dieser, in jener

Form sich darstellend, plötzlich hervorzubrechen, sie ist vielmehr

an und in den Erscheinungen selbst, sie stellt sie dar als die

notwendige Verioiüpfung zweier Zeitvexhftltnisse. Auch das

Gesetz drückt die Kausalität einer Bewegungsänderung aus.

Während aber das Gesetz die gegenseitige notwendige Besiehung

als solche beschreibt, lege ich in der Kraft der Substanz eine

Eigenscliaft bei, welche als Ursache dieser Bezieliung gedacht

wird. Wenn ich sage, das Licht wird bei dem Uber tritt von Luft

in Gla^ dem EuiiH,ll»lt)ie zugebrochen, so ist das ein Gesetz, das

Brechungsgesetz: sag ich, das Glas hat die Eigenschaft, das

aus der Luft koimnende Licht nach dem Einfallslote zu abzu-

lenken, so schreibe ich dem Glas eine Kraft zu, die Brechkraft

Mit Recht nennt darum Helmholtz einmal die Kraft das objek-

tivierte Gesetz der Wirkung. Da ich mir also die Kräfte als

Ursachen de- Gc^ohebeus denke, so sind sie nicht, sowenig wie

das Gesetz, sinnlich wahrnehmbar, aber sie -sind mei'sbar, indem

eben das durch sie bewirkte Geschehen als Veränderung im

Räume gern essen wird. Können diese Kräfte aber Fernkräfte

sein^-^ Ist es nicht uns unmöglich zu denken, dafs eine Materie

unmittelbar da wirken soll« wo sie nicht ist? Dies ist so wenig
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umnOglidi, dab vir uns eina andere Wirkmigpart fibeilkac^t nkfat

vorBfee]kn kOimeo. „Ein jedes Ding ^kt im Ranme anf ein

andefes nur an einem Orte, wo das Wirkende nicht ist'' ' Das
folgt ane dem Qeeets der Trigheit

Und damit gehen vir auf den eweiten Teil der letzten

Prinsipien der NsvTOKschen Wissenschaft ein, anf

den philosophischen. Diesor enthält letste SfttM, wie das

eben genannte Gesets derTrägheit, ferner das Gesetz der fiiliaUimg

der Substans, das Gesetz der Wechselwirkung, das Gesets der

Stetigkeit, die im Fortschritt der Wissenschaft alhnählich auf-

gestellt und präzisiert wurden. Über ihre Zahl, ihre Bedeutung

und über ihren Geltungsbereich herrschte UngewiMieü Aus
der ErfahruDi:; ydlvm kuiuiten sie ihrer apodiktischen Form wegen

nicht staniiiieii, blofs logischu h^ätze konnten sie ihres physi-

kalischen Inhaltes wegen auch nicht sein. Man pHe^te sie als

physikahsche Axiome, ohne weitere Begründung voraiizuschicken.

Hier hat erst Kant in seinen „Metaphysischen Anfangsgründen

«1er Natnrwissfnschrtft" Klarheit gebracht Er zeigte, dafs jene

Gesetze erkenntiustiieoretischen Ursprungs sind. Wie die mathe-

matischen Axiome auf den Anschauunersformen a priori, den

Urformen unserer Siiinlichkeit, so beruhen sie auf den Denk-

formen a priori, den Kategorien, den Urformen un^=tM-( s Ver-

standes, und darum besitsen sie ebenfalls Notwendigkeit und

Allgemeinheit.

Von hier aus überschauen wir nun, inwiefern sicli unsere

Biinsioht gegenüber den Ausführungen du Hois-Reyhokds in

MOier Ignorabimusrede vertieft bat. Auch für ihn erstreckt sich

zwar das Naturerkennen nur auf die Körperwelt; aber warum

dies der Fall ist, warum die Seelenlehre davon ausgeschlossen ist,

dafür wird eine Begründung nicht beigebracht Dm Natur-

erkennen besteht naoh ihm ebenfalls in einer mathematischen

Mechanik der Atome, in einer astronomischen Kenntnis der

materiellen Bewegung. Als Grund hierfür wird aber nur ^die

psjrobologisehe Erfahrungstatsache'' angegeben, „dais, wo solche

AoflOfung gfdingt« unser KausalitlltBbedtlE6ii8 Torläufig sich be-

ledigt fohlt". Vorläufig, denn bei tieferem Xändnngen stofsea

wir auf das lerawirkende Atom, das mit unlösbaren Wider*

sprachen behaftet, anf die Begritfo Ton Kraft und 8toft, die für

> Ebenda 8. 61.
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uns em transzendentes Ftoblem sind. ^Man mag den Begriff

der Materie und ihrer Erfifte wenden, wie man will, immer storst

man auf ein letztes UnbegreifUobee, wo nicht schlechthin Wider-

sinniges, . wie bei der Annahme von Erttften, die durch den

leeren Raum wirken". Für uns, fOr den transzendentalen Stand-

punkt, hingegen war der Ausgangspunkt der Betrachtung die

NEWTONsche Wissenschaft Das allseitig anerkannte Faktum

dieser Wissenschaft — keine andere gibt es in gleichem Sinne —
sollte nicht bbfs als solches geglaubt, sondern sollte gesetz«

rnftfeig begrtlndet werden. Sie beruht auf letzten Sfttzen,

die ihre Gültigkeit Ton einer ganz anderen Seite her beziehen,

von der Erkenntnistheorie. Der Transzendentalphflosoph geht

also auf die metaphysischen Grundlagen der Naturwissenschaft

zurück, indem er eine Kritik der Erkenntnisquellen Tomimmt.
Das Ergebnis ist, dafs er die Voraussetzungen der Wissen-
schaften als Urformen, als eigentümliche Funk«
t i 0 LI G n des erkennenden B e w u Ts t s e i n s nachweist,
und dafs sie eben darum, sie allein, apodiktische G e \v i fs

•

heit besitzen. Solche Urformen des wissenschaftlichen Be-

wufstseins sind die Anschauungen von Raum und Zeit; auf

ihnen beruht die Matliematik, daher ihre Apodiktizität. Als

solche Urform hatte sich ferner der Begriff der Substanz

enthüllt. Das notwendige Gegenstück zum Ich ist die Materie.

Auch sie ist nur eine V^orstellung, aber eine notwendige Vor-

stellung. Von hier aus lautet nun das Problem nicht, wie die

Materie zum Denken komme, sondern — und dies Probleni ist

tronszcndent — wio das Denken zur Materie und damit zur

riuimliflien Anscliauung komme. Denn zur Materie gelangten

wir nur durch die Raumanschauung. Das ist dieselbe Rauni-

anschauung, w^elche sich in der Mathematik betätigt. Darum
sind die Sätze der Mathematik zugleich Gesetze für die Materie,

sind zugleich Naturgesetze. Die Substanz, um für die Natur-

wissenschaft ein gültiger, ein grundlegender Begriff zu sein,

hatten wir bestimmt als bewegte Materie im Raum, wir hatten

sie weiter mit Kräften als mit Grundeigenschaften ausgestellt,

und dieee Kräfte, so hatte uns das Trägheitsgesetz belehrt,

müssen fernwirkende sein. Nicht also unbegreiflich, noch weniger

widersinnig, sondern im Gegenteil notwendig erscheinen uns die

Daten, die wir ab Eigentümlichkeiten unseres Selbst wiederfinden«

die wir erkennen als die uns inhärierenden Bedingungen, ohne
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welche wir Erfahrung nicht machen, wir Wissenschaft nicht

treiben können. Nun ist ohb auch yentfindlich, was der Vei^

nnnitkritiker sagen wollte mit seinem so oft mifedenteten Wort,

dafe „der menschliche Verstand die Gesetse nicht aus der Natar
schöpfe, sondern sie ihr allererst vorschreibe**. Oder wie Schilles,

der dichterische Interpret Kasts, es ausgedrückt hat:

Weil Da liesest in ihr, was Du selber in sie getichr ieben,
Weil Du in Grappen fOra Auge ihie Enelieiniuigeii reilwt.

Deine Sdinflre gesogen mf ihrem nnendlieheo Feld^
Wihnet Da, ee fesse Dein Geist «iinend die grofee Netnr.

Das also ist der gesicherte Boden, auf dem Kewtoks Wissen-

schaft sieh aufbaut, und auf dem auch wir allein Naturwissen-

sehaft treiben und zur Naturerkenntnis gelangen können. Eine

Bewegungslehre der Natur, eine mathematisch- mechanische

Theorie alles Geschehens zu geben, wie es die Astronomie für

die kosmischen Bewegungen tut, das ist die Aufgabe, die wir

uns stellen. Und wenn wir dies Ziel auch — gestehen wir das

gleich zu — nie völlig erreichen werden, so nähern wir uns

ihm docli im unendlichen Progrels.

So haben wir für die Körperwelt "Wesen und Aufgabe der

Wissenschaft bestimmt. Für die seelischen E r s c h e i nungen
ist das nicht möglich, sie bleiben vom Range einer Wissenschaft

ausgeschlossen. Aber damit ist ihr Dasein nicht geleugnet

Neben der körperlichen Natur sollen wir eine denkende an*

erkennen. Es fragt sich nun und damit kommen wir zu

unserem eigentlichen Thema— in welchem Verhältnis die beiden

zueinander stehen.

Das Geistige erscheint uns nächst unserem Ich an anderen

Menschen und an höheren Tieren. Es tritt uns in den Hand*

Inngen entgegen, die wir ab Wirkungen des Willens, als Be>

wegungen aus inneren Ursachen auffassen. Ja, begehren

und danach sich bewegen scheint allen Tieren eigentümlich,

seheint sogar das Charakteristikum aller belebten Materie zu

sein. ^Leben", sagt Kaxt, „heifst das Vermögen einer Substanz,

'sich aus einem inneren Prinzip zum Handeln, einer endlichen

Substanz sich zur Veränderung und einer materiellen Substanz

sich zur Bewegung oder Ruhe, als Veränderung ihres Zustandea

zu bestimmen. Nun kennen wir kein anderes inneres Prinzip

einer Substanz, ihren Zustand zu yerändem, als das Begehren,

imd überhaupt keine andere innere Tätigkeit, als Denlron, mit
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•dem was davon abb&ngt, Gefühl der Luat oder Uiiliut und

Begierde oder Willen.^^ Wir hitfeen oben gesehen, da& wir sor

fiubetanz nur durch die Ratunanscfaanting gelangen. Die Sub-

stanz als Gegenstand der Natorwissenschaffc hatten wir als be-

wegliche Materie im Raum bestimmt Nur soweit wir r&umliche

Verhältnisse an ihr bestimmen, soweit wir Mathematik anwenden

können, ist sie ein fOr die WiBsenschaft gültiger Begriff. „Die

inneren Bestimmungsgründe aber und Handlungen'' ersebeinen

nicht im Raum, „somit gehören sie auch nicht zu den Be-

stimmungen der Materie als Materie'' -, d. h. als Gegenstand der

erklärenden naturwissenschjitt liehen Betrachtungen. Daraus folgt,

dafs alle Veränderung eine aufsere Ursache hat Das ist

aber positiv gefafst das Gesetz der Trägheit Dieses richtig auf-

gestellt und von allen Unklarheiten gereiniprt zu haben, ist wiederum

erst Kant8 Verdienst. Alle Materie ist also nach dem Trägheits-

gesetz für die Naturforschuog leblos. Hieran fügt Kant di*?

Bemerkung — und das zeijrt wieder die ganze Behutsanikeit

und Reinlichkeit seines Verfaiirens — dafs, wenn wir doch die

Ursache einer Veränderung im Leben suchen, wir es „in einer

von der Materie verschiedenen, obz\var mit ihr verbundenen »Sub-

stanz tun müssen". Wir nennen sie S e e 1 e oder Bewufstsein.
Eine solche genügt aber nicht den Anforderungen, welche die

Naturerklärung an sie als an ihren Gegenstand richtet Denn
die GröHse, die ihr zukommt, ist die intensive. Die seelischen

Erregungen können stärker oder schwächer, die Vorstellungen

können deutlicher oder undeutlicher sein, sie können alle mög-

lidien Grade der Ihtensitftt durchlaufen, sie können auch bis

Null yerschwinden, dann ist nichts mehr da, woran sie erscheinen,

denn sie eben selbst sind ja ihre Trflger. Die Substanz hingegen

als extensive Gröfse, die Materie, erscheint im Raum. Sie ist,

wie dieser, ins Unendliche teÜbar, aber alle Zerteilung bringt

sie nicht zum Verschwinden. Die Substanz beharrt, und der

Baum ist ihr notwendiges Kriterium. Darauf beruht ja die Mög<

lichkeit, sie zu yergleichen, au messen, Gesetze au&ustellen. Der

Begriff einer Seelensubstanz ist demnach ein ungültiger BegriC

Die Substanz kann nur eine körperliche sein. ,.Auf dem Greeets

der Trägheit (neben dem der Beharrlichkeit der Substanz)*', sagt

» Metaph. Auf. d. Naturw. S. b3.

' Ebenda.
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daher Kant, ,yberaht Möglichkeit einor elgontlioheii Natur-

viaseDschaffc gaas und gar. Das Gegenteil das ersteren und
daher aneh der Tod aller Nattirphilosophie wäre der Hylosois-

iDOS.*** Damit ist der zwingende Kaehweis gefOhrt, dals wir

geistige Momente alsBewegongsursachen nicht an-

nehmen dttrfen.

Die Tiere, die Gattung homo eingeschlossen, und überhaupt die

Organismen sind demnach nicht ein Reich besondmr Wesen, weil

mit besonderen Kräften begabt. Es gibt keine anderen Krfifte als

physikalische und chemische. Auch eine Lebenskraft sui

geiieris existiert nicht Hervorgegangen aus der anima vege-

tativa in der bekannten aristotelisch-schoiastischen Dreiteilung

stellt sie nur, wie sehr man es auch zu leugnen versucht, eine

abgeblafsto Erinnerung an jene alte Lehre dar, ist gh i( hsam

norh ein Bodensatz der Vorstellung, von der die Ürganifcation

Vm (lijiLi n den und beherrschenden tieele. Dabei bewegen sich die

heutigen Vitalisten, die ^Neo-Vitalisten", natürHch nicht mehr in

<len Anschauungen Jon. Müllkrs; seine Irrtümer sind jetzt zu

handgreiflich geworden. Der neueren naturwissenschaftlichen

Denkweise können sie sich nicht entziehen. Was sie aufserhalb

des Bereiches exakter Forschung stellt, ist auch nicht die Be-

hauptung, dafs wir mit unseren gegenwftrtigen Kenntnissen

noch nicht im stände sind, die Lebensersoheinungen, auch nur

zu einem Teil, yoUsttndig befriedigend zu erklären. Das gibt

jeder Einsichtige gern au. Auch nicht, dafs wir vielleicht noch

manche bisher verborgene Stoffe und Ki&fte auffinden werden«

Die Entdeckung der BOntgenstrahlen und der neuen Gase in

der so oft und soxgfftltig dnrebforsohten atmosphlirischen Luft

warnen eindringlieh vor jedem Dogmatismus in dieser Beziehung.

Dos ist es vielmehr, da& sie nicht anerkennen, dals die Vorgänge

dee Lebens prinzipiell nicht anders zu erklären sind als die der

unbelebten Natur, dafs ne allein der mecfaanisdien Elausalität

unterliegen, mit anderen Worten, dafs Leben gar kein
physiologischer Begriff ist, sondern ein psycho-
logischer.

Dabei wird gewöhnlich noch eines übersehen. Man hat

auch von neovitalistischer Seite dem Ignorabimus vorge-

worfen, dafs es der empirischen Forschung Grenzen zu ziehen

* Ebenda.
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dch erkühne, wAhreud es doch in Wirklichkeit dieselbe ins Un«

gemessene erweitert Viehnehr sind es eben die Neo-Vitalisten,

welche jeden weiteren Fortschritt su hemmen drohen, indem sie

die ignaya ratio „auf dem bequemen Polster dunkler QuaHtftten

2ur Ruhe bringen^. Denn was hat es weiter noch för einen

Sinn, Untersuchungen anzustellen, wenn man jeden Augenblick

gewSrtig sein mulk, auf eine den Forschungsmitteln für die

Analyse unsugängliche und das Erkenntnisyermügen Über*

sehreitende Kraft zu stofsen und in das wissenschaftliche

Handeln eingreifen zu sehen. Dem gegenüber muft daran fest-

gehalten werden, dafs das, was wir oben als Grundlage und
Aufgabe der Naturwissenschaft hingestellt haben, für alle körper-

liche Natur gilt, auch für die belebte. Das Organische ist nicht

wesensverscAiieden von dem Unorganischen. Physiologie als

Wissenschaft ist organische Physik. Vorstellungen oder

Gefühle als Bewegungsursachen sind davon ausgeschlossen.

So wenig nun Vorstellung Ursache sein kann, so wenig

kann sie auch Wirkung sein, d. h. so wenig kann in ute-

ri eile Bewegung Empfindung hervorbringen. Die

eben angestellten Erwägungen macheu das in gleicher Weise

unmöglich. Damit fällt zugleich die etwa noch denkbare

dritte Möglichkeit daimi, beide in ein Kausalverhältnis zu

setzen, dafs nämlich Bewegung sich in Vorstellung umsetzt

Bewegung kann ihre P'orm ändern : Massenbewegung ver-

schwindet scheinbar und geht in Wärme, d. h. in Molekur-

bewegung über. Bewegung des Äthers, die uns als Elektrizität

erscheint, verwandelt sich in Bewec^nnj!; des Äthers, die als

Wärme oder Liciit auftritt. Bewegungsenergie kann auch ihren

Zustand ändern. Energie der Bewegung, sei es der Massen,

der Moleküle oder des Äthers, geht in Energie der Lage über.

Dann kann sie jederzeit in äquivalente Bewegung zurückgeführt

werden. £in anderer Sinn kann mit dem Worte umsetzen nicht

verbunden werden. Wollte man aber sagen, und es ist von

Biologen und Psychologen behauptet worden, dafo Vorstellung

eben eine eigenartige und einzigartige Energie neben den be-

kannten physikalischen sei, so mufs sie, wenn anders diese Be-

zeichnung nicht blols nebulöse Unklarheit verdecken, sondern

eine naturwissenschaf tl i che, eine physikalische Bedeutung

haben soll, entweder selbst Bewegung sein oder sich jederzeit

nach bestimmtem mefsbaren Verhältnis in Bewegung ttberführen
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lassen, was, weil sie nicht im Raum erscheint, unmöglich ist

Das Gesetz der Erhaltung der Energie gilt ausnahmslos für alles

physikalisehe Geschehen.

Dae alles hatte klar und scharbinnig auch schon nu Bois»

RsmoND erkannt und mit Nachdruck henrorgehoben. »Be-

wegung kann nur Bewegung erzeugen oder In potentielle

Energie zurück sich verwandeln. Potentielle Energie kann

nur Bewegung erzeugen, statisches Gleichgewicht erhalten,

Druck oder Zug ausüben. Die Suninie der Enerke bleibt dabei

stets dieselbe. Mehr als dies Gesetz bestimmt, kann in der

Kurperwelt nicht geschehen, auch nicht weniger. Die mechanische

Ursache geht rein auf in der mechanischen Wirkung. Die neben

den materiellen Vorgangen im Gehirn einhergehenden geistigen

Vorgänge entbehren also für unseren Verstand des znreifbenden

Grundes, Sie stehen aulserhalb des Kausalgesetzes und schon

darum sind sie nicht zu verstehen, so wenig wie ein Mobile per-

petuum es wäre." ^ Aber auch liier fassen wir wieder das

Problem tiefer auf. Nicht an und für sich besteht die Un-
möglichkeit, dafs in der Natur Bewegung und Empfindung

als Ursache und Wirkung auftreten, und dafs wir uns beide

durch das Kausalgesetz verbunden denken. Aber für die

Naturwissenschaft besteht die Unmöglichkeit, weil das eine

Element kein nooov, nur ein ttou» ist, nur eine intensive Gröfse.

Wir können die beiden Gheder mathematisch nicht in einen An-

satz bringen, wir können sie miteinander nicht messen, sie sind

inkommensurabel Damit ist ausgeschlossen, dafs wir Gesetze

zwischen ihnen finden können, damit ausgeschlossen, dafs sie

wissenschaftlicher Betrachtung und Untersuchung zugäng-

lich sind.

Obgleich hier eigentlich nicht mehr der Erwähnung wert,

sei doch noch einer Anschauung über das Verhältnis von Ge-

hirn und Seele gedacht, weil sie gerade bei Biologen sich nicht

sehen findet und vielleicht auch sonst weitere Verbreitung ge-

wonnen hat Damach ist Gehirn- und Bewulstseinavorgang,

Nerventätigkeit und Seele dasselbe reelle Ding. Aber was ist

das, das zugleich Körper und Vorstellung, zugleich Ausgedehntes

und Nichtausgedehntes ist ? Ein c7tdcßo|t7.w, ein hölzernes Eisen,

* De Bois-Reymono: Über die Grenzen des ^Aturerkenaeus. In: Keden

Leipsig 1886, I, ä. 122*
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ein Unding. Diese Anachauung labt sich nicht widerlegen, es

laTst sich überhaupt nicht darflber reden:

Denn ein ToUkommener Wideraprn^
Bleibt gleich gehetmniavoU fflr Klage wie fflr TweiL

Kicht selten wird mit diesem platten MateriaHsmns die Leine

Spinozas in unklarer Weise yermisoht Nach dieser gibt es nur

eine unendliche Substanz, deus sive natura. Ihr kommen zwei

Attribute zu als ßestimiüuiigen, in welchen sie der endlichen

Erkenntnis des menschlichen Verstandes sich darstellen, Denken

und Ausdehnung, Geist und iMaterie. Die Substanz ist damit

nicht erschöpft, sie hat unendlich viel Attribute; es ist ihr auch

gleichgültig;:, unter welclien sie angeschaut wird. Die Attribute

sind nur das, was unser Verstand an ihr wahrnimmt, weil

sie für ihn die einzigen Begriffe sind, die positiv und reell sind.

Diese beiden Attribute sind jedes selbständig für sich und streng

voneinander zu scheiden. Eine gegenseitige Einwirkung aufein«

ander hndet nicht statt
;
Körper kann nur auf Körper, Geist nur

auf Greist wirken. Aber, da sie Erscheinungsformen der-

selben einen Substanz sind, so findet ein durchgängiger Paral-

lelismus zwischen der körperlichen und geistigen Welt statt:

Ordo et connezio idearum idem est ac ordo et connexio rerum.^

Indem man diese in sich wenigstens verständliche und klar ge-

dachte Lehre mit der Behauptung der Identität von Himtfttig-

keit und psyehiecher Erscheinung vennengt, glaubt man den

Parallelismus überwunden und dafOr einen ontologischen Monis-

mus gewonnen zu haben. ,,Em Ding kann nicht mit sich selbst

parallel sein." „Dualistisch ist nur die Erscheinung, monistisch

dagegen das Ding.^ * „Jede Seelenerscheinung hat ihre materielle

Erscheinungskehrseite, jede materielle Erscheinung dürfte somit

in weiterem Sinn ihre seelische, wenn auch meistens viel ele-

mentarere Erscheinungskehrseite haben.^' Der Bewußtseins-

Vorgang ist von innen gesehen, was der Molekularvorgang in der

Hirnrinde von aufsen gesehen ist Diese Anführungen zeigen,

dafs auch in den philosophischen Erörterungen Komjironiisse nur

Halbheiten und Lnkiarhciten zuwege bringen. Für den kritischen

* cf. ÜBuwro-Hmin: GrandrUs der Gwchichte der Philosophie. III.

7. Aufl. Berlin 1888.

* A. Forrl: Die psychischen Ffthigkeiten der Ameisen und einigw

anderer Insekten. TI Aufl. München 1JW2, J^. 9.

> A. Fük£l: Gehirn und Seele. V. u. VI. Aufl. Bonn 1899. S. lö.
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Phüoeophen haben Bich solche ÄnachauTingen, wie auch die Auf-

lassmig Spuiozas ab ein blofses «Blendwerk** enthflUt, da» dnrch

die richtige Aufstellung des Subetansbegriffes beseitigt wird. Es
gibt aufser uns keine Substans an sich; nur Vorstellungen in

uns sind g^ben und reell. Diese sind von aweierlei Art; die

«ine bat das eigentümliche an sich, dafs sie als Substanz, als

Ding aufser uns erscheint. Und die Frage ist nun, in welchem

Verhältnis diese Vorstellun|ß;en von Korpern oder, wie wir kurz

sl^^eTl, die Körper zu der anderen Art Vorstellung stehen, die

wir im Gegensatz dazAi kurz psychische Erscheinungen nennen,

obgleich doch beides nur psychische Erscheinungen sind.^

Da wir oben die Unmöglichkeit eines Kausal-
zusanun enhanges nachgewiesen haben, so wirft sich die

weitere Frage auf, die du Bois-Rftmond nTilu aiUwortet £^elassen,

unter welchem Begriff wir die beiden ürscheinungsreihen vereinigen

können. Die Erfahrung lehrt uns, dafs in Verbinduno" mit körper-

lichen Vorgängen geistige gegeben sind, dafs im besonderen mit

Veränderungen im Gehirn Veränderungen des Bewufstseins xu-

samniengelien. So wird es darauf ankommen, das ^^^ort ..Ver-

bindung*' oder „zusammengehen" und in unserem Thema das

Wörtchen „und" näher zu bestimmen. Diese Bestimmung kann

sich offenbar nur auf diejenige Art des Daseins beziehen, welche

beiden Erscheinungsreihen gemeinsam ist. Das ist die Zeit

Die psychischen Vorgänge erscheinen in der Zeit, die körper*

liehen in der Zeit und zugleich im Raum. So mufs sich denn

die Gemeinsamkeit beider auf die Zeit beziehen. Die Gemein-

samkeit in der Zeit l^ann sich aber nicht als Folge darstellen.

* Krit. d. rein. V«rn. 6. 3S4 : „Ich behaupte nan ; dafs alle Schwierig-

ICMten, <\\c nmn bei diesen Fragen vorzufinden glaubet und mit denen, als

dogmatischen Einwürfen, man sich das Ansehen einer tieferen Einsicht in

die Natur der Dinge, als der gemeine Verstand wohl haben kann, zu jjeben

sucht, auf einem blofsen Blendwerke berulu', nacli weldjem man <l;i-, was

blola in Gedanken existiert, hypostasiert, und in derselben Quaiitui, als

einen TrirUichen Gegenstand aa&erhalb der denkenden Subjekte annimmt,

nämlich Ausdehnung, die nichts als Erscheinung ist, ffir ein^ auch ohne

unsere Sinnlichkeit, subsistierende Eigenschaft tuTsersr Dinge, und Be-

wegung fQr deren Wirkung, welche auch aufser unseren Sinnen an sich

wirklich vorgeht, zn halten. Denn die Materie, deren Gemeinschaft mit

der Seele so grofses Bedenken erregt, iHt nichts anderes als ein ' I 1 »fse

Form, oder eine gewisse Vorstellungsart eines unbekannten Gegenstandes,

dnrch diejenige Anschanung, welche man den ftufseren Sinn nennt.**
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denn sonst wttre ja der zeitliche Zusammenliaiig der materiellen

Verknflpfung und damit die Möglichkeit einer dnrchgehendeii

materiellen Kausalität durchbrochen. So bleibt nur übrig, dafo

wir das Verhältnis bestimmen als ein Beisammensein in der

Zeit, als Gleichzeitigkeit Irgend eine weitere Aussage läbt

dch darüber nicht abgeben. Insbesondere mufs davor gewarnt

werden, nun etwa nach dem Ort dieses zeitlichen Beisammen-

seins zu fragen. Jls niuis das an dieser Stelle umsomehr betout

werden, als gerade unter den Medizinern die Ansicht verbreitet

ist und als selbstverständlich gilt, dafs dies zeitliche Beisammen-

sein auch das lokale Zusammenfallen bedins:e. Daher denn

noch immer in physiologischen Lehrbüchern das Gehirn als 8itz

der Seele oder des Be\\ ul'stseins bezeichnet wird, und in gehirn-

physiologischen Untersuchungen der Teil, dessen Erkrankung

oder Zerstörung einen Ausfall bestimmter istiger Erscheniungen

im Gefolge hat, ebenso als Sitz dieser letzteren betrachtet wird.

Das ist also, was wir vom Standpunkt der Kritik aus zugeben

können, dafs bestimmten Zuständen des Nervensystems der Zeit

nach parallel gehen bestimmte Zustände des Bewulstseins. Als
seitlichen psycho-physischen Parallelismus be-

zeichnen wir das Verhältnis von Gehirn und Seele.

Indem wir davon ausgehen, suchen wir regelmäfsige Beziehungen

zwischen beiden aufzufinden; dann erscheinen uns die Bewu/st-

seinszustände in Abhängigkeit Ton den körperlichen, von den

Gegenständen der firfohrang und wiederholen deren Zusammen-

hang und Ordnung. So geben sie einen Wiederschein der Gesetz*

mäfsigkeit der äuliseren Natur und zeigen sich dadurch selbst in

sich zusammenhängend und geeetzmäfsig geordnet Dann werden

sie selbst Erfahrungsobjekte, wenn auch nur mittelbare, und in-

soweit (dabin können wir unsere frühere Negation einschränken)

kann die Seelenlehre Wissenschaft werden. Freilich nur „an-

eigentliche" im Sinne Kants, die ihren Gegenstand gänzlich

nach Erfahrungsgesetzen, und nicht nadi Prinzipien a priori be-

handelt Aber, könnte man hier anführen, das sei völlig aus-

reichend. Denn wie weit es dabei die Seelenlehre bringen, zu

welch glänzenden Ergebnissen sie möglicherweise führen könne,

dafür gebe die Chemie das Beispiel.

Auch die Chemie nrnfsteKANT von dem Rang einer eigentlichen

Wissenschaft ausschliefsen. Solange sie der Anwendung der Mathe*

matik unfähig ist, solange sich nämlich „kein Gesetz der Annähe-
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rang oder Entfernung der Teile angeben lafst» nach welchem etwa

in Proportion ihrer Dichtigkeiten u. d^ ihre Bewegungen samt

ihren Folgen sich im Räume a priori anschaulich machen und
darstellen lassen, so kann Chemie nichts mehr als systematische

Kunst oder Experimentallehxe, niemals aber eigentliehe Wissen-

sehaft werden.**' Hier darf aber ein wesentiicher Unterschied

swisehen der Chemie und der Psychologie nicht übersehen werden.

Was Kant von der Chemie sagt, gilt für seine Zeit und gilt,

-SO lauge" sie sich so verhält. Wenn er auch dann hinzu-

fügt, dafs diese Forderung schwerlich jemals erfüllt werden wird,

so ist doch damit nicht an sich die Möglichkeit geleugnet, ihr

genügen zu können. Schon ö Jahre nach dem Erscheinen der

^Metaphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaft" (1791X

deren Einleitung jene angefülirten Sätze entTiommen sind, wurde

in der Nähe von London der Mann gel)üren, der in dieser

Richtung den ersten Schritt tat. MrcHAEL Fahapay zuerst suchte

die chemischen Vorgänge in das Bereich physikalischer Gesetze

zu ziehen, indem er beide Wissenschaften, Chemie und Physik,

in der Elektrizitätslehre miteinander verband. In der mechani-

schen Gastheorie, in der Theorie der Lösungen und der Osmose

sehen wir weitere bedeutungsvolle Fortschritte auf diesem Wege.

Ja, man kann geradezu den Bestrebungen der modernen Natur-

wis8ensch;ift die Signatur geben, dafs sie darauf ausgehen, die

Chemie durch Auflösung der stofQichen Besonderheiten in all-

gemeine Kr&ftebeziehungen aus einer systematischen Kunst zu

einer „eigentlichen Wissenschaft" su erheben und damit jene

KikNTisehe Forderung zu verwirklichen. Für die Seelenlehre da-

g^n gilt an sich die Unmöglichkeit, dals sie „eigentliche

Wissenschaft** werden kOnne; davon war sie nicht blofs zu SUivts

Zeiten, sondern ist sie auch für alle Zukunft ausgeschlossen. Ja,

da sich „das Mannigfaltige in ihr nur durch blo&e Gedanken-

teilung voneinander absondern, nicht aber abgesondert aufbehalten

und beliebig wiederum vericnüpfen Iftlst, so kann sie auch nicht

einmal als systematische Zergliedemngskunst oder Ezperimental-

lehre der Chemie jemals nahe kommen." *

Das ist also die höchste zulässige Stufe, auf die wir uns er«

heben können, dafs wir bei unseren Untersuchungen so ver-

* Kaxt; Metaphys. AnL d. Natur. S. 6.

* Ebenda S. 7.
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fahren, als oh m der Natnr wirklieh jener Parallelie-

mtts bestände, dale wir demnadi sn den Verinderongen im
Kacper die gleichseitigen Veründenrngen des Bewofstseins aof-

soohen und umgekehrt Dabei müssen wir uns aber immer be*

wa(st bleiben, dals die Gleichseitigkeit wohl richtig gedacht, nie-

mals aber angeschaut und damit niemals Gegenstand wissen«

sehaftlioher Bestimmung werden kann. Denn swei Dinge gleich-

zeitig anschauen ktenen wir nur mit Hilfe des Baumes; die

Vorstellungen erscheinen aber nicht im Raum. Auch der

L&pLACBsche Geist, der im Besitie der Wehformd eine astro-

nomische Einsicht in den Bau des Gehirnes hätte, würde,

wenn er zugleich der denkbar feinste Psychologe wäre, doch

nicht mehr aussagen können, als dafs mit bestimmten Ver-

schränk ungen der Hininiolekel ein bestimmter geistiger \'i rgaug

zeitlich zusamineiilälle. Und diese Aussag« wurde immer nur

hypothetische (xeltung haben, würde niemals tatsächlich sich

erweisen lassen. Hier liegen in Wahrheit Grenzen unserer Er-

kenntnis.

Bei dieser Lage der Sache künuto es manchen bedünken,

dafs es sich nicht der Mühe verlohnt, ja dais es überhaupt keinen

Sinn hat, sich wissenschaftlich mit den psychischen Erschei-

nungen zu beschälugen. Da die Aii'^sagen darüber docii nur

einen so beschränkten Geltungswert ii ilien, erscheint es da nicht

dem (Teist exakter Forschung angemessener, sich ihrer zu ent-

schlagen und sich nur auf das körperliche Geschehen zu be-

schränken? Insbesondere bei der Erklärung des tierischen

Organismus mufs da nicht die Berücksichtigung des Beelenlebeus,

das Hineinziehen psychischer Faktoren streng zurückge^^ne8en

werden, und sind es da nicht einzig tmd allein die leiblichen

Vorgänge, welche Gegenstand naturwissenscbaftiicher Untes»

SQChung und Erörterung sein dürfen ? Diese Fragen sind gegen»

w&rtig in der Tat unter den Biologen lebhaft erOrtert worden.

Es handelt sich hierbei um nichts geringeres als um die EnV
Scheidung, ob es künftig noch eine vergleichende Tierpqrcho*

logiOf ja überhaupt noch eine Psychologie als Wissenschaft geben

kann. Gerade von physiologischer Seite ist das entschieden e^
oeint worden. Bbths im Anschluis an seine Untersoehungen

bei wirbellosen Tieren, besonders über die Ameisen und Bienen,

von UbxxOll mehr aus philosophischen Erwllgungen heraus, die

sich auf KkSTB transzendentalen Idealismus berufen, und mit
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ihnen Rker ' haben sich dahin ausgesprochen, dflls .die Frage

nach der i\vche der Tiere gar nicht in das Gehiei der exakten

Wissenschaft gehört, weil man darüber nur etwas glauben, aber

nicht wissen kann." - Eine exakte Psychologie des Menschen

ist „etwas ebenso unmögliches wie die vergleichende Psychologie,

denn Psychologie kann immor nur spekulativ sein. Wenn es

eine Wissenschaft gibt, die exakte Psychologie oder Psycho-

physiologie genannt wird, so ist das ein Mifsbrauch des Wortes

Fsyehe." ^ „Für deu Naturforscher gibt es gar keine Psycho-

logie." * Hiergegen ist von den verschiedensten Seiten , von

Zoologen, Sinnesphysiologen und Psychiatern Einspruch erhoben

werden. In dem Streit, der sich hieran geknüpft, ist meine«

Erscbtens auf beiden Seiten gefehlt und der Punkt, auf den et

ankommt, gar nicht getroffen oder doch nur nebenher berührt

worden. Ich will darauf an dieser Stelle eingehen, weil wir aus

den entgegenstehenden Ansichten zugleich am besten die eigene

Orientierung gewinnen.

Zunächst mufs anerkannt werden, dafs vox Ubsküll Ziel

und der naturwissenschaftlichen Betrachtung der Lebens-

erscheinungeQ durchaus richtig und Idar formuliert hat Ea
stimmt das ganz mit dem überein, was oben eriJrtert wurde.

nWenn ein Twr eine Bewegung ausführt, so war de hetror-

gerufen durch Muskelkontraktionen. Die Muskelkontraktionen

waren veranlafst worden durch das Eintreffen der elektrischen

Schwan kungswelle in den Nervenendigungen.* Die Schwankungs-

welle war nicht im motorischen Nerven spontan entstanden,

sondern war in ihm erzeugt worden durcli ähnliche physikalische

Bewegungsphänomene in bestimmten Zentren des Zentralnerven-

^stems. Diese hatten aber ihrerseits mehr oder weniger direkt

Bewegungaimpulse erhalten, die aus gewissen zentripetalen Nerven

' Beer darf man wohl nach seiner neuesten Publikation, in welcher

ja Kant fiberwunden ist, nicht nH>hr mit von Uexkö,!. T-nsjunmcn nonnon.

* A. Bethe: Noch einmal über die psychiHchen Fähij,'küiten der Ameisen,

Pflügers Arck. für d. geaoMic Fh]/siologie 7», b. 4b. Bonn 1900.

* A. Bbthb: Die Heimk^rffthigkait der Ameiam und Bienen. Biolog,

CmttaOUM 88, 8. 195. 190B.

* TOM ünuEOu»: ttheat die Stellang der vergieicbenden Physicdogie tut

Hypothese der Tierseele. Biolog. Centralbl. 21, S. 498. 1900.

Die phyRiologiscbe Berechtigung dieeee Anedrackee will ich hier

imerOrtert lassen.
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stammten. Die ScbwaniaingswelleD, die im zentripetalen Nerven

abliefen, stammten aus dem Simiesorgan des Nerven, nachdem
dies durch einen Bewegungsvorgang in der Aufsenwelt gereizt

worden war. Wir haben immer weiter von der Wirkung auf die

Ursache geschlossen und sind auf diesem Wege wieder aus dem
Tier herausgekommen, ohne irgmdwo auf ein psychischee £le*

ment zu stofsen. Das ist auoh vollkommen unmöglich, wdl die

Ursache einer Bewegung immer nur eine Bewegung sein kann.***

ffiiB Bewegung kann nicht nebenbei zur Ursache einer psychi*

sehen Qualität werden." „Zwischen der Bewegung materieller

Punkte im Raum und meiner Empfindung gibt es keinen

kausalen Zusammenhang.*' * Damm irrt der Jesuitenpater Wass*

HAN», ein liebevoller Beobachter des Insekten- und besonders des

Ämeisenlebens und gegenwärtig wohl einer der besten Kenner

dieser Tiere, er irrt, sag ich, in der Ansicht, dab die lieht-

empfindung die physiologische Ursache (im eigent-

lichen Sinne) für die Annäherung der Motte an das Licht sei.

Er mi fsversteht Art und Grenzen der Naturerkenntnis, wenn er

behauptet, dafs „tatsächlich ein gesetzraäfsiger Kausalnexus

zwischen physiologischen und psychischen Erscheinungen be-

steht." ^ Und seine Frage, ob das'Energiegeset/, die einzig mö^-

liche Form des Kausalgesetzes in der Natur ist, werden wir

nicht, wie er, entschieden verneinen; wir werden überhaupt nicht

darauf antworten. Denn wer vermag die Natur zu umfassen,

sie in Paragraphen zu bringen? Aber für die Naturwissen-
schaft gilt das Energiegesetz ausnahmslos; und niclit die

K atur, aber die N a t u r w i s s c n s c h a f t beniht auf dem Gesetze

der Träglieit (neben dem der Bcharrlirhkeit der SuVistanz) ganz

und gar. Darum, so hatten wir oben gesehen, kann em Ivausal-

zusammenhang zwischen körperUchen und geistigen Vorgängen

nicht bestehen, darum kann es Psychologie als ^eigentliche

Wissenschaft" nicht geben, diese ist ganz auf die Körperwelt

beschränkt.

Aber die körperliche Natur ist nur ein Teil, ist nicht die

ganze Natur. Auch vom transzendentalen Standpunkt« auf den

* VON Uexküll, ebenda.
* VON UncKüLL« ebMuU.
' E. Wabsmamw; Nervenphymologie nnd Tieip^chologie. BMog. Cot-

InUM. 21» S. Sa. 1901.
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YON Uexküll Bich beruft, sollen wir die geistige Natur aner-

kenneiL Sie , ist mw als Gegenstand des inneren Sinnes in der

Ezfshmng gegeben und verdient, ja verlangt daher, attch wenn
sie vom Hange einer eigentlichen Wissenschaft ausgeschlossen

ist, dafs wir uns mit ihr beschäftigen. Denn der vergleichende

Biologe, wie WASSKAim treffend bemerkt, ist nicht blofs Nerven-

physiologe, sondern auch denkender Naturforscher. Es ist daher

nicht blofs nicht „müfsig'', sondern sogar unerläfsliche Pflicht,

sich klar zu inuelu n, in welchem Verhältnis die beiden Erschei-

nungsreihen zueinander stehen. Indem wir das taten, hatte

sich uns die Einsicht in die Möglichkeit eröffnet, die geistigen

Vorgänge mittelbar zum Gegenstand der äufseren Beob-
achtung und des Experimentes zu machen und in ihnen einen

gesetzniäfsigen Zusammenhang zu linden. Die Psychologie kann

also etwas mehr als ,,blofs s]h kulativ"* sein, sie kann sich über

ein blofses „Glauben" zu emein, wenn auch nur empirischen,

Wissen erheben. Freilich gewinnen wir, theoretisch betrachtet,

für die wissenschaftliche Erklärung der körperlichen Vorc^äns-e

damit nichts. Und darum könnten von ÜKXKT^TiL und die anderen

mit ihm sich noch immer ablehnend gegen diese Seite der Natur-

betrachtung verhalten. Wenn sie auch die MögUchkeit imd die

Berechtigung exakter psychologischer Forschung, sofern sie ihrer

prinzipiellen Beschränkung sich bewufst bleibt, nicht mehr l)e-

streiten können, so sind sie doch gewillt, darauf zu verzichten

und sich ledighch an die Untersuchung der körperlichen Ver*

lüiderung zu halten. Auf den Einwurf, dafs sie damit einer

völlig einseitigen Naturbetrachtung huldigen, würden sie ant-

worten, dafs sie dafür den Vorteil gewinnen, den Boden strenger

Wissenschaftlichkeit niemals verlassen zu brauchen.

Folgen wb ihnen nun einmal auf diesen Boden. Da sehen

wir bald, dafs wir nach allen Bichtangen hin nur wenige Schritte

vorwärts tun können; überall stolsen wir auf Schranken. Die

ganze so gerühmte Exaktheit — und das ist der springende

Punkt, von dem ich oben sprach — ist, insbesondere soweit ee

sich um die Vorg^ge im Centrainervensystem handelt, ihrer

Verwirklichung nach vorläufig und voraussichtlich für lange,

lange Zeit eine reine Utopie. Es geht „den Exakten^ wie in

der Sage Roland als Bofskamm. Die Stute, die er feilbot, war

ausnehmend schön, die vortrefOichste, die es gab» der Kaiser

besaCs keine bessere; sie hatte nur das Unglück, dafs sie tot war.

2«niolifift Or n^ebolofi« 88. 16
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So ist die iiiecb«tuBche Erklärung der Lebensvorgfinge die ainiig

mOgliobe im Sinne einer eigentlichen WiMeniobafI, aber sie Iftbi

sich yorl&ufig grade da nicht dorebführen, wo dies, um peyisbo-

IcgiBche Ausdrücke su beseitigen, am notwendigsten wflre. Denn

et ist nicht wahr, was yov UbxkOiji uns glauben machen mOehte,

dafs 9,die eiserne Kette objektiver Veränderungen, die mit der

Erregung des Sinnesorganes anhob und mit der Muakelbewegung

abeöhlofS) Auch in der Mitte Busammengeechmiedet inirde,'**

Üb<»r die Anatomie des Centrainervensystems, besonders des Qe>

himt der höheren Tiere und des Menschen fangen wir eben eist

an, eine bessere Einsicht tn erlangen; über die feineren ptiysio-

lojjjisclien l'^inktioneii der Teile wissen wir dagegen so gut wie

iiichus. Je mehr wie in der Tierreihe hinabsteigen, uui so ein-

facher werden zwar die anatomischen Verhältnisse und dan;.'

wächst unsere Kenntnis davon; von den feineren \'orguiigtn

darin wifssen wir aber deswegen um nichts mehr. Grade die

Untersuchungen Ehyrnis nu den Ameisen und Bienen haben

hicrlür den schlagenden beweis erbracht. \'(jn dem, was physio-

logisch erkhirt werden solhc. von der Mechanik der Nervenvor-

gänge erfahren wir nichts. \'on dem Weg, auf den vox ÜF.XKiTLL

für die Erklärung der LebensVorgänge verweist, betritt Bkthe

nur den Anfang und das Ende. Kein Wunder, dal's er im

Gegensatz zu seinen exakten Grundsätzen doch wieder in die

psychologischen Verirningen zurückfällt. Wer nur die kOrper

Ziehen Vorgänge als Gegenstand tler Forschung anerkennt, nur

ihnen seine Aufmerksamkeit schenken will, der darf nicht davon

reden, dafs die Ameisen ..stutsen^S dafs sie „unruhig hin und

her laufen'', der darf nicht mehr im Zweifel sein, ob ihnen auf

Grund ihrer Jjebensttufserungen psychische QualitKiten man-

8(d>reihen sind^* Darum hat Bbthb auch spftter seine Über*

leflgung gettndert und sich den schirfor und klarer formulierten

Anschauungen vok VEoaLüua angeschlossen. Aber eine ein*^

gellendere mechanische Analyse irgend eines der früher beob»-

achteten Lebensvorgänge hat er darum nicht gegeben. Audi

die Aneinanderfügung griechis^er oder lateinischer Silben su

' VON Ukxküll: Psychologie und Biologie in ihrer SteUumg rar Tier-

Seele. Erijebnisse i^rr f*ft>f(iioh)^ie 2 Wiesbaden 1902.

' A. Brthb: Dürien wir diu Ameisen und Bienen psychische (Juiili-

täten zuschreiben? P/lUyern Arch. 70, S. 15, 1898.
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neuen Worten* (die Etymologie hat immer zu den erfindnni^

reichsten Künsten gehört) wird dasu nicht vedielfen.

Nun weitet aber hier ein eigentttmüches Veihiiltnia ob.

Grade da, wo nns die exakte Methode am mdsten im Stieh

iSTst, sind nns die psychischen Erscheinimgen nnmitkelbar ge-

geben und am besten bekannt: beim Menschen, genauer gesagt

am eigenen Ich. Denn, was schon Beneke hervorgehoben hat,

und was seitdem oft wiederholt worden ist, verdanken wir unsor

ganzes Wissen um den inneren Zustand anderer Wesen doch

nur einer Deutung ihrer äufseren Erscheinung, die sich lediglich

begründet auf das Bewufstsein dessen, was bei ähnlichen Er-

scheinungen in uns selbst vorgeht'-' Diese Deuttiug hat aber

unter den Menschen, wo durch Sclirift und Sprache eine be-

ständige Kontrolle für die Vergleichung mügli; h ist, eme gewisse

Zuverlässigkeit erlangt Ja, so erfolgreich miu lien wir von ihr

Gebrauch bei unserem praktischen Tun, dafs wir ganz vergessen,

dafs es sich noch um eine Deutung handelt Die geistigen Vor-

gänge an anderen nehmen wir als wirklich gegeben, sogar als

wirkende Ursache der Handlungen an. In Platohs Phadon yer-

wahrt sich Sokbates dagegen, dafs er sich deswegen im Ge>

fängnis befinde, weil sein Leib aus Knochen, Sehnen und Muskeln

bestehe. Nicht, weil die Knochen in ihren Gelenken schweben,

nnd die Sehnen, wenn sie nachgelassen nnd angesogen werden,

die Glieder bewegen, nicht deswegen sitze er jetst mit gebogenen

Kmeen dort; sondern weil den Athenern ge^en hat, ihn za yer*

dämmen, nnd ihm besser geschienen, die Strafe auf sich zu

nehmen. So arteilen wir alle zunächst, so auch im gewöhnlichen

Leben die „exaktesten" Naturforscher. Weil der Verstand es

gut hei&t, weil der Wilie befiehlt, handeln wir so. Grade so ist

es bei den anderen Menschen. Wir rechnen mit ihrem Bewufist-

sein wie mit einer bekannten Gi^^lse. Auch ro» UexkOll tut

dies. Denn wamm hUtte er sonst seine Abhandlung geschrieben,

fftr die er Aufmerksamkeit, Verst&ndnis, Zusthnmung, Beifall

bei anderen erwartet. Diese praktische Überzeugung schleicht

sich nun immer wieder in unsere theoretischen Betrachtungen

ein und verfälscht sie. Erst die philosophische Bcbiimung befreit

' Th. Beb», Bbthe und von Uexküll: Vorschlage sn einer objekti-

vierenden Nomenklatur in der Physiologie des Nerveneystems. C^tralbkttt

für Physiol. 13, S, i:37. IHVM»

' Vgl. F. ÜBKBWEO : Syattm der Logik. Bonn l»ä2. 8. 106.

16*
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vaa davon und enthüllt den wahren Sachverhalt Wenn wir

diesen nnr unverrüekt im Auge behalten, dann dürfen

wir auch jener Deutung, da sie in gewissem Grade sicher und

uns so geläufig ist, auch Konse'ssionen machen. Dieee: wir

werden auch als Physiologen die psychischen Vor-
gänge da berücksichtigen miHseiiy wo uns die exakte

Methode im Stich lä&t Das Ziel unserer wissenschaltlidien Be-

strebungen wird dadurch um nichts verändert. Es bleibt dabei

dais wir in letzter Linie eine mechanisch kausale Erklärung der

Lebensvorgänge erstreben. Da aber dieses Ziel auf gradeni

Wege vorläufig nicht zu erreichen ist, so schlagen wir einen

Umweg ein, der, wir geben das zu, leicht, wo die nötige kritische

Besonnenheit fehlt, auf Abwege führt. Aber wir wollen, wir

müssen vorwärts. Derjenige ist der beste Schuhmacher, sagt

Arishiteleö einmal, der aus dem vorhandenen Leder die besten

Schulie mncht.

Welche anl'serordentliche Bedeutung die Berücksichtigung ^der

psychischen Qualitäten" nun auch tatsächlich gehabt hat und noch

hat, das bedarf hier kaum der Erwähnung. Es genüge, nur an die

menschliche Sinnesphysiologie zu erinnern, die von vielen als der

gesichertste und am besten bebaute Besitzstand der gesamten Physio-

logie betrachtet wird. Und dies trifft nicht blofs auf Auge und

Ohr als äufsere Sinnesorgane zu, die schon ganz wie physikalische

Apparate erklärt werden, sondern auch auf die eigentlich „psycbi-

schen** Prozesse, wie in derLehre von den Gesichtswahrnehmungen,

vom einfachen, vom kOrperhchen Sehen, yon den Farbenwahr-

nehmungen, Ton den optischen Täuschungen, von den Klang-

farben, von der Harmonie und Disharmonie. Hier hat die

sorgfMltige Beobachtung und Vergleichung der psychischen Be-

gleiterscheinungen rückwirkend hingeführt sur Auffindung und

genaueren Analyse der physischen Vorgänge, hat also ganz e^

hebliches „Positives" geleistet Und vollends gilt das von der

Physiologie des Oentralnervensystemsl Was Wülsten wir denn

von der Bedeutung und Verrichtung des Gehirnes und seiner

Teile nicht blofs beim Menschen, sondern auch bei den

höheren Tieren, wenn man nicht bei den durch zuföUige

Krankheit oder durch absichtliche Verletzung gesetzten leibhchen

Veränderungen die geistigen Parallelvorgänge eingehend studiert

hätte. Und das hat sich auch hier wieder von erheblichem

heuristischem Wert erwiesen. Von dem vielen Interessanten und
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Bekannten greife ich hier nur die Aphasie und die firscheinungen

der Rinden- und Seelenblindheit und der Binden- und Seelen«

tanbheit heraus.^

So ist denn das Ergebnis dieses: Mit von Ukzsüll teilen

wir durchaas den Standpunkt des transzendentalen Idealismus.

Von diesem aus kann kein Zweifel mehr sein, worin eigentliche

Wissensehaft besteht, und was, um solche zu werden, allein die

Aullgabe der biologischen Fmdiung sein kann. Darin aber

weichen wir von ihm ab, dafs wir diese Aufgabe nicht auch

schon als die Lösung ansehen, dafs wir das ideale Müssen
nicht verwechseln mit dem wirklichen Können,
Vorläufig, so behaupten wir, ist es noch ein u n a b w e i s Ii c h es

empirisches Bedürfnis, die psychischen Erschei-
nungen in den Kreis naturwissenschaftlicher Be-
trachtung zu ziehen, grade um eine mechanisch-
kausale Erklärung der Lebe naerscheinungen zu
ermöglichen. Dabei werden wir freilich immer die Ein-

schränkungen, die wir über den üereich und den Geltungswert

solcher Aussagen als notwendig festgesetzt haben, im Auge be-

halten müssen. Gesetzt aber auch die Aufgabe wäre gelöst, es

wäre uns der Organismus als Maschine völlig begreiflicii, auch

dann hätten die Bewufstseinserscheinuugen nicht ihr Interesse

verloren, auch dann wäre es eine für den Naturforscher würdige

und wichtige Aufgabe, ihnen nachzugehen und den Parallelismus

zwischen ihnen und den körperlichen Vorgängen in dem oben

definierten Sinne zu verfolgen.

Eine Frage aber bleibt hierbei noch offen. Wie weit er-

strecken steh die psychischen Erscheinungen? Das BewuTstsein,

das hatten wir schon hervorgehoben, erscheint uns zunftchst nur

am eigenen Ich; wir erschlielsen es daraus bei unseren Mit-

menschen. Dürfen wir es nun auch den Tieren zusehreiben?

Und wie weit sollen wir es auf den Tierkreis, von den höchsten

zu den medexsten Gliedern fortschreitend, ausdehnen? Nur auf

die Wirbeltiere? Und warum nur auf diese? Wo ist das

leitende und entscheidende Prinzip? Verdienen nicht auch die

Wirbellosen hierbei unsere Beachtung? Und wenn diese, wie

tief dürfen wir dabei herabsteigen auf der organischen Stufen-

' Hier sei anch erinnert an S. Exiibsb: MEntwnrf sn einer pbyoiologi-

Bchen ErkUnmg der peychiechen Eiecheinongen.'* I. Wien n. Leipsig 1894.

»

Digitized by Google



246

leiter? Diese Frage erseheint um so schwieriger, je mehr wir

uns mit den neuesten Ergebnissen der Naturforschung auf diesem

Gebiet bekamit machen. Auf der niedrigsten Stufe des Lebens

Überhaupt stehen Organismen, die, nur aus einem IQümpchen

Ftotoplaäma bestehend, nicht mehr mit blofsem Auge, sondern

nur mit dem BAikroskop wahrnehmbar sind, und von denen eine

lichere Entscheidung nicht getroffen werden kann, ob sie dem
Tier- oder dem Pflanzenreich angehören, da sie weder echte

Tiere, noch echte Pflansen sind. An ihnen hat man in neuester

Zeit höchst mannigfache und merkwfirdige LebensinfiMrungen

kennen gelernt, und da drängt sich die Frage auf, ob damit nicht

schon Empfindungen, Vorstellungen, Gedächtnis und BewuCstseln

verknüpft sind. Besonders die spontanen Bewegungen, die hier

beobachtet smd, das Vorstrecken und Einsiehen von Fortsätzen,

das Hineilen und dae Zurückfliehen, bekundet sich darin nicht

ein Tasten, Sueben, Auswahlen, sind das nicht Zeichen von Ab-
' sichtUchkeit und Wülkfir? In der Tat gibt es Physiologen,

welche dieser Ansicht huldigen. Ja, noch mehr, sie meinen,

wenn man das Seelenleben dieser niedersten Organismen nur

hiureichend erforschte, so wäre damit der Schlüssel gegeben, mit

dem allmählich das komplizierte Seelenleben der höheren Tiere

Ull i der Menschen dem Verständnis erschlossen wird. Zur Aui-

klai üHg jener Erscheinungen bei den Protisten dürfe man daher

die Erscheinungen aus dem Seelenleben des Menschen nicht

verwerten sollen, da ihr Verständnis ja selbst erst das Ziel aller

psychologischen Forschung sei. Damit ist das wirküche Ver-

hältnis grnde nuf den Kopf gestellt.'

(rewifs ist es ein richtiger Grundsatz, dafs das Zusammen-

gesetzte aus dem Einfachen erklärt werden mnfs ITnd es ist

im höchsten Grade wahrscheinlich, dafs das Seeieuieben bei den

niederen Tieren einfacher sich gestalten wird als bei den höheren

Tieren, insbesondere beim Menschen. Auf der anderen Seite

* M. Vbrwohk: Protisten - Studien. Jena 1889. 8. 3: i,.
. . . so mufa in

der Tat die l^rforscliung des Seelenlebens niederer Tiere Licht über die

Phj'siologie der liöheren Tiere und des Menschen verbreiten.** Aliiiluh

FoHEL: Die psych. Fähigkeiten d. Ameisen u. s. w. 8. 42: [Heute noch muiH

ich meine These aufrecht erhftlten . . .] „Sämtlicbe Eigenschaften d«r

menBChlichen Seele können «na Eigenechaftea der Seele höherer Tiere ab-

geleitet werden. Ich tage nnr noch hmsa: Und almtUche Seeleneigen"

echaflen höherer Tiere lueen eieh^ane denjenigen niederer Tiere abldten.*
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aber ist ebenso richtig, aus dem Bekannten, dem unmittelbar

Gegebenen das Unln kaiinte, das mittelbar Ge^^ebene zu erklaren.

Was ist aber hier das Btjkanntc. das unmittelbar Ciegfl>üiiey

iMein Bewuistseiu ist es, mein Seelenleben, und das allein. Schon

die psychischen Vorgänge an meinen Nebennienschen sind mir

nur "lincli liiion Analogieschlufs c^epfeben. So viel Wahrschein-

lichkeit er lür sich hat, es ist und 1 »leiht doch immer ein Schlufs.

Und wie der trotz aller Übung und Erfahrung doch bisweilen

täuscht, das weifs jeder. Wenn das schon ftir das menachUche

Seelenleben gilt, das wir doch am nächsten und am h&ufigatoxi

vor uns haben, das wir wttgen der Gleichheit der au Grunde
liegenden körperlicihen Vorgftnge am besten prüfen und kon-

trollieren können, das wir demnach am besten kennen sollten, wie

molis ee da ent beicbaffen sein mit dem SohlieJsen bei anderen

Wesen, deren Lebensgewohnheiten und Äeui^rangen, so überaus

verschieden von den unsrigen, wir noch erst mühsam zu studieren

haben? Wenn auch hei den niedersten Wesen die seelischen

VorgiDge sich am ein&ohsten abspielen dürften, die Kluft

awisehen meinem Bewni^tsein, von dem lob allein weUs, wird ja

immer tiefer und tiefer und unüberbraokharer, je mehr ioh mich

davon entferne. Wie sehr ist da erst der Tftusohnng Tür und
Tor gefiffhet Dies vielmehr kann allein der für uns gangban
Weg sein: Der Ausgangspunkt ist das eigene Bewnfstsein, Wir
schUefsen daraus auf ein gleiches bei Wesen, die uns gleich

sind; und weiter auf ein ähnliches bei Wesen, die (in ihrer

anatomisohen Leibestruktur und in ihrem physiologischem Veir

halten) uns tthnlich sind, bei den „höheren Tieren*; von diesen

wieder auf ein ähnliches bei den nächst höheren Tieren und
eo fort.

Dabei müssen wir zweierlei stets im Auge behalten.

Erstens, dafs es sich hierbei nur um einen AnalogieeohluTs

handelt, der immer unsicherer wird, je weiter wir ihn fort-

führen, und je mehr wir ihn auf Einzelnes und Besonderes aus-

dehnen.' Denn dann wird die Gleichheit, auf die jeder Analogie-

* cf. Obsbwxo : Logik. S. 434. Der Analogieeeblnfs lautet in wwerem Fall

:

Der Mensch hat ein Gehirn. '

Der MiüiHfh hat psyclüache Qualitäten.

Der Hund (Affe, Ratzel hat ein Gehirn.

Folglich hat <ler Huiul psychische Qualitäten.

Die Gewifobeit oder Wi^irschelnlif^hkeit dM Mäiugieschlusses knüpft
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schlufs sich aufbaut, immer geringer, in diesem i alle Gehirn

und Nervensystem immer unähnlicher. Zweitens dafs wir zu

einer ähnlichen Seele nur kommen, wenn wir Form und

Inhalt der eigenen erniedrigen. Daraus entspringt wieder ein

neuer Quell gefährlicher Täuschungen. Die Annahme einer

solchen ähiiliolien Seele halt von Uexküll freilich für unmög-

lich, er behauptet, dafs „uns Empfindungen, die den unseren

hlofs ähneln, gar nicht vorstellbar sind." ..Wie es aber Leute

t;ibt, die da glauben, bereits eine fromde Sprache zu reden,

wenn sie in der eigenen zu stottern anfangen, so vermeinen die

vergleichenden Psychologen der Tierseele näher zu kommen,

wenn sie von ihrer Seele irgendwelche Abzüge machen."* So-

wohl Inhalt wie Oiganisation der fremden Psyche bleiben meiner

Erfahrung für immer entzogen.'' ^ Ich glaube, auch hi^nn geht

YOV UszKÜiiL wieder zu weit Ist denn die Empfindung in mir

immer nur ein und dieselbe? Habe ich nicht Empfindungen

von sehr verschiedener Art und von sehr verschiedener Inten-

sität? Ist, was ich heute fühle oder denke, dem, was ich gestern

unter gleichen Umständen fühlte und dachte, immer völlig gleich,

ähnelt es ihm nicht oft blofe nor? Erscheint mir mein vom Affekt

fortgerissenes Bewn&tsem nicht nachher bei ruhiger Überlegung

wie ein fremdes? Ist die Lust, der Schmerz, das Entzücken, ist

das Erinnerungsbild, die Allgemeinvorstellang nicht in jedem
Falle verschieden und, dem was ich ein andres Mal empfand,

nur ähnlich. Eben weil die Vorstellungen nicht im Baum er-

scheinen, kann ich sie nicht abgesondert aufbehalten und be-

liebig vergleichen, sondern nur echäteungsweise ihre Ähnlichkeit

bestimmen. Wie wir nun femer bei unseren Mitmenschen von
einem feineren oder gröberen Empfindungsvermögen reden, wie

wir von einem reichen Seelenleben ein armes unterscheiden, wie

wir eine grofse Begabung einer geringen entgegensetsen, wie wir

jenem Feinsinnigkeit und diesem Stumpfsinn zuschreiben, wie

wir also in Bezug auf Intensität und Umfang Abstufungen

Bich an die Berechtigung der VoTauMeUnn; eixieB gesetamllirigeii Real>

BiiBammMiluinge« switchen Gehirn end paychiachea Qualitäten. Ein solcher

besteht aber nicht. Wir konnen hypothetisch nur die Gleiehieitigkeit aus-

sagen. Diiinit int der AnalogieHclilurs schon von vornherein nur von prüble-

matiHchcr (iültigkeit. Dazu kommt, da£B das Gehirn dea Hundes nicht dem
den Menschen völlig gleicht.

* VON Ukxküll: Psychologie und Biologie u.a. w.
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machen, so übertragen wir das auch auf die Tiere und schaffen,

indem wir — hier hat von Uezküll ganz Recht — von unserer

eigenen Seele Abzüge machen, indem wir sie verstümmeln, ein

Stufenreich seelisch immer minder vollkommener Wesen. Dabei

neigen wir dazu — und daraus entspringen die Täuschungen,

von denen ich sprach — das Niedrige allsusehr an uns heran-

snäehen und uns gleichznateUen. Der Mensch, sagt TbemsbIiBk-

BCBo einmal, leiht den Besug seines eigenen Wesens der Natur

und wirft die Vorstellung menschlicher VerhlUtnisse in die Welt

der Dinge. Dieser tief in uns liegende Hang zum Anthropo-

morphismus macht sich grade in unserem Falle, in der Über-

tiagung der psychischen QualitiUen auf das Tierreich, besonders

stark geltend und scheint auch bei sonst naturwissenschaftlich

geschulten Biologen fast unausrottbar. Dagegen die warnende

Stimme zu erbeben, wie es vok UexkOia und Bethb tun, ist

immer verdienstlich und mufs mit Dank anerkannt werden.

Aber noch harrt die Kardinalfrage der Beantwortung; wie

weit dürfen wir mit dieser Deutung gehen? Nun, ich glaube,

auch das ist nicht blofser Willkür überlassen, auch dafür ki^nnen

wir ein empirisches Kriterium aufstellen. Die wissen-

schaftliche Erfahrung ielirt, dafs die seelischen Erscheinungen

des Menschen gebunden sind an sein Gehirn. Daher unser

Thema lautet: Gehirn und Seele. Das ist die physiologische

Fassung; die philosophische wäre: Körper und Seele oder Materie

und Bewufstsein. Das Gehirn besteht aus Nervengewebe. 80

werden wir in der Natur an geistige Vorgänge nur da glauben

können, wo wir Nervengewebe sehen, und das Geistige fängt iu

der Tierwelt da für uns an, wo das Nervengewebe anfängt.

Darum ist vom naturwissenschallliciien Standpunkt durchaus

korrekt die oft bespöttelte Forderung du Bots.Reymgkdö, dafs

bevor er in die Annalnne einer Weltseele willige, ihm irgendwo

in der Welt, in Neuroglia gebettet, mit arteriellem Blut unter

richtigem Druck gespeist und mit angemessenen Öinnesnerven

und Organen versehen ein dem geistigen Vermögen solcher Seele

an Umfang entsprechendes Konvolut von Gangliensellen und
Nervenfasern gezeigt werde. Freilich müssen wir hier ein Zu-

geständnis machen. Sollte jemand dies für uns entscheidende,

aber nur in der Erfahrung begründete Prinzip nicht an-

erkennen wollen, so können wir ernstlich nichts dagegen ein-

wenden; denn diese unsere besondere Auffassung Iftfst sich, wie
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ja überhaupt der Paraüeüsmus zwischen Körjicr und Se^le, nicht

tatsächlich erweisen, hat nur hvpothetische Geitnng. Wer also

nocli weiter gehen, wer r belebten Materie überliaupt Empfin-

dung Oller Ordächtnis zuschreiben will in der Meinung, den

Zusammenhang und den Aufbau der Seelenerscheinungen uns

dadurch begreiflicher zu machen, der mag es tun. Nur darf er

diese Annahme nicht mit dem Begriff der Wechselwirkung ver-

mengen; sonst gerät er in die phantastische Philosophie des

UnbewurstdQ. Das ist Dichtung, aber nicht Wissenschaft

Ich kann aber diese Betrachtungen nicht sehlieben, ohne

einen weiteren Ausblick zu eröffnen. Wir haben im Vorstehen-

den die Natur als Gegenstand der theoretiachen Naturwissenaebaft

betrachtet Diese geht darauf aus, die Erscheinungen su erklftren

als Wirkungen von Ursachen und diese Ursachen letstUdi au-

rückzuführen auf Bewegung^gesetze der Materie. Wo sie uns

eine astronomische Einsicht in das Geschehen gewährt, ist ihr

Geschäft vollendet, und unser Wissensdrang sollte befriedigt sein.

Er ist es auch, solange wir in der anorganischen Natur ver-

weilen; aber er ist es nicht mehr, sobald wir an die belebte

^atur herantreten. Denn ihre Produkte sind nicht blofs Systeme

bewegter materieller Punkte, sie sind mehr, sie sind geformte

Btotte.' Sie sind nicht dazzustellen nur als Kräfleaaoxdnungen,

befindlich in statischem Gleichgewicht, stabilen, labilen oder in-

differenten, sie unterliegen noch einem besonderen Gleichgewicht,

dem stofflichen, das unterhalten wird durch den Stoffwechsel.

Sie lassen sich nicht beschreiben blofs als ])hysikalische Kom-

plexe, Uhrwerke oder Automaten, sie sind noch etwas anderes,

sie sind oiganische Einheiten, Individuen. Als solche orfordern

sie neben ihrer Auflösung in Bewegungsgröfsen eine gesonderte

Betrachtung, die uns das, was uns Neues an ihnen entgegentritt,

enthüllt. Das geschieht in der beschreibenden Natur-
wissenscliaft. In der Theorie der Natur erfassen
wir B e w e g u n g s a g g r e g a t e

,
Mechanismen; in der

Naturbesch reibung N aturformen, Organismen. Für

diese reicht die kausale Erklärung nicht aus. Man ist mein

„im Stande zu sagen : Gib mir Materie, ich will euch zeigen, wie

* Diese Einnicht ist der berechtigte Kern der neovitalistip^ lien Be-

Htrc'bnn^cn. Icli hoft« an amlerer Stelle Aasfohrlicher aat dU „leleolofU*

surückxukommen.
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eine Baupe erzeugt wird"; „der Newton eines Grashalms '

' vird

nimmer erstehen. Hier setst die finale Betrachtung, die Teieo-

logte ein.

Was den Oigamsrnns von den aatronomiachen System^
nnterscbeidet, das ist» dafs in ihm m den bewegenden Krftften

eine neue Ursache hinzutritt, der Zweck« Dieser Zweck liegt

aber nicht innerhalb der odganischen Materie, es ist keine innere

tätige Kraft; wir dürfen ja, so hatten wir oben gesehen, der

Materie keine inneren Kräfte anschreiben, sonst verfallen wir

dem HylozoiBmus, dem Tod aller Naturphilosophie. Dieser

Zweck hegt auch nicht aufiserhalb der organischen Materie; denn

was einen aufeer ihm liegenden Zweck zur Ursache hat, ist ein

Kunstprodukt eines intelligenten Urhebers, so würden wir in

den Theismus geraten und damit nicht minder die Grenzen

wissenschaftlicher Erfahrung überschreiten. Dieser Zweck — das

ist die einzige Möglichkeit diesem Dilernina au entgehen — liegt

vielmehr in uns, in unserer Betrachtungsweise. Wir
beurteilen die organischen Produkte, als ob ein Zweck ihre

Ursache Märe, als sich selbst organisierende "Wesen, in welchen

jeder Teil gemeinschaftlich mit den anderen das Ganze und da-

durch sieh selbst hervorbringt. Ein organisclies Produkt
der Natur ist das, in w e 1 e 1 1 e ni alles Zweck und
wechselseitig auch Mittel ist." Nur durch solche De-

hnition wird das Charakteristische des Organischen im Gegen-

satz zum Unorganischen bestimmt; nur unter diesem Gesichts-

punkt können wir das Organische in seiner Eigenheit erfassen.

Das Zweckprinzip ist also nicht ein Prinzip des Seiendeo, sondern

ein Prinzip, eine Eigentümlichkeit unseres Bewufstseins, gerade

wie die Anschaumigsformen von Kaum und Zeit und die Kate*

gorien des Verstandes. Es ist, wie diese und neben diesen,

a priori gegeben und, insofern es Voraussetzung und Bedingung

der Wissenschaft ist, der beschreibenden Naturwissenschaft,

transiendentaL

* Kakts Kritik der VrteOskrsft § 75. Herausgegeben von Kibchmaith.

IL Aufl. 1893. 6. 278.

* Ebenda § 66, S. 250. et § 65, 8. 848. „Ein organuiertee Wesen ist

•Ivo niebt blofs Maschine, denn die hat lediglich bewegende Kraft,

sondern es besitzt in sich bildende Kraft, und zwar eine solche, die es

den MatPrien mitteilt, welche sie nirht haben 'sie orpnnisiert), also eine

sich fortpflanzende bildende Kraft, welche durch das Bewegungsverraogcn

allein (den Mechanismus) nicht erklärt werden kann."
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Eine Richtung unseres wissenschaftlichen Bewufstseins geht

Hilf die mathematisch-mechiiDkche Erklärung der Natur aus. Sie

führt die Einzelerscheinungen auf allgemeinere zurück und faTst

diese in Gesetze zusammen. Mathematisch-mechanische Gesetze

zu finden ist ihre höchste Aufgabe, sie sind ihr der ruhende Pol

in der Erscheinungen Flucht Nur soweit das Einzelne dazu

verhilft, ist es ihr von Bedeutung; nur als besonderer Fall, als

zufttlUges Beispiel des Allgemeinen. Daneben her, gesondert und

l^eicfabereehtigt, geht eine s weite Richtung unseres wissen-

schafüichen Bewufstseins. ffie nimmt — darin ist sie der Kunst

verwandt — gerade das Einzelne, das Individuum zum Vorwurf

und Problem. Wenn sie die Individuen auch zusammenfalst und

unterordnet unter Gattung und Art, so tut sie es doch nur, um
dadurch das Einsebie darzustellen und zu bestimmen. Nur soweit

das Allgemeine das leistet, hat es für sie Interesse. Dem Indivi-

duum, demOrganismus als solchen vermag die Mechanik nicht bei-

zukommen, ihn mit ihren Formeln nicht zu umspannen; sie be-

schäftigt sich überhaupt nicht mit ihm. Das allein tut die finale

Betrachtung. Sie macht die Formen der Natur zu ihrem (Gegen-

stand, nicht die Umrisse, die KOrpergröfsen besehreiben, sondern

die Gestalten, die als besondere StolEgebilde, als Träger stoillieher

Beeond«rheiten sich darstellen. So ist die Tlieorie der Natur, oder

die kausale Erklärung der Erscheinungen nicht eingeschränkt, auch

nicht in irgend einem Betracht ersetzt; sie ist vielmehr no^
wendig ergänzt. Für die Erkenntnis der Natur, e in schliefs-

lich des Organismus, ist der Mechanismus unerläfslich. Die

Teleologie leistet hierfür nicht.-, sie ist kein Erkenntnisprinzip.

Selbst die Entstehung der NaLur])rodukte ist nur nach mecha-

nischen Gesetzen möglich. Aber für die Beurteilung der

organischen Naturprodukte reichen die mechanischen Gesetze

nicht aus, hier tritt die Teleologie als regulatives Prinzip, als

Maxime unserer Betrachtung ein.

So haben wir denn alles, was als Gegensiaud der Öiuiie zur

Erfahrung gehört in der theoretischen und beschreibendep Natur-

Wissenschaft umfalst Vermittelst ihrer Gesetze „buchstabieren

wir die Erscheinungen, um sie als Erfahrung lesen zu können".

Doch nur Wörter und einzelne Sätze vermögen wir auf diese

Weise mühsam zu stammeln. Wir wollen aber mehr, wir wollen

im Reiche der Natur Zusammenhang und Sinn linden. Uns

treibt ein Drang des Gemütes, über die zerstreuten Einzelheiten»
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die die 8inne uns darbieten, uns zu erheben zu einer Einheit,

mit den Flügek des Geistes die körperliche Welt su überfliegen.

Doch ist 68 Jedem eingeboren,

Dafii Min GefObl binaiif und Tonrirts dringt,

Wenn aber nnt, im bisnen Banm veirloren,

Ihr schmetternd Lied die Lerche singt»

Wenn Ober schroffen Fichtenhöhen

Der Adler ausgebreitet pohwebt.

Und über Flüchen, viber been

Der Kranicli nach der Heimat strebt.

So wollen wir auch in der Wissenschaft die einzelnen Er-

kenntnisse, die alle Einsicht doch nur gewährt, vereinigen zu

einem System und sie darin zusammenschlicl'sen als ein abge-

schlossenes, absolutes Ganzes.' Denn erst als Glied eines solchen

erhält das Einzelne Geltung und Bedeutung, erst dadurch Stellung

und Verhältnis zu den übrigen. Ein Ganzes, ein Absolutes ist

aber nur mögUch als Unbedingtes. Erfahrung gibt uns ntir

Bedingtee; zu wetohen letzten Bedingungen wir auch hinauf-

steigen, sie sind doch immer wieder Bedingtes yon höheren Be-

dingungen; der Regressus ist unendlich. So kann das Unbe-

dingte nimmermehr in der Erfahrung gegeben sein, und es kann
kein Begriff des Verstandes sein. Erst an der Ghrenze der Er-

fahrung richten wir es auf als einen Begriff der Vernunft, als

Idee. Die Idee bezeichnet und bestimmt keinen Gegenstand der

Erfahrung, sie ist auch, nicht von solchen als ein Allgemeines

abstrahiert Sie geht überhaupt nicht auf etwas, was ist, sondern

auf etwas, was sein solL Indem sie die Beschränktheit unseres Ver-

standes dartut, legt sie doch Zeugnis ab für die ChrÖfse unserer

Vernunft, die sicli in ihr ein Ziel, eine Aufgabe setzt, dem sie

zustreben will und soll, das sie aber doch niemals erreichen kann.'

Drei Arten des bedingten Daseins gibt es. Für jede fordert sieli

die Vernunft ein letztes unbedingtes Glied, damit darin sich die un-

endUche Reihe zu einer Totahtät vollende, sich als Einheit von ims

* Krit. d. rein. Vern. S. 60ö: „Die Vernunft wird durch einen Hang
ihrer Natur getrieben, über den Erfahrungsgebrauch hinauszugehen, sich

in einem reinen Gebmuche nnd vennittel8t blollier Ideen sn den anüttrstev

Grenien aller Erkenntnis binanssuwegen nnd nor allererst in der Voll-

eadnng ibxea Kreises in einem fOr sich bestebenden systematischen Qinien,

Buhe zu finden."

* Ka'^t; Krit. d. rein. Vern. S. ö02: Von dem regulativen Gebrauch

der Ideen der reinen Vernunft, cf. S. 263.
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erfoflsen lasse. Somit gibt w diei Ideen: die Idee der denkenden

Natur in uns, die Seele; die Idee der köiperiichen Natur aiilscr

uns, die Welt, oder sofern vir das auiser uns als ein Bewirken,

als Handlungen aufEassen, die Freihdt; die Idee alles möglichen

Daseins überhaupt, der Urgrund, das Urwesen Gott Diesen

Ideen haftet wegen ihrer eigentQmlichen Stellung „^ine unver-

meidliche niusion** an, die eine beständige Quelle gefährlicher

Irrtümer wird* Nicht mehr GrenebegrifEe, Grenssobjekte au sein

tauschen sie vor; an d» Grenze der Erfahrung stehend erwecken

sie den Schein no(^ au ihrem Grebiet au gehören. Aber Gott,

Freiheit, Seele sind nicht reale Objekte, nicht Gegenstände der

CH&hrung, sie sind nicht der Untersuchung, fieobachtuiig und

Experiment, zugänglich. Sie sind nicht Objekte wissenschaftlicher

Erkeuiitiiis. JJafs sie das Ge^j^entcil behauptete, damit l.)etrog

sich die falsche, die dogmatische iSIetuphysik. Hiervon kiniüi

uns die kritische Besinnung zwar nicht gänzlich betreieu, aber

sie kaiui uns doch darüber aiiiklärtju. Sie belehrt uns, dafs die

Ideen nur Schöpfungen unseres Gemütes sind, dals sie sich aber

notwendig in uns bilden und darum iliren un\ f rganghchca

Wert für uns haben. Sie belehrt uns, dafs sie nicht reali-

sierbar sind, dafs sie an der Grenze und aulserhalb der Er-

fahrung stehen, über Zeit und iiaum erhoben, und dafs sie

daher für uns niemals Erscheinung, niemals Phänomenen,
damit auch nicht Gegenstand wissenschaftlichen Eewei>^ens werden

können. Sie sind nicht anscbaubar, sondern nur denkbar, in-

teUigibel, Noumena der theoretischen Vernunft

Drei Verm^^n, so hatten wir oben gesagt, besitzt die

menschliche Vernunft, sofern sie auf Erkenntnis gerichtet ist,

die theoretische Vernunft: Sinnhchkeit, Verstand, Vernunft

Jedes derselben beruht auf gewissen Bedipgungen, unter denen

es wirksam ist, besitzt eigentümliche Uiformen, vermittelst deren

es das ihr gebotene Material ordnet tmd zosammenfabt Das

Material der Sinnlichkeit sind die Empfindtmgen, Baum und Zeit

sind ihre Urformen. Die JEiinheiten, zu welche jene durch diese

Terknftpft werden, das synthetasehe Produkt beider sind £^
scbeinnngen. Die Ersdieinungen sind wieder Gegenstand und

Aufgabe des Verstandes; yermittelst seiner Urformen, der Kate-

gorien, gestaltet und vereinigt er sie zu Erfahrung. Diese wieder

wird Aufgabe für die Vemnnft Ihre Urformen sind die Ideeo.

In ihnen stellt sich alle mögUche Erfahrung als ein Ganzes dar,
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baut eicfa auf su «mem wiflsenschaftlicheti System, das sich un*

axrfliOrlioh foftbildet und doeh niemals vollendet

ffier schliefet sich der Bogen unserer Untersuchung. An der

Hand der IvANTischen Lehre waren wir ausgegangen von dem
Faktum der Ni^wTOKschen Wissenschaft. Das woUten wir er-

klären, seine Gegebenheit gesetzmäfsig begründen. Wir wollten

zu dem Zweck ganz allgemein die Frage beantworten, wie ist

Naturerkenntnis nioghch. Die Antwort konnte nur gegeben

werden dureli eine Kritik der Erkenntnis(|uellen, der theoretischen

W-numti. r)]('?e Kritik hat jetzt ihr Geschäft vollendet. Bio

hat die einzelnen Vermögen der Vernunft aufgedeckt, «ie hat ge-

»eigt, dafs jedes dieser Vermögen gewisse Urformen , eigen-

tümliche Prinzipien besitzt, nach denen es verfährt Sie hat

Bedeutung und Umfang die<?er Prinzipien nachgewiesen und da-

mit zugleich die Grenzen der V^crnonft beetimmt. Mit der sinn-

lichen Empfindung hebt die erkennende Vernunft, indem sie sich

ausbildet, ihre Tätigkeit an, mit dem wissenschaftlichen System

als ihrer höchsten Leistung schli( (' t sie ab. Diesen Entwicklungs-

jguag haben wir jetzt auch in der Kritik durchmessen. Demütigend

ist es, „dafe der gröfste und vielleicht einsige Nutsen aller Philo*

Sophie der reinen Vernunft also wohl nur negativ ist; da sie

nämlich nicht, als Organon, rar Erweiterung, sondern als Dia-

nplin, zur Grensbestimmung dient, und, anstatt Wahrheit zu

entdecken, nur das stille Verdienst hat, IrrtCUner zu verhüten.*

„AUein andrerseits erhebt sie es wiederum und gibt ihr ein Zu«

trauen zu sich selbst, daTs sie diese Disziplin selbst ausüben

kann und mufs, ohne eine andere Zensur Über sich zu ge-

statten."*
*

Aber der Mensch ist nicht nur ein erkennendes, sondern

vor Allem ein wollendem Wesen. Neben den materiellen Ver-

änderungen, die Aufgabe der theoretischen Vernunft sind, ent-

hält die Natur noch die menschlichen Handlungen,
die als I ieiätigungen des AVillens der pra ktiscli ^^n Ver-

nunft innerliegen.- Die Naturerscheinungen sind mechaniscli

zu erklären, die Willenshandlungen moralisch zu bestimmen; au

Stelle der ^Naturgesetze tritt hier das Sittengesetz, an Stelle des

« Kant: Krit. d. rein. Vern. S. G03 u. 604.

* Vgl. zum folgenden auch CoB«: IUkts B^r^^ndaag der Ästhetik,

Berlin, Dümmler, m\).
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NotwendigseiiiB dae Sollen. Das ist kein Müssen, das uns zwingt»

keine durch Aufseie Autorität, weltliche oder göttliche, auf*

gedrungene Forderung, auch keine notwendige Folge unserer

psycho-physischen Organisation. Es ist ein Mflssen ohne Zwang,

eine Nötigung, die uns yerpflichtet» ein Gesetz, das wir uns

selbst geben, und das wir erfüllen bloISs aus Achtung yor dem
Gesetz. Es ist die eigenste Schöpfung unseres Geistes:

Es ht nicht dnuilJMii, da sacht M der Tor;

E« ist in dir, du bringst es ewig hervor.

Wie das Bewnfstsein Erfahrung und Wissenschaft erzeugt,

ßo erzeugt es nach einer anderen Richtung hin das Pflichtgebot,

das uns befiehlt, so sollst du handeln. Der Inhalt des Gebotes

ist das Subjekt selbst. Indem es sein Dasein aU ]:]iadzweck setzt,

wird das sittliche Wesen zugleich zum Objekt So erscheint das

Sittengesetz als die Ordnung moralischer Individuen, die Urheber

zugleich und Glieder dieser Ordnung sind, als die Gemeinschaft

von Personen, worin jede die andere jederzeit als Zweck achtet

und niemals blofs als Mittel behandelt, worin die Person nur

durch sich selbst, durch ihre Menschenwürde gilt.' „Der Mensch

ist zwar unheilig genug, aber die Menschheit in seiner Person

mufs ihm heilig sehi." - Dies ist auch das Forum, von dem
Reügion und Recht ihre Legitimation empfangen. Darm stimmt

ScniLLKR mit Kant übercin ; die Sittlichkeit nmfs gegenüber der

Religion ihre Selbständigkeit wahren, die Glaubenslehre hängt ab

von der Sittenlehre, nicht umgekehrt. ^

Auch hierin hat sich unsere Auffassung vertieft gegenüber

dem „Ignorabimus** und den „sieben Welträtseln**. Der Mensch

als Naturerscheinung unterliegt den Naturgesetzen ; soweit duicb-

^ Kant: Kritik der praktischen Vernunft. £d. KsuBSAcn (Beclam), S. 158.

» Ebeuda 8. Iü6.

* Vgl. Schiller: Über den moralischen Nutzen ästhetischer Sitten.

Der Schlufia laotet: „Obgleich derjenige im Bange der Oeietw imatreitig

eine höhere Stelle bekleiden imrde, der weder die Beite der 8ch5nh^
noch die Aussichten »uf tine üneterbliehkeit nötig hfttte, um sich bei Allen

Vorfällen der Vernunft gemäfs zu betragen, m nötigen doch die bekannten

Schranken der Meiischhfit selbst den rigidesten Ethiker von der f^trons'"

seine!» Systems in der Ainveudung etwaii nachzuluHsen, ob er deiüse ll>eii

gleich in der Tlieorie nichts vergeben darf, und das Wohl des Menscheu-

geechlechte, das durch unsere «nftllige Tugend gsr Obel besorgt sein wUrde^

noch mr Sicherheit sn den beiden etarken Ankern der Beligion und des

Oeechmeckes su befestigen.*
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schaut ihn der LAPLACKsciie GeiHt und löst ihn auf in Be-

wegungsgleichungen. Aber wie schon der Organismus nicht rein

darin aufging, wie an ihm schon die Unzuhmglioiikeit des

Mechanismus kund ward, so offenbart das noch in viel stärkerem

Mafse der Mensch als sittliches Wesen. Von diesem sagt die

subtilste astronomische Einsicht in die Hirnmechanik nichts aus,

ihn beschreiben nicht die umfassendsten statistischen Angaben,

und alle historische Forschung weist nicht sein Fundament nafCh.

£r erfordert eine gesonderte Betrachtung, wio der Organismus.

Aber während dieser doch noch sinnliche Erscheinung blieb,

Naturwesen, ist der sittliche Mensch der sinnlichen Anschaunng

und der Sinnenerkenntnis gänzlich entzogen, er ist ein rein

geistiges, intelligibles Wesen. Und die Wurzel dieses Wesens
ist Freiheit Dafs das Sollen gilt, dafs das (besetz, das in uns

spricht, Terbindlich und doch kein Naturgesetz ist, hat cur

Voraussetzung, dals der Mensch in seinem Hudeln frei ist Bei

der Beurteilung des Oi|;ani8mus war der Zweck das leitende

Prinzip, bei Beurteilung des sittlichen Individuums ist es die

Freiheit Die Denkbarkeit der Freiheit hatte die theorelasehe

Vernunft gezeigt Dort war sie eine Weltidee, hier ist sie ein

menschliches Vermögen. Dort war sie ein Grenzbegriff, eine

Behauptung, die sich nicht beweisen und nicht widerlegen lie&.

' Hier ist sie die Grundlage der Tatsache des in uns sich regenden

Gewissens, der Tatsache des Sittengesetzes, damit ist ihre GHÜtig-

keit gesichert, und sie erlangt fär uns als sittliche Wesen ob-

jektive Realität

Kausalität und Freiheit sind also keine Gregensätze, die sich

befehden. Wir befinden uns nicht in dem Dilemma, „auf dessen

Römer gespiefst unser Verstand gleich der Beute des Neuntöters

schmachtet",^ dem Dilemma des Determinismus und Indeter-

lumismus. Wir eutschliefsen uns nicht, „die Willensfreiheit zu

leugnen und das subjektive Freiheitsgefühl für Täuschung zu er-

klären",^ um das Welträtsel der persönlichen Freiheit zu lösen.

Freiheit ist kein leerer, täuschender Wahn; sie ist eine Tat-

sache, wie die befehlende Stimme in uns, die jeder moralisch

Gebildete vernimmt. Kansalitflt und Freiheit sind vielmehr dis-

parate I)( griffe, die, anstatt sich auszuschliei'seii oder aufzuheben,

sich einander fordern und ergänzen. Wir sagen nicht, „die

* DU Bois • Re^^oxd : Die sieben WeUrtttseL In: Eeden» X.Bd., S. 401
* Ebenda S. 410.

Z»lt»ctaia für Psychologie 3i. 17
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analytische Mechanik reicht bis zum Problem der persönlichen

Freilieit", «ondeni die Mechanik ^eht dies Problem niclits an.

Einer anderen Betrachtung unterliegt der Mensch als Naturobjekt,

einer anderen als ethisches Individuum. Wir sagen auch nicht,

dafe „die Erledigung des Freiheitsproblems Sache der Abstrak-

üoDSgabe jedes einzelnen bleiben mufs/' ' sondern das Bewufst-

sein der Freiheit ist eine EigentCimlicbkeit des menschlichen

Geistes und als Grundlage des Sittengesetzes zugleich Grundlage

menschlicher Gemeinschaft. Das Freiheitsbewufstsein erweitert

das Naturindividuum zur moralischen Person, auf dieser aber

beruht die Würde und Gröfse der Menschheit

Als G^enstand der Sinnenwelt als lebendiges Geschdpf

ist der Mensch ein Spezialfall der allgemeinen Gesetze, einer

unter den vielen Millionen, unendlich klein. Als moralisches

Wesen schreitet er fort zu einer intelligibelen Welt, in der er

selbst Gesetzgeber und Gegenstand des Gesetzes ist, und in der

sich „die Erhabenheit seiner Natur vor Augen stellt**.* „Zwei

Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmender

Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das

Nachdenken damit beschäftigt : Der bestirnte Himmel über
mir und das moralische Gesetz in mir." r^e^ erstere

Anblick einer zahllosen Weltenmenge yerniehtet gleichsam meine

Wichtigkeit, als eines tierischen üeschöpfes, das die

Materie, daraus es ward, dem Planeten (einem blolöeu Punkt im

Weltall) wieder zurückgeben niuls nachdeni es eine kurze Zeit

(man weifs nicht wie) mit Lebenskraft versehen gewesen. Der

zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer Intelligenz,

unendlich, durch meine Persönlichkeit, in welcher das mornlische

Gesetz mir ein von der Tierheit und selbst von der ganzer

Sinnenwelt unabhängiges Leben offenbart, wenigstens so viel

sich aus der zweckmäfsigen Bestimmung meines Daseins durch

dieses Gesetz, welche nicht auf die Bedingungen und Grenzen

dieses Lebens eingeschränkt ist, sondern ins Unendliche geht,

abnehmen Msf ^

» Ebenda S. 400.

* Krit d. prakt. Vern. 8. 106.

* Krit d. prakt. Vern. Besehlufs. 8. 193. •

(Eingegangen am 20. Mai 1903.)
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Uber eine einfache Methode zur

üntersnchung derMerkfähigkeit resp. des Gedächtnisses

bei Geisteskraukeu.

Von

Dr. Alexander Bkrnsteiä',

Friv.'Dos. f. Pttychiatrie in Moskau.

In der letzten Zeit tritt immer mehr in der klimBchen

Psychiatrie das Bedürfnis — und auch die Bestrebung — zn
Tage, die subjektive erldärende Analyse des psychischen Status

der Geisteskranken durch eine objektiv konstatierende, womög-
lich messende Untersuchung zu ersetzen. Die Sache wäre sehr

einfach, wenn wir, um diesem Ziele nahe zu kommen, das

genaue psychologische Experiment in vollem Umfange in die

Klinik übertragen könnten, was augenblicklich leider kaum
möglich ist Einerseits ist die experimenteUe Methodik bis jetzt

zu sehr an komplizierte Apparate gebunden und bedarf das Ex-

perimentieren eines völligen Verständnisses und Einverständ-

nisses der Versuchspersonen; andererseits aber eignen sich

Laboratorienversuche , welche allgemeinpsychologische Zwecke
verfolgen, nur wenig zur Aufklärung des individuellen psychi-

schen Verhaltens in praxi. Ebenso wie das physiologische Ex-

periment nicht ohne weiteres zur klinischen Untersuchung eines

inneren Kranken verwertet werden kann, und die üiiiersuchung

am Krankenbette ihre eigene Methodik ausgearbeitet luii, welche

vielmehr symbolische als reelle Symptome auszulösen vermag
und nur auf L'mwegen zur Deutung des tatsächlichen Sach-

bestandes dienen kann ,
— so bedarf auch die psychiatrische

Klinik solcher üntersuchungsmethodeu, welche einerseits ein-

fach, leicht durchführbar und praktisch sind, andererseits aber

eiozehie psychische Funktionen in vergleichbarer Weise dar-
17*
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zustellen TermOgen. Dabei nrafs immerhin vorbehalten werden,

dafs wir vielleicht anter solchen Umstftnden weniger in das

Wesen der Krankheit selbst einzudringen versuchen, als viel-

mehr Conventionelle, manchmal auch künsüiche Symptome
hervorzurufen, welche für die g^bene Krankheit eventuell

charäkteristisch sind.

Derartige einfoche Methoden gibt es nur wenige und dieser

Umstand wird wohl die Beschreibung einer Untersuchungs-

methode rechtfertigen, welche ich seit einigen Monaten sowohl

am Krankenbette, wie auch im psychologischen Laboratorium

benutze. Sie ist dazu bestimmt, die Merkfähigkeit zu prüfen,

kann aber auch zur Untersuchung des Gedäciitnisses überhaupt

benutzt werden.

Fig. 1. Fig. 2.

Ich gebrauche für diesen Zweck ein hölzernes Brett von

rechteckiger Form; jede Seite des Quadrats beträgt 28 cm. Das

Brett hat, wie Fig. 1 zeigt, einen Handgriff, welcher es bequem
in der Hand zu halten erlaubt, und ist in drei Zeilen geteilt,

in deren jede je drei Karten von Kartonpapier eingeschoben

werden können. Die Karten sind auch rechteckig und die

liftnge jeder Seite betrfigt 8 cm; auf den Karten sind einlache

Figuren gezeichnet, welche verschiedene Kombinationen von
einfiichen geometrischen Formen darstellen (Fig. 2). Die Zeich-

nungen sind so gewfthlt, dafs sie womöglich keine bestimmte
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Gegenstandsvorstellung erwecken, resp. dafs sie nicht mit einem

bestimmten Worte beseichnet werden können. Das Brett vdrd

nun mit neun eingesetsten Karten der VersuchsperBon wfthrend

30 Sek. vorgezeigt mit der Bitte, sich die E^gnren gut eu

merken. Gleich danach wird das Brett weggenommen und der

Versuchsperson eine Kartontabelle (Fig. 3) Toigelegt, deren

fieitenlAnge 40 cm betrftgt und welche 25 Zeichnungen von ein-

'<I>

ö
9
ö

Y e
n
X

tu

w±
0 V

fachen und kombinierten geometrischen Figuren enthält, worunter

sich auch die zuerst vorgezeigten befinden. Die 25 Figuren sind

80 gewählt, dafs es darunter wenigstens je zwei solche gibt,

welche mehr oder weniger zur Verwechslung miteinander Anlafs

geben können. Nun wird die Versuchsperson ersucht, in dieser

Tabelle die zuerst vorgezeigten Figuren herauszufinden und zu

zeigen; dabei wird die Zahl der richtig und der falsch gezeigten

aufgeschrieben und zwar gebrauche ich dazu die Formel + /*,

in welcher r die Zahl der richtigen, f die Zahl der falschen An-

gaben und n die Gesamtzahl der zuerst vorgezeigten Figuren

bezeichnet |z. R ^ ~^

Es ist selbstverständlich, dafs die im Brett zusammengestellten

Karten beliebig variiert werden können; bei klinischen Unter-

suchungen aber, — wo es doch am meisten gilt mit identischen

psychischen £ingrifEen zu operieren, um gänzlich vergleichbare

Resultate zu gewinnen —, ist es ratsam, sich immer an dieselbe

Kombination von Karten zu halten.
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"Wenn die Untersuchung auf das Gedüchtnis überhaupt über-

tragen werden soll, so kann sie, um die Dauerhatugkeit und

Festigkeit des Eingeprägten zu prüfen, etwa so angestellt werden,

dafs nach verschiedenen Zeiträmnen (1 Stunde, 6 Stunden»

24 Stunden, 1 Woche u. s. w.) das Herausfinden der zuerst Tor-

gezeigten Figuren angestellt wird und die Kesultate erstens in

Bezug auf die zuerst vorgezeigten und zweitens im Vergleich mit-

einander geschätzt werden, l'in die Reproduktionsfäliigkeit zu

untersuchen, kann man die Versuchsperson ersuchen, anstatt

die Figuren in der Tabelle herauszufinden, dieselben auf einem

Stück Papier oder an der Tafel nachzuzeichnen, und zwar auch

nach yerschiedenen Zeiträumen; dabei wird sowohl die Bichtig-

keit der Konturen, wie auch die Lokalisation der Figuren be-

achtet

Aus meinen Versuchen geht bis jetzt soviel hervor, dafs

erstens bei Geistesgesunden ein wesentlicher Unterschied zwischen

den Angaben der männlichen und weiblichen Individuen be-

merkt wird, und zwar in dem Sinne, dafs bei letzteren gewöhn-

lich die Zahl der Angaben diejenige der vorgezeigten Figuren

fiberschreitet und dafs von ihnen überiiaupt mehr falsche An-

gilben gemacht werden, als von männlichen Personen; und

zweitens, dafs sich bei verschiedenen GeisteskrankJieiten (nicht

Krankheitsbildern!) verschiedene, und. wie mir scheint, für jede

einzelne Krankeit charakteristische Typen der Angaben ver-

zeichnen lassen. Eine auslührliche Zusamnienstellung und Be-

arbeitung dieser an Gesunden und Kranken gemachten Ver-

suche wird demnächst von mir und einem meiner Assistenten

Herrn Dr. T. Bugdanoff verolicntlicht werden.

Die Vorteile meiner Methode vor denjenigen, bei welchen

die vorgezeif^ten Gegenstände nur <j;anz kurze Zeit vor den Angen

der Versuchsperson stehen bleiben, erblicke ich darin, dai's bei

letzteren Methoden mehr die Geschwindigkeit der Auffassung,

als die Merkfähigkeit im Spiele steht, da ja die Eindrücke

zuerst aufgefafst werden müssen, um im Gedächtnisse behalten

werden zu können und man bei diesen Methoden nie ganz

sicher wissen kann, ob die Angaben die Aufiassungs- oder aber

die Merkfähigkeit oder beide zusammen charakterisieren; bei

meiner Methode ist das Nichtauffassen der Figuren so gut

wie ganz ausgeschlossen, da dieselben während 30 Sek. dsr

Betrachtung ausgestellt bleiben und somit die Funktioos*
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ffthigkeit des Merkens von derjenigen des Aufiassens unabhängig

auftritt

Einen weiteren Vorteil dieser Methode möchte ich in der

Auswahl der vorgezeigten Figuren sehen; wenn man mit Buch*

Stäben, Zahlen, Farben, Zeichnungen von Gegenständen, mit

wohlbekannten geometriachen Figuren und ähnlichen optischen

Objekten operiert, so ist mau nie ganz sicher, ob wirklich die

aufgcfalsteü optischen Eindrücke nach deren Konturen, oder

aber nach ihrer hinzuassoziierten wörtliclien Benennung, oder

gar nach dem sprachlichen Ausdruck derselben aufbewahrt

bleiben. Unter solchen Umstünden kwunen wir ja keineswegs

die Müghchkeit ausscliliefsen, dafs die «j^emacliten An^^abeu sich

vielleicht weniger auf die einfache optische Merkfähit^keit, als

vielmehr auf assoziative, kombinatorische ii. s. w. Prozesse be-

ziehen. Bei der von mir benutzten Methode liabe ich, wie ge-

sagt, den Beistand dieser beihilfliehen Momente dadurch aus-

zuschlieisen versucht, dafs die vorgezeigten Figuren nur nach
ihren Konturen gemerkt werden können, da dieselben keinen

selbständigen Sinn haben, und kaum assoziativ verwertet zu

werden vermögen.

Endlich möchte ich einen Vorteil dieser Methode darin er-

blicken, dafs bei meinen Merkversuchen die gemerkten Figuren

nicht reproduziert, sondern nur wiedererkannt zu werden brauchen,

wodurch wiederum die Merkffthigkeit isoliert und von der aktiven

Beproduktionsffihigkelt unabhängig untersucht werden kann.

Bis jetst hat sich diese Methode sehr gut bei Qeisteskranken

durchführen lassen; sie fordert keine Vorbereitungen, nimmt nur

wenig Zeit in Anspruch und ihre Technik wird auch von ver«

bildeten und verwirrten Kranken leicht aufgefafst Obwohl sie

nur einen sehr geringen Bruchteil des psychischen Status der

experimentellen Untersuchung zugängig macht, habe ich mir

erlaubt diese Methode hier zu beschreiben, da ich überzeugt bin,

dafs bei der gegenwärtigen psychologisch - klinischen Richtung

in der Psychiatrie jede methodologische Einzelheit einiges Inter-

esse verdient

{Eing^angen am 27. Mai 1903.)
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Literatorbericht.

E. Ft«t kr W. Wandts Philoiophle nad Psycholog^te in ihren Grondlehrem dii^

gestellt. Leipzig, J. A. Barth, 1902. 210 S. Mk. 3.20, geb. :Mk. 4.—.

Eb trägt keine Widmunpr an Wi ndt, diesef Buch, das knum ein paar

Monate vor seinem 70. Geburtstage ernchieuen ibt; abur es ist doch eine

Gabe zu diesem Tage, über die sich der greise Gelehrte gefreut haben wird.

Und aaeh vieldn anderen wird sie willkommen gewesen sein, beeondeie

denen» welehe die Bedeatting dieees seltenen Mannes mehr ahnen als ge-

nau zu würdigen in der Lage sind. An sie vor Hllem wendet sich der VerL
Ed. Köniqs bekannter Darstellung will Eisler keinerlei Konkurrenz machen.

Aber eine Ergänzung machte er ihr gehen, indem er Hirh einerseitn enger

an die Originalnrhriften Wi nuts unHchliefst, andererseits die Erkenntnis-

theorie eingehender behandelt als K., wofür er wieder die Ethik, welcher

K. breiteren Banm gewfthrt, mehr snrflclitreten Iftfirt.

Die Etnieitang bespricht Aufgabe and Methode der Philosophie, wie

sie W. teilweise im Widersprache, teilweise in Übereinstimmung mit seinen

Vorgftngem bestiirunt hat; darauf folgt die Darstellung der psychologischen

Prinzipien, der erkennUii^itheoretischen Prinzipien nnd der meL^phy^ischen

Prinzipien. Den AbHchhifs bildet eine Zusamrnenf.assuug des Gunzen. Bei

dieser Darstellung der WiMrrscheu Gedanken nimmt Verf. wiederholt Ge-

legenheit, WüÄüTS Lehren gegen irrige Anffassnngen za verteidigen. So
hat man W. den Vorwarf des Eklelctisisrnns gemacht. Eislbb weist ihn

entschieden surfick. W. habe weder ans den Tersehiedenartigsten Ansichten

sicli das ihm Zusagende herausgeklanbt, noch gehe er darauf aus, wahrhaft

widerstreitende Lehren miteinander zw vorhöhnen; wohl abf>r «pi er ver

niittelnd, indem oben ans der vielseitigen lietrnchtnng und Kenntnis der

Dinge da» Vermittelnde «ich ihm von »elbst einstelle. Und wenn man W
als Vertreter der Identitätsphilosophie beseichnet, so Itlfst das EiSLsa nur

in gewissem Sinne gelten. Dies ist richtig» meint et, sofern W. Natnr nnd
Geist anf ein Prinzip sarflckfohrt» da aber der Geist die an sich seiende

Wirklichkeit ist, so hat diese Philosophie einen ausgeprägt idealistischen

Charakter, steht somit insofiTii im Gegensatze zum Sjdnozismus, dessen

„Parallelisrnns" von Seelisc-hein und Kt>rperlichem bei Wundt anders, rein

empiriöch aufgefaftit wird, wenngleich die Ansicht, dafs die „Seele" kein

Ding, sondern die geistige Energie selbst ist, festgehalten wird.
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Es kann nicht unsere Aufgabe sein, weiter auf Einzelheiten des Baches
eiiiirn stehen. Wir wünschen ihm, dafs es seinen Zweck erreiche, auch

weitere Kreise in die Gedankenwelt Wundts einzuführen. Dieses Streben

ist sicher ein \ erdieusc. Weniger sicher freilich erscheint es, ob der Verf.

such imnMi' dMi niduiteii Weg gefunden bat. Eb kcMmmt am tot, &1b ob
EisiA» Bncb an d^n gleichen Hangd leidet, wie Wninm Orandrire der

P^ehologte, an einem gewissen Hangel an Beispielen. Wir gianben, Eulbr
bitte sich noch ein gröfseres VMdienst um Wundts Philosophie erworben,

wenn er die abstrakte Darstellunp und damit vielfach den wörtlichen An-

schlufs an W. aufgegeben liätte, wenn er, was W, in allgemeinen Aus-

drücken sagt, in möglichst anschaulicher Form wiedergegeben hätte. Die

Anschaulichkeit ist es und das Beispiel, was den Nicht-Fachmann gewinnt;

die Kurse allein tot es nickt. Indes auch so werden wir Ehler fOr seine

piet&tyolle Arbeiten au Dank verpflichtet sein. 11 Offmbb (Ingolstadt).

P. Braunsc invEiGKK. Die Lehre 70a der Aafmerksamiseit ia der Psjcbologie

des 18. Jahrhaaderts. Leipzig, Hermann Haacke, 189D. 176

Ni^t eine erschöpfende Darstellung dessen, was jeder einselne der

sahireichen psychologischen SchriftsteUer des 18. Jahrhunderts yon der

AnAnerkaamkeit gelehrt hat, will uns BRAUKscHWBxoaa geben, sondern nm
eine systematische Übersicht der Gesamtleistung, welche die deatsche,

französische und englische Psychologie von Lkibniz Wolfi bis Kant auf-

weisen kann, ist es ihm zu tun. Er behandelt daher n (» Ii einleiten len

Bemerkungen namentlich über einige psychologische Gruiuiauschauungeu

des Anlklftrongsieitaltera in sieben Kapiteln getrennt die Lehre vom Wesen,

von den Graden und Eigenschaften, von den Ursachen, vom physiologischen

Korrelat, von den Wirkungen, von der Verbessemng sowie von der Ver-

hindenmg und Verringerung der Aufmerksamkeit. Dabei stellt er sich

frcilirh zumeist auf den ."^t;lndpunkt <ler im 18. Jahrhundert übli< heu T^nter-

scheidungen, wenn er auch, wie er im Schhifswort sagt, bemüht war, die

systematische Darstellung uiöglichst unseren heutigen Anschauungen anzu-

passen. Teilweise lilfst sich ja das. was unter einem der alten Psychologie

entnommenMi Titel behandelt wird, auch einer modernen Problemstellang

vofemrdnen. 80 konnte man etwa statt der Abschnitte vom Wesen, von
dso Eigenschaften and von den Wirkungen der Aufmerksamkeit auch in

einem Lehrbuch der heutigen Psychologie drei Kapitel von der Klassi-

fikation der Anfnierksamkeitsphftnomene, von den Begleiterscheinungen und

von dem Einflufs der Aufmerksamkeit auf das Neben- und Nacheinander

der psychischen Prozesse erwarten. Aber eine Untersuchung darüber, ob

die Aufmerksamkeit ihrem Wesen nach ein Vermögen, ein Tfttigkeitsakt

oder ein Bewnbtseins- beaw. Empflndnngssustand sei, dflrfte heate wohl

ausgeschlossen sein. Auch eine Einteilnng der Anfmerksamkeitswirkungen

nach den einzelnen Vermögen, an deren Funktion die A. beteiligt ist, hat

natflrlich lediglich historisches Interesse.

Der rein historische Gesichts])uiikl xrheint übrigens auch insofern für

BRAVJNbCHwtKiKK dcr mafsgebendti zu sein, als er sich jeglicher Kritik der

vorgetragenen Theorien durch Vergleichung derselben mit modernen An-

sdiauungen enthfllL Er hat vielleicht Recht, wenn er der heute Qblichen
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Unterschätzmig der psychologischeu Leiatungen des 18. Jahrhunderts ent-

gegentritt. Aber gerade weil wir in vielen Punkten seiner AusftÜurangeQ

Ansfttse BpAtor bedeutsam gewordener Probleme finden — ich erinnere nn
an die O^nüberstellung der einnlicben und inteliektoellen Auimerkaun-

keit (attention und reflectlon), an die Untersuchungen über Dauer, Stärke

und Umfang der Aufmerksamkeit, an die Beziehung der Lust- und Unlust-

gefühle zur AufinerkfJamkoit al« ilirer Wirkung eiiiorseits, ihrer conditio

eine qua non andererseits, an den Zusammenhang der A. mit den WiDens-

phanomenen u. 8. w. — gerade deshalb würden wir eine ivnuK uir

wfluscbenswert halten, welche dies« wwrtrollen Keime ans der Yermengung

mit Unklarheiten und unrichtigen Auflassungen heraushöbe.

Vom Standpunkt des Historikers dagegen, sowie von dem des material-

suchenden Psychologen aus bedeutet das in Rede stehende Werk eine be-

merkenswert** Leistnnt:. ^^fit aufserordentlicliein FleifH liat der Verf die

vorliegendp Literatur durchforscht, und in dem lieicecebenen Quellen- und

Literaturverzeielmi« föhrt er niclit weniger als lb3 Werke auf. Die ge-

wählte Anordnung bringt ea dabei mit sich, dafs wir nicht, wie dies bei

derartigen historischen Arbeiten sonst meist nicht ausbleibt, durch b«-

stftndige Wiederholungen gelangweilt werden, sondern ein lebhaftes Bild

einer geistigen Gesamtarbeit erhalten, ausgezeichnet durch zahlreiche feine

Beobachtungen, die bei der wecfiselnden Beleuchtung desselben Gegen-

standes Tom Standpunkt verschiedener Autoren aus sich preebon.

DCkk tWürzburg).

J. Rehmke. WeehselwirkoBg oder Parallelitanu? FhU. Abh^ Gedenhtdr, für

Rudolf Haiim. S. 09-156. Halle, Niemeyer, 1902.

Die vorliegende Arbeit zerfällt im wesentlichen in drei Teile. Der

erste, einleitende, behandelt den Begriff der Veränderung, heftimmt den-

selben als „Wechsel in der Bestimmtheitsbesonderheit eines Einzeiweseas",

und fOgt hinzu, dafs ein Einadwesen niemale von selbst» sondern atels nur

durch die Wirkung eines anderen Einzelwessns sich verSndem kOnna

Der a weite Teil kritisiert die verschiedenen Formen des ParalieliBDiaa:

gegen den realistischen P. wird angefahrt, dafs Seelischem? und Ldb-

liehen, weil gesondert denkbar, nicht Bestimmtheiten eines Einzelwesen»

eein können, sowie aiirh, daf.s ein solches Verliältni.i den Zna.nmmenliaag

der beiderf^eitiueti Verändernngen nicht erklären würde; tler phiino-

menalistisciie P. scheitere un der Ileterogeneität der beiden Kr-

schelnungsarten, sowie an dem Widerspruch, dafs das Bewu&taein oder die

Seele als eine Wirkung in die Seele dargestdit werde; der idealistieche

P. endlich erfordere ein Sichselbstverändem eines Einselwesens, erstene

bei der Aufeinanderfolge psychischer Prosesse, und zweitens bei der (eil

möglich vorauszusetzenden) Wahrnehnninff eigener <"e!iirnerscheinungen, da

dieselben, wenn .^ie keine direkte sonilern eine vermittelte Wirkung eigener

Bewufstseinsvorgange waren, Erscheinungen des vermittelnden Wesen»,

nt<^t aber der eigenen Seele sein würden; drittens aber müsse er mehr

fach den Erscheinungen eine Einwirkung auf das Seiende xuachreibeo,

was ungsreimt sei Der dritte Teil erörtert die Beiiehungen der vor*

liegenden Frage sum Energiepriniip; der Verfasser schlftgt fttr diejsnigio
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kausalen Wrliültnisse, bei welchen eine Enercieübertragnn«: stattrfiiKlft. den

Namen W 1> h s e 1 \v i r k u n vor, nimmt a})er, aiilsfr dit'st>r liir die kausalen

Bezieiiuugeu tstufflicher Dinge cliurakteriätiBclieti Wecbt^elwirkung, noch ein

einseitiges Wirken «n, welches entweder (Leib— Seele) keine» oder (Seele

—

Leib) nur qualitative EnergieveTttuderung mit sich fahre, und will also den

Zosammenhang zwischen Physischem und Psychischem weder als Parallelis

mos noch als Wechsel wirknn'_', sondern als Wirken des Leibes auf die

Seele und der Socio auf den Leilj ;^'fdoutot bul)on. — Der dialektische Scharf-

sinn dos \"oi f. ist JCU loben ; or bietet dem Loser ein hübsch und fest rn-

fianimenRezinimertes Begriffssystem ; ob aber die gegebenen Tatsachen be-

quem darin wohnen können, wird, kaum untersncht. Zu den drei gegen

den idealistischen Parallelismns angeführten Grflnden sei noch kurs be-

merkt: ad dafs wir, sowie aberall, auch «wischen psychischen Vorgängen

Kansalitttt annehmen dürfen kraft der gegebenen unbedingt allgemeinen

Aufeinanderfolge, mit dem Vorhehulto näherer f'ntorsuobnn«; nnd Er-

klärung; ad 2., dafs Wahrnehuiungen Erscheinungen heifsen kounon iiioht

nnr in Bezug auf ihre unmittelbaren, sondern auch in Bezug auf ihre

uiittelbaren Ursachen, wie wir denn in der Tat z. B. Gesichtswahrnehmungen

nicht auf die Ätherschwingungen, sondern auf die Gegenstände, welche

diese Xtherschwingungen ansäenden oder snrackwerfen, su beziehen pflegen

;

ad 3., dafs eine Erscheinung selbst ein Seiendes ist, nur ein solches welches

als Zeichen für ein anderes Seiende gedeutet wird, demzufolge auch nichts

daRpfiren ist, den Erscheinungen, ebensowohl wio allem anderen Seienden,

kausiües Wirken zuzuschreiben. Hstmaks (Groningen).

J, Cl. Krsibio. Pgycbologlscbe finindlegug eiaet Sfateni dar Werttheorie.

Wien, Alfred Höldcr t9(>2. 204 S.

Dem Verf. ist es in seiner sehr gut lo><V)iirou Arbeit darum zu tun, eine

systematische Darstellung der Werttatsaciieu zu geben. Die psychologischen

ErtMerongen, die er dieser Systematik voranschickt, zeigen im grofsen

Ganzen wenig von dem jetsigen Stande der besQglichen Ansichtsn in dieser

WisMDschaft Abweichendes; dafftr erscheint Bef. umso wichtiger hin sicht-

lich jener Abweichungen eine Einigung ananstreben, wo er denselben bei-

snstimmen nicht in dor Lu^o ist.

Im ersten Teile bringt Khrtbki neben allgemein orientierouden Aus

führungen bereits eine Definition des Wertes (53 u. 12). Diese lautet:

„Unter Wert im allgemeinen verstehen wir die Bedeutung, welche ein

Empfindungs- oder Denkinhalt vermflge des mit ihm unmittelbar oder

ssemdativ verbundenen aktuellen oder dispositionellen Gefühles fflr ein

Subjekt hat." Die Bezugnahme auf das Gefühl erscheint dabei gewifs als

bereclitiKt und hat ja auch st hon öfter literarische Vertretung gefunden.

Dage>:en ist ck nirlit unangroifbar, Wert als gefühlsmftfsige Bedeutung . . .

für ein Subjekt zu erklären. Denn damit ist doch das zu Definierende

durch ein womöglich noch Detinitionsbedürftigeros ersetzt. Versucht man
es, mit ;,gefahlsmftrsiger Bedeutung den Gedanken au verbinden, der dieeer

Wendung bestenfalls entsprechen mdchte, eo ergibt sich: Fähigkeit des Ob-

jektes, im Subjekte Gefflhle hervoraurufen. Und diese Definition ist su
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•weit, rla für die Werttatsarhe nicht Gefühl schlechtweg, eondeni nur ^
Spezialfall von Gefüli! konstitutiv int.

Des Verf. Rtel!nn,t,'nalniic jie>;pn Meinongs Wertdetinition rr:l.!T -.Tohl

allem Auecheine nach von einem Mirsverständnis her. Daa Charakteristische

der letsteren liegt in der Bezugnahme auf eine bestimmte Art von Ge*

fttblen, die Urteilegefable^ und dagegen wendet eich Verf. mit den Worten:

„Wir glauben nicht, dale das primftie Urteil die Voranssetning oder U^
Sache des WertgefOblee sei, sondern d«£9 es das Korrellat des Wertgefflhles

auf der Denkgrnndspite des rhänoTncna bedeute** (13). Nun meint aber

Mkinonh frar mV-ht KuKinuis primäres Urteil mit seiner Gefühlsvoraussietzunsy,

sondern ein nocii primäreres h v v. Kreibiüs primäres Werturteil ist ^b)

„eine positive Wertschätzung auf der Denkgrundseite des psychischen

Phänomens" und hat also die Form: 0 bat Wert (tQr mich). Es schliebt

sieb, wie Verf. selbst bemerkt» an das nFablen des gegebenen Inhaltes an*

— und tatsächlich kann ich au diesem Urteil ja nur kommen, wenn ich des

Wertgefflhl erlebt habe — es ist also dem Wertgefflhl nachgegeben.
Dagegen ist ein anderes Urteil — kein Wert sondern ein Urteil schlecht-

weg — jedem Wertgefflhl notwendig vorgegebenen und dieses nimmt

Meuiono wohl mit Recht als Voraussetzung in Anspruch. Das Urteil ,0

ist" (s. B. mein Freund lebt) ist nnerläCslich, damit ich mich über das 0
freuen kann; glaube ich nicht, dafs 0 existiert, dann kann es gar nicht

zum Werthalten kommen — und die Abhilngigkeit des Qelllhles Yon diesSDi

Urt« il zeigt sich no(h weiterhin, indem die Gefühlsqualitüt umschlägt^ so-

bald <las Urteil seine Qualität ändert, sobald ich also glaube, dals 0
nicht ist.

Wenn nun in diesem Punkt die ablehnende Haltung des Verf. pp'^n

die erwiilinte Detinition blols auf einer Verweehslung des der Werthaltung

vorgegebenen Urteils mit dein ,,primftren Werturteil"' beruht, geht sie

andererseits doch auf eine viel grundsätzlichere Divergenz zurQck. Kreuio

unterscheidet nämlich nicht awischen Wertgefflhl und Gefflhi schlechtweg

beide Tatbestände sind ihm identisch. Eine Anfserlicbkeit wäre die Fraget

warum er dann doch noch den Ausdruck „W^ertgefOhl" beibehält und nicht

konsequent blofs von Gefühlen spricht. Wiclitiger aber scheint mir zu l>e-

tonen, dafs es innerhalb der Gefühle deutlich u. zw. nach ihren Voraus-

setz.nngen) gysouderte Kluüöeii yibt, von denen eine — uatnlieh die der

UrteilsgefUhle zum Wertphänomeu denn doch in einer wesentlich änderten

Relation steht» als die übrigen.

Kein Geftthl kann — wie sich leicht indnaieren läJi»t - vorhanden

sein, ohne dab es einen ihm (wenn auch nicht seitlich) vorgegebenen in»

tellektuellen Tatbestand, eben seine Voraussetsnng gäbe. Einmal ist diese

eine Vorstellung (oder Annahme) ein andermal ein Urteil. Die Annehmlich-

keit des Gesfhmncke.'» einer Frucht ist nicht mrigHch ohne die Empfindung

des Geschmac ke.s. die Freude (Iber eine B(»tH( liaft nicht ulme ein Glauben

dessen, was die Botschaft besagt. Die Aunehmlichkeit des Geschmacke«

konstituiert nun gewifs den Wert der Frucht mit; aber gesetzt auch, si«

reichte dasu allein aua, so erfasse ich dm. Wert der Frucht doch auch

seiner Gefflhlsseite nach nicht, wenn ich das sinnliche Gefflhi des Wohl'
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geschmackes erlebe, wohl aber, wenn ich daran denke, dafs ieh die Frucht

besitj&e und infolge dieses GodankenH darauf luit Lust reagiere.

Dazu koinnit tiorli, dafs alle Umkehrungen des Wertveihnltens bei

identitfclieii ' tt;geii8iiin(ien nur möglich sind, wenn ein TJnisciihi^ in der

Urteilsqnalität eintritt, waH aber dieaeä Urteil doch als wesentlich für da»

WertgeftUil encheinen UU«t Mag man das ainalicho G«fflhl, daa ein Objekt

andfist^ auch fttr WartgefOlil halten, das fehlende Objekt kann doch

jedenfalle kein (sinnliches) Gefühl kausieren. Dagegen kann das Fehlen

des Objektes beurteilt werden, und dies Urteil als positives psychisches

Erlebnis ein zweites, das Wertgefühl zur Folge haben. Kommen aber Wert-

geffihle beim Fehlen des Objektes vermittelst des Urteiles zu Btanrle und

nur vermittelst dieses, dann ist es wohl unerläfslieh zu unter.suchen, ob,

was im Falle des Vorhandenseins der Objekte ohne Vermittlung des Urteils

vorliegt, auch gat als Wertgeffihl beieichnet werden kann, oder ob es

nicht daneben noch GefOhle gibt, die der Vermittlung durch das ürteü

nicht entbehren können und so mit jentnn im Falle fehlender Objekte in

eine Linie zu stehen kommen. Tat.*iäclilirh fiiulet yioli auch VDrhanden-

sein der Wertobj(»kte neb<»n dem nicht immer :niftroten'ien .sinnlichen (ie-

fühl nllomal «in Urteilsßi'fühl, u. zw. in der Qualität mit dem Wert über-

eiuäiimiuend, also für Wert Lu8t, für t'nwert Unlust. Es muf« ja zugegeben

werden» dafs viele Objekte ihren Wert davon ableiten, daft sie dnnliche

Lust aossuldeen vermögen, diese Lust ist aber dann doch kein Kriterium

des Wertes. Bei meint, dafs diese Erwägungen ausreichen, die Wert*

gefahle als besondere Gruppe von den flbrigen Qefahlen absugrensen.

Grofse.** Gewicht logt Verf. der These bei, dafs Lust an Förderung,

tJnhist an Hemmung der Lebensener^ie ireknf^pft f*ei t l2. 18, 40, 44). Dies

möchte sich wohl erweisen la-ssen. Dagegen scheint es lief, unmöglich,

von der inneren Wahriiehmung über diese Beziehung AuHkunft zu erhalten

(41). Abgesehen davon dafs Wahrnehmung — wenn ich recht sehe —
flberhaupt nicht Beaiebungen erfassen kann, wftre dasu wohl nOti|^ daüi

wir einerseits die Lust, andererseits die Forderung der Lebensenergie inner-

lieh gesondert wahrnehmen, wa.M der Autor schwerlich wird behaupten

wollen. Dann stellt sich uns aber doch die Lust nicht alt* Lel)en.sfnrdernng

dar, sondern ist blofs - und das ist Sache induktiver Beweisführung —
eine Begleiterscheinung dcrnelljen.

Der Verf. bringt dimn mehrere GeöetzmiifHigkeiten der Abfolge von

Gefühlen, auf die näher einzugehen hier nicht möglich ist. Bemerkt mag
nur werden, dalk er aktuell und bewuliit identifiaiert und somit die Mög-

lichkeit aktueUer unterschwelliger Gefühle impliaite in Abrede stellt (88).

— Das Kontrastgeseta (60), welches besagt, dafo ein GefOhl gesteigert

wird, wenn es auf eines der entgegengesetzten Qualitttt oder ein schwächeres

derselben folf^, herabgesetzt aber durch da.s Vur}i*^r_'ehen eines qualitäts-

gleichen stärkeren stimmt wohl mit allgenudnen Krfahruogen, wftre aber

doch im einzelnen noch sehr Borf^fältig zu uuterauchen.

Verf. teilt schliefülich die Wertgeliiete (I6f. und 88ff.) in solche mit

Beziehung auf ein Subjekt, und zwar das eigene (Autopathik) oder fremde

(Hefeeropatilik) und in solche ohne Beslehung auf Subjekte (Ergopathik).
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Ref. scheiut nun dem Gebiet der A.lltO|»athik die beiden anderen

bereits einzuschliefsen. Entweder ist Heteropathifch, was für 'ii'u andoren

Wert hat bezw. von ihrn «jcfiihlt wird, dann ist eben der andere das Subjekt

und dieser Fall unterscheidet sich nur dadurch vom autvpathiüchen, dals

gerade der Einteilende dieses Subjekt zufällig nicht ist; ist heteropathiscb

aber soviel als „Wertobjekt fOr mich, insofern es für einen anderen Wert

hat," dann liegt eben doch nnr eine bestimmte Determloatilon dee Anto-

pathiechen vor. — Beim Ergopathisschen kann unmöglich jede Bezieh un s»

tum Subjekt fehlen, da e« ohne solche keinen Wert gibt. Ist sie aber da,

dann int sie doch wohl die eanz allfreineine des Objektes tum Wertenden,

ftiso dieselbe, die im Falle der Autopathik vorliegt.

Nun folgen in der besproehenen Arbeit Ausführungen über spezielle

Teile der Autopathik (fiygienik), Heteropathik (Ethik) und Ergopathik

(Ästhetik), in denen sich wohl manches Besprechenswerte findet, aof dss

jedoch im Rahmen dieser Zeitschrift nicht näher eingegangen werden kann.

Schliefslich gelangt der Verf zn Wertformelu. die den MEi^OKOscben

ziemlich ä!inlich ?^ind. aber auch die Zeit des Eintreffens, «»enaner wohl

des voraussichtlichen Eintreffens des betreffenden Wertes (nach dem Verf.

Gefühles) mit in Betracht zieiien.

Anhangsweise erlftntert Kbxibig noch die Bedeutung der Werttheorie

fflr die Pftdagogik.

Das Buch eignet sich besonders gut, um einen ersten Einblick in die

Probleme der psychologischen Werttheorie zu geben. Axbsbdbb (Gras^

H. Kböll. Die Seele in Uchte dee loiklaNis. Strasburg, Lndtdf Benst» 190SL

68 8. Mk. 2.—.

Der Verf. will die Attssprttche der spekulativen Philosophie in die

Sprache der Physiologie übersetzen, besonders aber die einseitige Auffassung

beseiti'^'cn, alf k'Vnnten die seeliseheii KrHcheinnniren ohnf ^rrfindürhe bio-

logisehe Kenntnis in ihrem Wesen ririiti^' eiiafst und gedeutet wt^rden'.

Den ersten Teil seiner Autgabe sucht er zu erfüllen durch die Bezeichnung

derBewuratseineerscheinungen als Rindenrefleze, als Eraftstolfnmfonnungen,

als Funktionen von Neuronen des Intellekts und Neuronen des Oefahla.

Das „Einschleichen" der kortikalen in die subkorttkalen Reflexe und die

sukzessive (Ij Entwicklung von Wahrnehüiuu'r, Vorstellung, Begriff, Gefühl

und Wille wird mit verblüffender Anscliaulii likeit geschildert. Kant liiihe

übrigens, meint der \'eri . «leraitige Au8führun)j:en in der vollkommensten

Weise, wenn auch mit etwas umlerer Begründung als Krkenntni.stheorie in

der Kritik der reinen Vernunft gegeben. Nur seien ihm einige erkenntnis-

theoretische Irrtümer unterlaufen, die im VorQbergehen berichtigt werden.

WmfDT scheint nach Kröll beinahe Ängstlich Materie und Geist als ge-

trennte Dinge auseinander /u lialten, um einer Anklage auf Materialismus

auszuweichen und die Fechtart der Spiritualisten zu paralysieren. Wie bei

dem mit diesen und iihnliehen Behauptungen dokumentierten Grad de«

VerfitÄndniRsc für die Grundfragen der modernen Psychologie der obener-

wähnte zweite Teil der Aufgabe, welche KuuLt. sieb gestellt bat, gelöst

wird, bedarf keines weiteren Kommentars. Die in Bede stehende Schrift
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höchstens kulturhistorisch interessant als modernes Pendant zur

iiEi.r.TVG HF(iKi..'ic)ie!! \'atiirphilo«ophie, womit wir ihr aber nicht die Vor-

züge der letzteren zusprechen wollen. Düßu (Würzburgj.

ALsxmm FpiiiBiB. FUnmeMloKte det ¥oU«if, olM pfydiolOKM« Aialnfl-

Leipsig, Barth, 190O.> 1H2 S. Mk. 4m
Im Desember 1899 von der philosophischen Fakultftt München mit

dem Frohschammek- Preis gekrönt, bietet die P.sche Schrift eine Muster-

leistung psychologischer Analyse, welche sich auf die riit<'r^<i< lning der

Bewufstseinstatsaclitiu beK^ hrunkt, ohne deren Erklärung zu \ er.siu heu oder

Kuusequenzen weiteren Umfangs zu ziehen. Sie bringt die positive Er-

gauong m P.8 früherer, weeentlich kritischer Abhandlung über „das Be-

wofotseiD des Wollena** im 17. Band dieser Zeitschrift Immerhin kann
•ich auch die vorliegende üntersachnng auf kein rein beschreibendes oder

aufweisendes Verfahren beschrKnken, sondern flberall gelangt der Verf. su
seinen wortvollon Er<_rehi)ipspn vermittels einer steti^'on Aliwcisting von

mifsverstündlichen und unzureichenden Auffassungen (ies Tatijestandes. 8o

konnte dieser Schrift als Motto wohl ein Satz aus Lotze« medizinischer

Psychologie beigegeben sein, wo es S. 3Ü0 heilst. „Man wird nicht ver-

langen, dab wir den Akt des Wollens schildern sollen, der so einfach eine

Granderscheinting des geistigen Lebens ist» dal^ er nar erlebt» nicht er-

lAotert werden kann. Aber Unrichtige Deotungen wenigstens müssen wir

zurückweisen". Von dieser anregenden, aber auch anspannenden Seite der

P.schen Sehrift, von ilirer !*eh:»rf'*inni«ien dnn li T.rr-TS geschulton Dialektik,

gibt die folgende lnhalt.sari^'al)e keinen vollkuunnenen Begriff.

Die allgemeinste und grundlegende psychologische Unterscheidung ist

für P. diejenige in gegeastftndliche Inhalte und Geftthle. Demgemftfs findet

sdne erste skissenbafte Analyse des bewnCaten Strebens aof der einen Seite

die Vorstellung eines erstrebten Erlebnisses, s. B. eines Fracfatgeschmacks,

aaf der anderen Seite ein Gefühl des „Strebens", ,,Hindräni. ( :m einer

i!)^»-r^^?i Tendenz" als eigenartiger Modifikatinn (i*.-s IchgefühlM- I>;iniit

aber unter allen jrleiclizeitii^cn Vorstellungen gerade jene bestimmte ula die

des eratrebten eryeheiut. niui."< sie beachtet sein, in dem -Beachtungsrelief"

,um P.» glücklichen Ausdruck zu gebrauchen) eine bevorzugte Stelle ein-

nehmen. Doch ist nicht die gegenwttrtige, beachtete Vorstellang das er-

strebte selbst, sondern «^gemeint" ist allemal ein dnrch sie repräsentiertes»

nicht gegenwArtiges Erlebnis. Diesee «Meinen** kommt hier, wie bei der

Erinnerung, dergestalt zu stände, dafs nn der gegenwürtigen Vorstellung

nicht ihre sj>ezifisehen Vorstellung» demente beachtet werden, i^ondcrn

diejenigen ilirer Bestandteile, welche sie mit dem nicht pegenwiirtigen Krlel)-

ais gemeinsam hat. Was eine solche Symboivorstellung erst zur Ziel Vor-

stellung macht, darf nicht in einer hinsa vorgestellten Lust oder „reUir

thren Lust** gesucht werden. Wohl aber besteht bei ihr ein gegenwärtiges,

tatsicbliches Erlebnis „'«l'^tiver Lust* in folgendem Sinn: Wenn wir ein

Erlebnis erstreben, sind wir immer auf dem Weg zur gedanklichen Anti»

zipation desselben; eine solche Antisipation wfirde bei voller Verwirklichung

* Dem nunmehrigen Referenten im Oktober 1908 sugegangen.
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f\an Streben ebenso aufheben, als <lic entgegengesetzte, 1 .'^itimmte Vor-

stellung der ^'ichtverwi^klichung. „Wahrend des Strebens dagegen ^wt

eine Bewegung von der Vorstellung dM NichtMiM d&» «rstrabtan Erleb-

nisses zur Antisipation desselben vorlisnden. Dieee Bewegung bringt not-

wendig die Änderung des OefOhls von geringere m gröitorer Lost, von

Unlust zu geringerer Unlust oder zu Lust, kurz ein Gefühl „relativer Lust**

mit sich." Doch diese relative Lust ist mit dem eijreütliclien Strebimgs-

gefühl nicht identisch; denn während beim Eintritt des ert«trebten das

StrebunsrBsrefühl verschwindet, nimmt die Luststeigeruug noch zu; aufser-

dem fühlen wir un« gegenüber dem PassiviUltscharakter der Lust— Unlust-

gefOble im Strsbnngsgefühl in besonderer Weise aktiv, ans betittigend.

Also stehen relative Lue^ und Strebungsgefohle als twei gleichseitige

Modifikationen eines und desselben Ichgefühls nebeneinander.

Im gleichen Sinn wie neben der relativen Lust das positive Strebiings-

gefühl geht neben relativer Unlust das Gefühl des Wideratrebens als eigen-

artige Modifikation einher.

Auf solche Weise wird im ersten Teil der Püschen Untersuchung das

BewQ&tseinserlebnia des Strebens, oder des nWoUens im allgemeinen Sinn*

bestimmt, wie es bei jedem Wflnschen» Hoffen, Sehnen, Verlangen, FUrchten,

Verabscheuen u. dergl. vorliegt. Demgegenflber ist das „Wollen im engeren

Sinn" ein besonderer Fall, und seiner Bestimmung der zweite Teil gewidmet
Seine erste ^'fs'>Tiderbeit ist der Glaube an die Möglichkeit der Ver-

wirklichung tles Krstrebten durch eigenes Tun ; hinzutreten mufs eine Avis-

dehnuug de^i Strebeu» auf dieses Tun, auf das Wirklich oiachen des Er-

strebten. Also jedes Wollen ist ein Tunwollen. Damit verbindet eich dann,

wie mit jedem Erleben oder Vorstellen eigenen Tuns, ein eigenartiges Ge-

fühl des Tuns. Mit dem Erstreben des eigenen Tuns wird für das

Wollen im engeren Sinn der Komplex des Beachteten notwendig gröfser,

als er beim einfachen Streben ist. Aus den Bezieh unjjen, welche hierV)ei

zwischen dem mehrfachen Erstrebten auftreten, gewinnen wichtige Begriffej

wie; Mittel, Zweck und Motiv ihren eigentlichen Sinn.

Insbesondere die P.sche Begriffsbestimmung das Muixvs bringt Auf-

klftmngen, welche für willenspsychologische und ethische Probleme gleicher-

mafsen bedeutungsvoll sind. Danach ist «Motiv* inuner die Beaeielmiing

für ein peychischee Erlebnis; und zwar findet sich dieses nidit bei jedem
Streben, sondern nur bei einem abgeleiteten. „Motiv eines Strebens oder

Tun« int das Streben nach dem Endzweck dieses Strebens oder Tons."

Nur in diesem beschränkten Umfang hat das i^ragen nach dem Motiv eines

Strebens einen Sinn und kann aus der Bewufstseinsanalyse beantwortet

werden. Auf gana anderem Gebiete aber liegt die bftufig damit xusammen-
geworfene Frage nach den Ursachen einea Strebens.

Nach dieser Digression Ifthrt P. in d«r Analyse dea Wollene im

engeren Sinne fort: Es genügt nicht, dalii das WirUichmachen des Er

strebten erstrebt wird, es inuf« im engeren Sinne gewollt sein. Z. B.

kann der Wunsch, einem Ertrinkenden zu helfen, durch allerlei Bedenken

auf dem Niveau des: „Ich möchte" bleiben. Zum Wollen aber ist notig,

dafs auch beim Gedanken an die etwa an und für sich widerstrebten Folgen

des Erstrebten das positive Streben die Oberhand behält und ihm damit
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«in bef'onderer Charakter wenigetens relativer Freiheit eignet: der Charakter

voller Freiheit stellt sich nnr ein, wenn der Gpdankf» an A\q Gesamtheit

«lies defpen, was mit dem Erstrebten zuplci( Ii verwirklicht würde, keinen

-GegenHtaud des Widerptrebenn in sich Hchliefsi.

Diese Überlegungen führen den Verf. zu einer /woittjn Digresfion

:

über das Nichtwollen, das hypothetische und disjunktive Wollen; davon btv

etimmt sich das erstgenannte ganx analog dem WideratrebMi, das zweite als

«ine Vorstufe des eigentlichen WoUens. Anch das disjanktive Wollen ist

kein eigentliches Wollen, wann die Disjunktion swischen Wollen nnd Nicht*

wollen desselben Erlebnisses besteht; meist aber findet sie swischen mehreren
vorgestellten Erlebnissen statt.

In diesem Sinn ist oin grofser Teil <le8 Tnonschlichen Wollens dis-

junktiv, da die meist.'ii unserer Ziele ziinitrh^t nur iili^'emein bestimmt ^'iTld.

Zu dem btueiU* v(U liumlenen Wullen oin<.'.H allgemeinen Zielf tritt duun

Überlegung und Wühl hinzu; und das nun dei Wühl resultierende Wollen,

der Willensentscheid ist nnr eine Konkretisierung des bereits schon vor^

bandenen allgemeinen Wollens. Gegenüber der vielverbreiteten Ansicht,

^afe kein Wollen ohne vorhergehende Wahl und Überlegung möglich sei,

behauptet also P. gerade das umgekehrte Verhältnis. Das eigentümliche

der dabei auftretenden pruktiprhen Üh>prlegung im OetrenBatz zn iilli-r

theoretischen besteht „in der eigenmächtigen Setzung eines zukiinfti^'en Er-

lebnisses', welche entsteht, wenn zwei einander ausschlielsende Gegen-

etande des positiven WoHens vorliegen. Der Willensentscheid ist aber nicht

der Sieg einer der widerstreitenden Strebungen, „lucht ein dem Ich ein-

fach geschehendes Bewnrstseinserlebnis, dem das Ich untätig suschaute,

sondern ein Geschehen, an dem sich das Ich beteiligt und mitbestimmend

fflhlf. Das Ich stellt sich auf die eine Seite, maeht das eine Streben zu

dem Seinen. Dieser Unterschied von einem ,.Streben in mir" nnd ..meinem

Streben , des letzteren Charakter der „Spontant-ität"*, im Gogenbatz zu ilem

der „Unfreiwilligkeii bildet die letzte notwendige Bestimmung dea Wollen«

im engeren Sinn. —
Von den mancherlei allgemeinen und einaelnen Bedenken, welche dem

Beferenten gegenflber P.8 Darlegungen geblieben sind, sei hier nur das

banptsftchlichste erwfthnt. P. scheint die Eigenart der apeaiflsch intellek*

tuellen Bewufstseinselemente, insbesondere der Begriffe ni( lit Ii in reichend

zu würdigen : jf'denfalls kriiiuiit e.'j nirlit «leutlieh Erfnuszum Ausdruck, \\ »di he

wichtige Rolle ^'(-riKie diese Ji^lenjente auch schon beim cinlaclieu Strel)en

spielen. So dtuile dem (zudem stiefmütterlich behandelten) .,Glaubeu tni

die Möglichkeit der Verwirklichung des Erstrebten durch eigenes Tun"*,

wie er far das Wollen im engeren Sinne gefordert wird, beim Wollen im
allgemeinen Sinn ein Glaube an die Möglichkeit des Eintritte des Erstrebten

überhaupt entsprechen; welcher sich bei Wtlnschen becflglich des Vergange-

nen in dem Gedanken: ,.es hätte auch so kommen kennen" manifestiert.

In i»'dem Fall gibt die P sehe Schrift neben ihren AnfklSrungen eine Fülle

von Anrevrungen zum Weiterdenkon und znin Widersprm h Dartiin gilt

von ihr für Psychologen und Ethiker ein nüchdrüekliehes : „Tolle, lege!"

Ettlikobr (Mflnchen).

Z«itielmft t&r FqrcbolORie ts. 18

«
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Th. Lwpb. ?o& der form der ästhetiüchen Apperceptloo. FhU. Abk. Gedenk-

Hchrif't für Rudolf Hnym, 3äö— 4ü(}. Halle, Niemeyer, 1902.

In jedem äetbetischen Objekt »ind zwei Faktoren zu unterscheiden:

erstens das nnmittelbar gegebene Sinnliehe (Kl&nge in bestimmter Auf*

einanderlolge, Marmorblock von bestimmter Form and GtöÜm), «weiten»

ein Psychisches, das durch das Sinnliche „dATffiBiellt'* wird (Jabel oder

Klage, eine konkrete Persönlichkeit!. Letzteres (der ästhetische Inhalt)

ist innner der eipenen Per^^^nlichkeit entntnnnien, ein ideelles Ich, welches,

sofern es mit einem lUdtlrfuis «les eigenen Wesens in Einklang steht, als

ein beglückendes gefCiltli wird. Der »iuulicUe Faktor und der ästhetische

Inhalt bilden eine untrennbare Einheit» in welcher ersterer dem sweiten

durchwegs, ^monarchisch*', untergeordnet ist; das Binnlicbe verliert sich In

den Inhalt; nur letzterer ist psychisch wirksam. Sodann ist in dem Sinn-

lichen wieder das Ganze einem Bestandteile untergeordnet» au welc hem der

ästhetische Inlmlt in uu?nitte1barer Beziehung steht (Form der Marmor-

statue, gegenüber Farbe, Härte, (inilse u. s. w.i; von den fionHti>,'t ii Bestand-

teilen wird abstrahiert; ebensowenig wie diese kommen aber für die

istbetisehe Anschauung auch die entsprechenden Bestandteile des dar-

gestellten Inhaltes in Betracht. In gleicher Weise wird auch abstrahiert

von der Frage nach der Wirklichkeit des Wahrgenommenen und des Dar>

gestellten; ersteres gilt und wirkt nur als Erscheinung, und erzengt als

solche die Vorstellung des letzteren ; dnruni ist auch das Dasein desselben

in der Phantasie Epik tiir die ästhetische Wirkung durchaus genügend.

iSchliefsIich orduet aivh dann der ästhetische Inhalt noch einmal einem

anderen, nämlich seiner Beziehung zum wertenden Subjekte, unter. — Von
den geometrischen und empirischen Erkenntnisnrteilen aber unterscheidet

sich das Bathetische Tatsachenurteil dadurch» das sich ersteree auf einen

Inhalt fflr sich, das zweite auf die Wirklichkeit dieses Inhaltes, und das

dritte auf raein Vorstellen dieses Inhaltes bezieht. Die „ästhetische

Realität"', worüber letzteres spricht, steht anfserhalb der räumlichen, zeit-

lichen und kausalen Ordnung, und ist daher (ie<j;ei)st:iiid interesseloser Be-

trachtung; andererseits aber ist sie durch das gegebene Kunstwerk sicher

bestimmt, und, im Unterschiede von dem blofiien Phantasiegebilde, von
höchster psydiischer Wirksamkeit Bmimam (Groningen).

Lbo Mütfxliiank. Dm Probleoi im WUleufirtlhalt la der MMtaB dentiAn.

PhllQt0pble. Leipaig, Barth, 1902. III 8. Hk. 3.60.

Eine recht oberflächliche Zusammenstellung von Namen und Zitaten

nach dem Schema: Indeterminismus — Fatalismus — Determinismna. In

einem „geschirhtHc la u Rückldirk" dehnt sich die Sammlung auch auf die

gesamte Geschichte (Um J'hili»s(iphie aus.

Der Schlufssatz des Verl.: „Der Determinismus bildet die Losung dos

Problems der Willensfreiheit" wird durch das Vorhergehende nicht be-

grandet; denn eine nennenswerte Polemik gegen die indeterministiache

Auffassung wird nur mit Bezug auf Lotzb, Sohmbb und Wkktschrr gegeben;

dabei aber dem Gegner eine ganz falsche Ansicht, n&mlich die vom ^liberum

arbitrinm indifferentiae", untergeschoben; unrl zudem werden nicht einniid

die me?«tverwendeten Begriffe wie: Motiv, Charakter u. a. irgendwie klar-

gestellt oder eindeutig gebraucht. KTTUKOfiB (München).
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Au«. DiEHL. Xoi ttidiiB 4Mr Itrkllllgkelt. Blae ezperimental-ptycl§>

. logiiebe Uatemchnng. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Aco. Fobbl.

Berlin, Karger. 19U2. a9 S. Mk. 1.

Die Verpuchsanordnung des Verfn in der vorliegenden, «ehr inter-

essanten Studie bezweckte, klar zu seilende, einfache Kelze genügend
iauge dem Beobachter vorzuführen ; als t»olche Geuichtsreize dienten ein*

und sweistellige Zahlen, die Stellung eines Lineals, die Bichtung der

Öffnung eines Winkels, sowie achliefolich Farbe und Gestalt einflidier

Flächen. In einer Reihe von Versuchen sollen die Versuchspeiaonen sieh

keine Mühe geben, an den Reiz zu denken; in einer anderen Reihe sollen

itie mit Aufwand aller Kräfte die aufgefafsten Reize im Gedächtnis he*

halten. Die Zeit «wischen Auffassongs* und £rianemngstag war ver^

»chie<U'n irrofs.

Aus den Versuchen er^'iib wich, daf» die individuelle I^ietun^'rifähijrkeit

dm Gedtlcbtuisaes recht verschieden ist, je nachdem ob 2^1en, die Stellung

des Winkels o<ter Lindls oder Farben behalten werden sollen. Auch das

Lebensalter scheint bei dieser Abhttngigkeit des Erinnerongsvermi^ns von

dem jeweiligen Inhalte beteiligt su sein. Eingehend wurde das persönliche

Gefflhl der Sicherheit oder Unsicherheit berOckslchtlgt Bietet eine

Person viele Au8his»*un?en, macht sie aber nur wenige oder ?ar keine un-

sicheren Anpiben, ho Hpricht dies für Vorsicht. Die L'nzuverlässigkeit der

Kritjueruug gibt yieh kund in der Zahl der falschen Angaben tinter den

als («icher empfuadeiien. Das Individuum wird um so vorsichtiger, je mehr

seine Erfahrung es die Müngel des Gedächtnisses hat Iwanen lernen lassen.

Bei verschiedenen gleichartigen Eindrucken ist die Brinnerung for den

ersten Eindruck lebhafter als fflr den sweiten. Ist einmal eine gewisse

Aufgabe dem Geditchtnis gestellt, so leidet das Erinnerungsvermögen nicht

unter allen Uni-it-nvit-n dureli die Verlängerung der Zeit, nach w.-lcber die

Keproduktion eriolgen sul! Sehr interessante Retsuliate lii i -rte die un-

erwartete Kontrolle eines Materials, das nach seiner Fixierung und Nach-

prüfung bereits dem Vergessen anheimgestellt war; es fand sich nftmlich

eine nodi gute BeprodnktionsmSglichkeit, ein geringes Gefahl der Unsicher-

heH nnd eine Berichtigung frflher falsch gemachter Angaben. Vi^e Fehler

entstehen insbesondere durch Nachwirkung früherer Eindrflcke, eine Fehler*

quelle, die sich an**^deicht durch längere Zeit

Was von besonderer Wichtigkeit ist, das ist der Umstand, dafs dem
Gefühle der .-«iibjektiven Sicherheit gar wenig Bedeutung beizumessen ist.

Diese Ergebnisse sind von gröfster Bedeutung für die Wertung von

Zeugenaussagen. Besigniert, aber intreftend ftulbert der Verf., daTs Uber

den wahren Wert von Erinnerungen nicht eher geurteilt werden kann, bis

durch mtihsame Forschungen auf dem Gebiete des Gedlchtnisses mehr

Licht in das Dunkel dieser Erscheinungen getragen ist.

Schon die bisher erzielten Ergebnisse experimenteller Forschungen

wie eigene unparteiiselie Beobachtnnfren, die jeder kriliseli Denkende an

»ich selber machen kann, sollten den Richter zur ftuiberbtt-n \Orsirht hei

der Vernehmung von Zeugen und bei der Verwertung ihrer Aussagen

mahnen. 80 wenig neu diese Mahnung ist, so wenig wird sie in die

18*
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Praxis übertragen. Wie f?ehr das aber notwendig wäre, das haben noch in

jüngster Zeit v. Liszt und Ötebn („Zur Psychologie der Auspafre"^ bewiesen.

Ernst Scucltze (^Andernach).

Tk. Ridot. Essai sur rimagination criatrice. Paris. F Alran, iwxi 304 s

Tn der Einleitnnjr pibt Rirot als TIauptzwerk i^eines Werkes an, dxs-

selhc wolle die Wichtigkeit der inott.irischeti Fiinkti<jnon für die Erkhirun?

der schöpi'eriseitcn Einbildungskraft dartun. Um diesen Gedanken uns ver

Stündlicher su machen, weiat er bin auf die Wunder des Glaubens. Daratu

könnte man schlieCsen, das Grandproblem sei für ihn nicht die MOglielikeit

psychischer Gebilde, die den in der Wahrnehmnng gegebenen nicht gleich

oder nichteinmal ähnlich sind, sondern dieMöglichlceit der Darstellung solcher

l'hitnomene in der Anfsenwelt. Wenn er die Einbildungskraft in Analogie

zum Willen bringt, so w;ire unt»^r dieser Voraussetzung freilieli nicht ein-

zusehen, warum er die Öehopfungen nach PhantasiebUdern nicht einfach

den Willenshandlangen snbsumiert. Aut^ bleibt es nnTerstftndlieh, inwie*

fem bei den Wundem des Glaubens oder bei gans gewohnliehen WillenS'

handlangen die Bewegungen etwas erUftren sollen» da sie doch selbst dss

ErklärungsbedOrftige sind. Aber wenn wir annehmen, Rinox habe die

Bildung von Phantasieprodukten selb.-t in Erklilrunf."^!»" 'i< lumg zu Be>

vegungen brinjrfn wollen, so geraten wir in vollständige Dunkelheit

Dafs die l'lmutHöieeriebnisMe oft nächste Verwandtschaft mit den so-

genannten inneren AVillenshandlungen zeigen, soll damit nicht geleugnet

sein. Ja wir worden es sogar fOr einen Vorsug des Torliegenden Wwkss
halten, wenn vor aller Analyse, Erklärung und Elassiflkation der Produkte

der Einbildungskraft auf die Besonderheiten der PhautasioTOrstellungeo

etwa mit Berücksichtigung der Unterschiede zwischen aktivem und passivem

Phantasieren und im Hinblick anf die rieLrenfiberstellung äufst'rer nnd

innerer NS'illenshandlungen , anseiiaulic her ]]ini)ildimg und ai)8trHkien

loginehen Denkens kurz eingegangen wurde. -Statt dessen linden wir wohl

gelegentlich eine ITnterscheidung spontanen, natflrlichen, ohne Anstrengung

verlaufenden und willkarlichen, kOnstlichen, angestrengten Phantasiersns.

Auch der Gegensats des kritischen, logischen, abstoaktm Denkverfahrens

und des Verlaufs der Efnbildungsvorstellungen tritt da und dort hervor.

Aber wenn Ri?ioT aneh neue wissensehaftliehe, myslisclie. kommerzielle und

ähnliche Kombimitiom-n d< r Kinbildnu'j'-^kraft zuweist, so seheint es fn«t,

als ob gelegentlich jede nielii in einer \\ aiauelunung zureioiiend begründeie

Konstellation psychischer Elemente als Schöpfung der Einbildungskraft in

Anspruch genommen wflrde. Dabei wollen wir freilich nicht verschwMgsn,

dafs RiBOT aufser der Wahrnehmung und der anschaulichen Vorstellimf

eines Gegenstandes noch eine ganze Reihe schematischer Bilder von ab*

nehmender Anschaulichkeit dem Begrifie desselben Gegenstandes gegMi*

überstellt.

Doch wie man autdi über die .systematische Abgrenzung »ind über die

Einfügung des von Riüot behanuelteu Gegenstandes in das Ganze der

Psychologie denken mag, das wird man augeben mflseen, daJb der Geges-

stand selbst mit gründlicher Ausführlichkeit und reicher Gedankenfülle dar-

gestellt wird. Da finden wir sunRchst eine eingehende Analyse der Prozesse
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durch w<»Irho nus den Elementen der "Wnhrnnhmnng Phantasieprodukte ent-

f'tehen. Als wirkende Faktoren werden <la]tei unterschieden der „facteur

inteliectutjl" , der ,.f:icteur einotionnel" und der ^facteur inconscient".

Linter dem ersten Titel L>eliandeit Kibot die Vorgilnge der Ahho-

xüttion antf Diaaosiation von Vorstellungen, unter dem sweiten die

Homente dee GemfitBlebene, die in der Form dee „Interesees'* bestimmte

ErlebniMe um der Summe der BewnfiitaeiDserecheinungen herausheben und
einander näher bringen oder heterogene Elemente durch ihre eigene Gleich-

artigkeit verbinden. T*nter dem letzten Titel geht unser Autor ein auf die

Tatfaclien der so<;enannten Inspiration sowie auf den Rintiulp, welchen

Charakter, Temperament u. 8. w auf den Verlauf der ABHOziationsprozesse

aueüben. Dabei Ittfst er die Streitfrage unentschieden, ob die Wirksamkeit

des Unbewölkten in der Form minimaler Bewnüstheit oder lediglich in

physikalisch-ctaemiaehen Gehimprozessen sich abspiele. Den organischen

Grundlagen der schöpferiechen Phantasietätigkeit widmet er übrigens nocli

ein eigenes Kapitel, in dem er eine merkwürdig gelieimnisvolle Beziehung

zwischen der «crtotion phjrsiqne", der Zeugung, und der „cr^ation psychique*'

andeutet.

£in »weiter Hau titteil des KiaoTschea Werkes enthält eine Unter-

sachting Aber die phylogenetische und ontogenetische Entwicklung der

schöpferischen Phantasie. Sch<m den Tieren wird eine gewisse Art

schöpferischer Einbildungskraft angesprochen, die sich in Bewegungs-

korabi nationen, vor allem in der Mannigfaltigkeit tierischer Spiele äufsern

»oll. Beim Kind verfoltrt Rihot die Entwicklunjr der l'hantasietätigkeit

dureh vier Stadien, wobei die „invention romanesque ' den Höhepunkt dar-

stellt Eine Betrachtung der Phantasietätigkeit hei der Mytheubildung des

primitiven Menschen und der höheren Formen der HErfindnng'' — führt

schlieüslich an einem „Bntwicklungsgesets". Die Tätigkeit der Einbildungs«

kraft dnrchlttttft swei Perioden, welche durch eine „kritische Phase'' ge-

trennt und als ^p^riode d'autonomie" nnd „Periode de Constitution d^flnitiTe**

nntersehieden werden.

Im dritten Hanptteil feines Werke««, der von tlen liun|)tsai !ili(hsten

Typen der Phantaaietutigkeit handelt, ver/ichlet fimoi ausdrücklich auf

eine logisch befriedigende Eiuteiluug. Er behandelt in loner Aneinander-

reihnng die „imagination plastique", die „Imagination diffluente", die n^tOMr

gination mystiqne^ die „Imagination sdentifique", die „Imagination pratique

et m^canique", die „Imagination commerciale" und die „imagination utopique".

Eine Darlegung dessen, w Verf. unter diesen einzelnen Typen versteht,

nnd wnrni)) er fie unterscheidet, würde hier r.xi weit führen. Wir haben

Hie nur aufgezahlt, um einen liejiriff zu geben, wie dut* in Rede stehuude

Werk als „angewandte Psychologie"* die verschiedensten Gebiete mensch-

licher Geistestätigkeit zu durchdringen sucht. Gerade darin besteht viel*

eicht einer seiner Hauptvorsöge. Düaa (Würsborg).

Ta- Kibot. Llmaginatioii crÄatrice affective. Id r. /
/,(/ov. 5.1 (fi.. 508—630. 1902.

Die Franzosen haben in ihrer AuffjWHung des Arfektiveu von jeher

den Schwerpunkt in das rein Emotionelle gelegt unter Hintanaetsang des

Intellektuellen. In weiterer Verfolgung dieser Richtung suchten sie auch
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.Paulham, Ukoak u. a.

Die vorliegende Arbeit nua zeigt einen neuen grofsartigen Versuch,

das Emotionelle zu verselbständigen.

Verl wirft die Frage auf, ob ee eine Form der schöpferischen Bänbildnag

gibt, wel<^e lediglich affektive Znstinde vereehiedeiier Art kombinierL Viel-

leicht dflrfte die muBikaliBche Schöpfung die vollendete Form dafür darstellen

als Kunst, die Gefühle und Leidenschaften durch Töne zum Ausdruck zu

bringen. Doch stehen hier zwei Ansichten einander go^enüber, .«lofcrn eine

andere behauptet, es sei nicht <lie Aufgabe der Musik, Lei'lenscbaften

musikalisch zu malen, sondern muäikulische Motive zu erfinden. Beide An-

eichten eind neeh Verf. vereinbar, jene kenmeichnet die „volle'', dieee die

«leere" Maeik. Eratere behandelt GefOhle, voUxieht also affektive 8ch(^

foBgen^ letstere das Architektonische der Mosik, sonore Kombinatiotten,

Hodttlationen, Rhythmen und ist mehr für das Virtuosentum geschrieben.

Um den Scck'iizustiind zu verstohrn , w elcher Ursache und Kenn

zeichen der rein affektiven l'onn der Krlindunj; bildet, betrachtet Verf. zu

nächst die lautiikHli.sche Schöpfun;/ unter doppelter Form als abhängige und

unabhängige. Erstere ist an einen Text geknüpft, und der Musiker wandelt

Ideen, Bilder, Worte in affektive SSnstttnde om. In der unabhingtgen, rein

instrumentalen Musik ohne Text finden wir die menschlichen Leiden-

Schäften mit ihren Kontrasten, Sprüngen, Noancen Umwandlungen nackt,

ohne jede Maskierung, aber auch in einer gewissen Ordnung. Zum Pröda

sieren solcher musikalischer Schöpfiincren gehören bestimmt geartete

Naturen. Die erste Bedingung ist, dals der Kf»mponist ganz in der Welt

der Töne lebt. Er mufs im stände sein, in den unzähligen Nuancen m
Hohe, Klangfarbe und Intensität die Wandlungen des reinen Qeftthls

a<UU|nat sum Ausdruck au bringen. Die aweite Bedingung ist die, dals sidi

alle Eindrücke in GeftthlsanstKnde umwandeln, welche sich unmittelbar in

Töne einkleiden. Die dritte Bedingung das Vorherrschen der (jent risdien

GefOhlsznptRnde über die objektiven Zustände r Die echten Musiker haben

wahrend ihrer Arbeit keine visuellen Vorstellungen.

Eb handelt sich nun für die affektive Einbildung; um ein Problem,

nämlich darum, dem, was von Natur unbestimmt und ßüchtig ist, eine

relative Pnaiaion und Bestindigkeit so verleihen. Hüüksucx hat recht,

wenn er behauptet, dars die Musik aurser stände sei, ein bestimmtes Ge-

fühl darsustellen. Denn daau gehören bestimmte Vorstellungen. Doch

bilden die Instrumente gleichsam zahlreiche Personen, von denen jede ihre

eigene Stimme, nümlieb Klimgfarltc hat und eine Verwandt-scbaft m einem

bestimmten Oefidd bet<iizL. Dieselben werden gruppiert, zu inusikalischen

Existenzen, vereinigt, zu Wesen, welche miteinander reden, Htreiten, sich

lieben, schelten, seufzen, weinen, grollen u. s. w.

Dies ist die einsige vollständige Form der reinen affektiven Erfindung.

Unvollständiger findet man eine solche bei gewissen literarischen Schöp-

fungen. Hierher - 1 rf n die der Symbolisten. Dieselben wählen von dem

Schauspiel der Welt alles das aus, was gefühlt werden kann, rmpnlse,

Tendenzen, Wün.'jrhe Sie berauben die Materie ihrer Form und l^elndten

nur das Affektive zurück. Entweder geben sie ihren Werken einen aus-
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echliefslich emotionellen Wert. Oder sie verbinden sie in der Weise, dafn

•dieselben i>iren bestimTuten Pinn verlieren 'in*! etwas Mysteriöses zum Aus-

<lrnck V>rin^'en. Oder «ie gebrauchen veraltete Worte. Die Werke der

Symbolisten zeigen veränderliche Dispositionen, momentane Synthesen,

fluchtige Bdhen Ton SeelenmatAnden von latidraekdii, velehe nicht nnter-

«iiiander verbanden sind.

Drittens gehtfrt «neh der Mystisisrnn^ und swsr der metaphyeieche

und x^oetische hierher. Der Mystizismus ist gekennzeichnet dnrch dw
Wachsen des inneren Lebens nnd den Verzicht auf die weltlichen Interessen.

Hierbei finden Irradiationen der Kinbiidungskraft statt, nach H KichtunsP'i

hin: seuHoriell visuelle und akustische Halluzinationen, organisch als

Modifikationen des organischen Lebens, welche zerstörend oder heilend

wirken and rein psychisch als Schilderunisen der hauptsächlichsten reli-

t^Mea Ereignisse, des Lebens der Heiligen u. s. w. Letstere Schilderungen

sind mehr oder weniger ^Transfigurationen der Liebe", sentimentale

Träumereien Das Leben solcher Mystiker ist wie ein poeme v^cu. Offen-

bar (gehören diese romans d'amour der Mystiker su der affektiven £in*

bildung.

Wir können nocli weiter zurOckgehen. Auch das gewöhnliche Leben

bietet affektiTe Schöpfungen: Die Trftutne eines Liebenden, die krank-

haften Romane Hypochondrischer Qber ihre Leiden und Ihnllches.

GiBMiBB (Erfnrt).

F. Pauxuam. La simolation da&s caractire. II. La lauüse seiiäibiUti. Rev.

pkHof. 53 (0), 467-48S. 1908.

Die Charakterologie gehört an denjenigen Zweigen der Wissenschaft,

welche am langsamsten Torwftrts schreitet. Es hat dies darin seinen Grund,

<lar8 die bezaglichen Forschungen eine genauere Menschenkenntnis und
•daher eine hänfipere und innigere P>erührun*r mit Menschen aller Art er-

fordern, wozu die meisten Stubengelehrten nicht neif^en. Eine rühmliche

Ausnahme hiervon macht Paulham. Er hat der Charakterologie »chon

manche feine Studie geliefert, wobei er sich auf umfassendes Beobachtungs-

material stt atatsen pflegt

Verf. stellt in der Torliegenden Folgeabhandlnng dem „falschen Kalt-

blütigen*' den „falschen Empfindlichen'' gegenüber. Jener nimuliert In-

differenz, dieser Empfindlichkeit. Die erdichtete Empfindlichkeit hat als

Ornntllaiie die Sorpo fflr die persönliche Verteidigung. Die Empfin<hingen

<ler IJni^ebnnR nicht zu teilen, ist eine mifsliche Sache. Man ist daher oft

genötigt, in den Augen anderer Fersoueu Getühle zu heucheln, welche man
In Wirklichkeit nicht hi^ Durch solche Lttgen und Ttnschongen hftlt sich

aber die Gesellschaft. Bisweilen glaubt man die eingebildeten Gefahle

wirklieh an haben. Dies kann so weit gehen, dad jemand, der sieh fttr

mutig oder für freigebig hält, sich in Wirklichkeit wie ein Feigling oder

•wie ein Geizhal.s benimmt. In polchen Füllen hat .''ich die Seele irleichsam

geteilt. Die Elemente, welclie in einem yeijelKMien Monu'nte <\'\e ."^eele be-

herrschen, sind in zwei (iriip})en geteilt, von denen die eine die ^^eele und

das Benehmen weiter dirigiert, die andere sich vorgefafsten Ideen assoziiert

hat, um im Ich die MifstOne wegzuscbaften.
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Die erheuchelte Empfindlichkeit stellt mit anderen seelischen Eigen-

schaften in direkter Verbiiuiuug. Bei einer Klasse von Individuen herrscht

das innere Leben vor. £b gibt romantiache Qeistw, welche sieh in ihren

peycholoffiflchen Einbildungen gefallen und ihre eigenen Getflhle m ge*

niefsen belieben. Diea brauchen nicht trftumeriacbe Naturen an aeia^

sondern sogar sehr nktive. Eine spezielle Klasse von konkreten Simu-

latoren, die Pkrnpulöseii, kennzeichnen sich dnrrh die stete S^orj^e für die

Moralitat. 8ie wollen fortgesetzt in sich lobenswerte Gefühle huden und

rühmen sich deren, obwohl sie selbst gar nicht moralisch sind. Andere

machen aich im CTegeateil achlechter, ala aia aind. Dlaae Skrapelhaftea

Borgen aich um unbedeutende Dinge. Sie behaupten» dafa allea an ihnen

Bcfalecht aei. Eine letate Form dieeea Typua beateht aua denjenigen, velefae

nuLh der Verwirklicliung einea Ideale streben. Bis glauben aich dem
Ideale näher als sie sind. Sic verblenden sicli über ihre oij;:encn Ansichten

und Tendenzen, ^ie nehmen bei sich solche au, wie sie iu Wirklichkeit gar

nicht vorhanden äiad.

Die lUgneriche Illusion hat auch den Zweck, den üei»t gegen mich

selbst au verteidigen, ihn au beschotaen vor dem Nachteiligen^ waa ihm ge-

wine von aeinen Tendenaen bringen könnten. Die Aktiven werden darch

sie vor dem Zaudern bewahrt. Bei den Träumern hilft die Simulation, den

Aufbau der inneren Welt zu bewerkstelligen, in welche aie sich vor den

Baubeiten der äufseren Welt flüchten können.

Unsere munnigfachen Beziehungen zur menschlichen tiesellschaft

zwin^'en uns, einige unserer Gefühle zu verhehlen, andere zu erheucheln.

Derjenige, welcher andere Menachen nötig bat, wird dUea um so mehr tun.

Unter diesen Typua gehören eine ganae Reihe von Formen. Zunächst die*

jenigen, welche sich angenehm au machen au auchen, gewiaaen Personen

schmeicheln, von denen sie etwas erwarten. Andere machen sich furchti^ar

und suchen durch Einflfifsen von Fun ht das zu erreichen, was sie durch

Wohlwollen nicht erreichen können. Manche wollen nur als liebenswürdig

gelten, sie wollen anderen T/Cuten gefallen, ohne dadurch einen Vorteil von

ihnen zu erlangen. Die iiieuschlicLen Gesellächafteu sind oft nichts weiter

ala Veraammlungen von Personen, welche gegeneinander Geftthle heucheln»

die aie nicht haben.

Der Wunsch, anderen Vergnügen an bereiten, sich au ihnen nicht in

Gegensatz zu setzen, erzeugt viele Simulanten. Man wagt es nicht, einem

Menschen pepenüber r.vt treten, der uns durch sein Alter, i^eine Bertthnit-

heit n. s w iin[)oniert. Oft 7.win.rt uns die Moral ZU handehi entsprechend

bestimmten Gefühlen, welche wir nicht haben, aber haben müfsten. £a

gibt Personen, bei denen die meisten GelQhle derartig erheuchelt sind, dab

man nicht au entscheiden vermag, wdchea ihre eigentlichen Getflhle aInd.

Bei jedem Menschen ist ein bestimmter Grad von Simulation vorhanden.

Verf. wirft aum Schlufs noch einen Rückblick : Während die erheuchelte

K:ilt1>h'\ti;:kcit uns von den Menschen entfernt und un«« glauben macht, daf»

ihre Anj^riffe auf uns nichts vermögen, bewirkt die erheuchelte Emptind

lichkeit eine Annäherung, wir zeigen den anderen Sympathien, welche zur

Stütze der Annäherung werden und verhindern «iaher von vornherein jede

ieindaelige Annfthernng ihrerseits. Gibsslbr (Erfurt).
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gpALiKowtKi. U triitMM chM TMÜiat Sevue teiettUfi^ue 14 (17), d26-^26.

I>ie wisHenscliaftliclie riidHfio^'ik \on lieutziitafze belindet ^*i(.h in <Mnom

Stadium, iu welchem »ie eiue Furtlerung l'aMt nur »och vou Uer BetrarhLuug

der pathologischen Seite des Kindee erhofft In diese Kategorie gehört

«ich die vorliegende Abhandlung.

Die Traurigkeit bei den Kindern ist nenientiich im 19. Jahrhundert

besonders oft liervorgetreten. Sie tritt am meisten in Pensionaten und
Schulen auf. Solche Kinder sind jrew^hnlich das Opfer ihrer Kaincnulf!).

Ihre Melancholie und LebensmHdi^s'keit kann unter UmstÄndeu zum Selbst-

mord fuhren. Oberflächliche Beobachter haben sie mit Unrecht faul ge-

nannt. Vielmehr sind es Nervöse, Neurastheniker, bisweilen Degenerierte.

Trotidem gehören manche unter ihnen su den tflchtigsten der Klasse^

Einige sind Nachkommen von Alkoholikern und werden von ihren Eltem
schlecht behanddt. Anderen fehlt es an der nötigen Nahrung, Luft, Sonne
und Freiheit. Eine weitere Ursache der Depression ist der >fystizismua.

In einem kleinen Pn"<'stersominar der Provinz pflegten Knaben von

12 Jahren (lebete an I st ph uml Maria r.u richten, dafs die-^elbeii »i© au

einem bestimuiteu iu<^c sLerbtia laufen mucliteu und waren ungehalten,

wenn das Gewünschte nicht eintraf. Auch der Beginn der Pubertftt bringt

krankhafte Erscheinungen mit sich. Das kritische Alter ist das von
15 Jahren: hier legen manche den Grund su ihrem Versiebt auf die Welt,

d. h. au ihrem späteren MOuctistum. GntsflucB (Erfurt).

VASomDx. Lei rMbercbM ezfirimeatalM tir Im itfei. Bev, de PtychiairU

8 (4), 146—165. 1902.

Es ist in jedem Zweige der Wissenschaft fflr den Forscher von Wichtig-

keit» sich Uber die Methoden klar zu werden, welche in ihr zur Anwendung
kommen bexw. gekommen sind, um daraus sowohl einen SehlnfH zu ziehen

bezüglii h der Zuverlässigkeit der bi.sher gewonnenen Rosuhnte, jds

um dadurch Anregung zu gewinnen zur Benutzung von Arten der iieiuaud-

lung, durch welche andere Forscher brauchbare Resultate erxielt haben.

V. hat sich der Mflhe unteraogen, unter 66 Arbeiten die brauchbarsten

auftsusuchen, deren Autoren er der Reihe nach anfahrt Er unterscheidet

unter den Methoden 4 Gruppen: die introspektive^ objektive, eklektische

und die intorrn^ativo.

Die introspektive Methode, bei wehher der Triuinieiule seine eigenen

Tmurnerlebnifse rnöfj:licii8t festzuluilten siirht, hat zum ersten Male 3iAL'Ky

wiBseusciiaftlich auf das Studiuui der Traume angewandt. Diese Methode

erfordert eine spesielle Ersiehung für Tranmbeolmchtungen, sie allein ist

fihig, in die eigentliche Struktur des Traumes einaudringen. Eine Variation

dieser Methode entsteht dadurchi dafs der Verbii(-hs}>erson von anderen

Peraonen Worte zugerufen werden. — Die objektiven Metho<len bestehen

darin, dafs man die Träume anderer mit Hilfe der eigenen Analyse

studiert, oder (hvi's man in <len anderen künstlich Traume hervor

ruft. Iu letzterer Beziehung ist Malry wieder typisch. Frl. Calki.n» hat

fitatistiken aufgestellt aber die L^haftigkeit der Taume bei den ver-

echiedenen Personen. Besonders erwähnenswert sind die Experimente von
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Voi.n Seine Versucbsperffonen mufsten pirh wälirend der Nacht Schnuren

und P.iindor um bestimmte Teile der Hände und Fnlse binden, um hier-

durch bestimmte Krümmungen hervorxurufen, bestimmte Reize auHxuQben,

oder nmürtea vor dem SehUtoigelieii farbige Objekte einige Minoten

Iftng fixieren. Die objektive Methode ist fOr des Traometadiom die weit-

vollste, nsmentlicli das kttnstliclie Hervorrofen von Trftamen, weil hier die

experimentellen Bedingungen nbersichttirber sind, tind weil man infolg»

dwsen eine Zahl von Elementen des Trunmes fjennn kennt. Wo<»r>v. «.rth

zählte die Anzahl Bilder, welche während des Traumes innprlialh eine r i^c

gebenen Zeit erschienen. Die Dauer jedes Bildes ist aufKerordentlich kurz,

im Mittel ** Sekunde, aber sie geht leicht bis auf 2Va Zehntel zarQck.

Wxn», HOLLAH ond PoiiniBT haben an 7 Personen die Proiente ftotgestellt

'für die einielnen Arten der im Traume erscheinenden Sinnesbilder und
für die angenehmen, unangenehmen und neutralen Träume. Für die ek-

lektische Methode ist Saxte dr Sanctis der hauptsächlichste Repräsentant.

8ie be.-^teht d;irin Anf» die Trflu?n<'nd«»n in Hezu?; nnf < it'Hicht.«'a«Rdrnck,

KOrperbewej^ungen, ;iiisge8tofpene Worte, l'ulsschlag nnd Atmung beobachtet

werden. — Die vierte Methode sucht durch Fragebogen statistische Tabellen

SO erlangen. Vold hielt regelmtliiig Kooferensen mit seinen Versuchs-

personen. Hbkbwaoxh hat Statistasches festgestellt Uber die Oberfllchlieh*

keit, Häufigkeit, Intensitit, Komplisiertheit der Trftume und ihre Be-

siehunpt'ii 7.n <len Ereignissen des wachen Lebens. Sante de Sanctis hat

sogar für die Träume de« Pfenks und Hunde;* Fragetahellen aufgestellt.

Schliefslieh beschreibt Verf. seine eigene Meiliode. Er heoV)aehtete seine

Personen während der Nacht in Bezug auf Gesichtsausdruck, Bewegungen,

ausgestofsene Worte, vor allem auch unter Berücksichtigung der Tiefe ihres

Schlafes und weckte sie von Zeit su Zeit» um sie Aber ihre Träume sn he*

fragen. —
Nach Ansieht des Ref. dttrften nur immer solche Zahlen su einer

statistischen Gruppe vereinigt werden, welche sich auf Personen von dem-

selben Temiierament besögen. Ks fragt sich, ob dies« » ment ^^enügend

beachtet worden ist. GLkdäLKa (Erfurt).

N. VAscamx et Hlle. M Pki lftiek. Otfttribotioa ezpirimentale k ritvde IM
signes physiqnoi di l'hiteUigeBCS. CompU$'rendu$ de Vaead, de$ teiatm

1. <>kt lyui.

Die alte Frage nach dem Vorhandensein Honintirtcliei Kennzeieheu der

Intelligenz wollen die Verff. der Lösung näher führen, durch die Unter«

sttchnng von :-K)0 Kindern im Alter von 7—11 Jahren. Die ml^^teilten

Zahlen beliehen sich auf 160 Schiller, 80 Knaben, 70 Midchen, die einaelnen

Reihen enthalten die Mittelzahlen von je 10 Schalem. Pe^üglich der

Intelligenz werden die intelligenten den nicht intelligenten Kindern gegen-

(\ber trestellt. und das Erfrohnis ist, diif-- ) ei <lon er.'iteren die<'hrhfthe nnd

der ans Länge, Breite, Höhe herfrlinen' Kubikinhalt <\m lliriisili.'idels

gröfser sind. Die Unterschiede bleiben bestehen, wenn der Kechuunjj; die

Körpergröfse als VergleichsmaAstab su Grunde gelegt wird. Die Beurteilung

der Intelligens stutst sich einerseits auf dss Urteil des Lehrers, die Summe
der während eines Jahres erhaltenen Zensuren, andererseits auf die
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'Ghanktarifttik, welche der Direktor der Schule Ton dotu Verhalten des

Kindes in der Schule und eeiner Bosialen Lage entwarf, endlich auf psycho-

logischen Untersuchungen, welche einer der Untereucher unabhftDi^i!' von

dem Morsenden machte. Ho interessant das Ergebnis ist, dafs intelligentere

Kinder grufsere und vor allem höhere Schädel haben, so wird doch von der

ausfehrlichen Veröffentlichung zu erwarten sein, dafi auch der Geamidlieita-

sostand, die ErnUtrangSTerhiltniaae und die WachetamBstafe der nnter«

tttchten Kinder berOcksiehtigt werden, far welehe das Lebensalter einen

mir sehr unvollkommenen Mafsstab bildet. Der Leser wird ferner genauer zu

erfahren wünschen, auf welcher nrundlage die ül>erra!<cheiKl einfache Ein-

teilnniEr der Kinder in intelligente und nicht intelligente möglich wurde,

obgleich gerade bei jugendlichen Individuen die Variationsbreite auch in

psychischen Dingen eine grofse ist. G. Thilknius (Breslau).

A. MAH';ri ii:K. Die primäre Bedcntang der Affekte im ersten Stadiam der

Paranoia. Monatsschrift für l'&ychiatric und Neurologie 10 (4), 265—288.

lÜOl.

Bekanntlich hat man in der Tsychialrie schon seit langem die Manie

und Melancholie als Erkrankungen des Aitekts der Paranoia als reiner

Verstandeskrankbeit gegenübergestellt' Diese Lehre war einleuchtend*

didaktisch bestrickend, bequem, po rinfs es schon verständlich erscheint»

dafs sie sich, weitverbreiteter iin<l iinh:iltender Anerkennung erfreute.

ist aber auf der anderen Seite wohl ni» ht der reine Zufall, wenn

in der letzten Zeit verschiedene Autoreu, unabhängig voneinander, die

Lehre bekämpfen, als ob es sich bei derFaranol« nur um eine Erkrankung

im Gebiete der Vorstellnngen handele und als ob bei ihrer Genese Affekte

keine Rolle spielen.

Den theoretischen Erwägungen entspricht vielmehr die klinische Er-

fahrung, tlafs die ernten Störungen hei der Farinioia im Gebiete der Em-

phndungen und Gefühle liegen. Bei der relativen Hinförtnigkeit des

KrahkbeitHbilde« und des Verlaufs der Paranoia könnte man daran denken,

dais ein bestimmter Affekt die Psychose auslöst, und man hat von ver-

schiedenen Seiten diese Bolle dem Mifstrauen sngeschrieben. Hiermit

stimmt aber die klinische Beobachtung nicht flberein ; diese lehrt yielmehr,

dafs im Beginn der Paranoia die verschiedensten Affekte auftreten. Nur

frische Fälle können natttriich verwertet werden; bei älteren Fällen ge-

winnen die unter dem Einflüsse der Affekte entfätandenen falschen Vor-

stellungen die Bedeutung selbständiger 8vm])tome, so daf«* die ursprüng-

lichen Störungen auf affektivem Gebiete nicht mehr ermittelt werden

können; sie treten snrttck oder sie werden im Sinne der snr Zeit

herrschenden Wahnrichtung umgedeutet und gefälscht.

Verf. konnte an der Hand seinw Beobachtungen ermitteln, dafs das

Geffihlsleben durch bestimmte Ereignisse heftig erschüttert wird; krankhaft

war nur die Intensität und Dauer der gemütliehen Reaktion, begnindot.

durch die Charakteranlagc, Neurasthenie, durch Alkoholnülsbrau( Ii etc.

Den verschiedenen, so ausgelösten Affekten ist ein Zug gemeinsam, das ist

•der einer andauernden, unb^timmten Unruhe. Diese macht den Kranken
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rfttlog, läfst ihn nahendes UnlnMl alinen. Der Kranke achtet aufmerksamer

denn je auf Vorgän},'e der Aulaeuwelt oder heolnuditet eifriger seiue eigenen

Störungen, und je uachdem bilden sich krankiiafie Eigenbeziehungen zur

Aiifsenwelt oder hypochondriMihe Voratallungen. Im ersteren Fldle ent-

steht b»ld ein feblerhaftee Urteil, indem der Kranke «einer Umgebung eis

nicht vorhandenes Interesse und Wissen suschrsibt, und damit hat sieh

Bchon sein Verhältnis snr Aubenwelt verschoben. Es kommt dann zu

fortsrlireitender "Wahnbildunp oder unter Nachlafs der krankhaften Affekte

zu einer Korrektur der Wahnvorstellungen, zu einer Genesung, die nach

Verf. gar nicht so selten ist, wie rnnn vielfach anniuiint. Meist freilich

geht die Wahnbildung weiter und niiiimt eine bestimmte Richtung ein.

Der Affekt vmrliert d«i Charakter unbestimmter Unmhe und wird nnge*

wertet in den der Angst oder des MiXbtrauens. Die Paranoia mit Vorwieges

der Angst seigt eine mehr phantastische Form, während unter dem Einflob

des Mifstrauens die ^\'!dlnbildung dauernd oder doch lange Zeit in gewissen

logischen Grenzen bleibt Auch jetzt noch, im Stadium den Verfolgung«-

wahne, kann Heilung eintreten. Das ursprüngliche, den Affekt ati!»lö?>ende

Ereignis tritt ijumer mehr au Bedetitung zurück. Ein allgemein gültiger

Gesichtspunkt, der die Entwidclung der GrOfsenideen erklftrt, lifot sich

nicht ermitteln. Eb»8t Sorültbk (Andernach).

F. TiJczKK. Geiiteskrankhelt and Irrenanstalten. Sechs (;emeiBferstiBdlidM

Vorträge. Marburg, M. G. El wert, 1JK)2.

Nach Form und Inhalt für die weitesten Kreide bestimmte, recht

empfehlenswerte Vorträge Aber das Wesen der Geistesstörung ihre Symp-

tomatologie, rechtliche Bedeutung und Behandlung. Erhst Bchcltss.

Baokar Vogt. Flethysmographiscke üntersochüngen bei Geigtesknnkheitau

Cmtralhlatt für Strveidu'ilkuiKU und Fst/chialrw (Nov.), liK)2.

Die zahlreichen Pulsveranderungen, in denen sich die wechselnden

seelischen Zustände abspiegeln, können als objektive Zeichen für diese Vor-

gänge nicht hoch genug angeschlagen werden.

Die Pulsfrequens steigt unter der Einwirkung des Schreckes, Qherhaapt

bei gemtttlicher Erregung. Ein Traumatiker hatte in der Ruhe ÖO—90,
bei zornmütiger Erregung 120— 13() Pulsschläge; fthnlichea gilt nurh von

der paranoiden 1>''Tnenz, ohne dafs Zeichen mottirifcher Errejsrung nufzutreten

brauchen. Aul.Here Eindrücke erhohen bei manischen Kranken leicht <li»f

Pulsfrequenz, ebenso oft die Verrichtung leichter körperlicher Arbeit bei

dementen Kranken. '

Genauere Untersuchungen ermöglicht der LmMAKWsche Plethysmo-

graph» der eine praktische Modifikation des Hossoschen Apparates darstellt.

Die i^ethysniographiachen Kurven zeichnen liokanntlich die Volumß-

verftnderunfr des .\rines auf; die.se nind bedinj.:! durch die Pnls.schhiffe \n\<\

die lves})iiation, indem das Armvohuneu bei Inspiration sinkt, bei Exspi-

ration steigt. Daher bedarf es noch der Aufzeichnung der Atmungskurve

mittels eines Pneumographen.

Steile spontane Senkungend«rKurvesind Folgevon auftauchraden Wsh^
nehmungen oder Gedanken ; gleichmttfsige Volumschwankungen hingen mit
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m«*hr vagen, unklaren Bywullstseinspruzesscu zusAnimen. Von Wichtigkeit

ist der vorher bestehende seelische Zustand der Versuchspex^n, und das

erkürt di« Tanchied«!!« Reaktion yenchiedener Penonen. Simiiniing ist

von GefftfokontraJction, Laming der Spennmg von DUfttation begleitet. Lnat

und Unlnat, Schrecken und Forcht geben eidh deutlich kund. Die Kurve
der Spannung zeigt niedriges Volumen und kleinen Pole, der entgegen-

gesetzte Zustanrl , ftas Gefühl der Ahspannnn?, T.^ptunc: oder Befreiung,

STofsen Pulssclilag und grofses Arnivolumon. ]>ie plethyamojrruphisrhen

Untersuchungen sprechen ffir die Hichtigkeit der WuNixTschen Auffassung

von den verschiedenen Affekten.

Vielleicht laeeen sie sich bei der Bntacheidung, ob Simulation oder

Dieeimulation vorliegt» verwerten. Ebkst SoHOLTsa.

Vaui. GjaanxB. U crimiBaUti JiTinUe. Beoue iäentifique 17 (lö), 44d-4ö5.

1902.

Die Zahl der jugendlichen (16.~20. Lehensjahr) Verbrecher gegen

das Leben ist in der Zeit von liiHS bis 1900 fast uu das siebenfache ge-

stiegen und ist sechemal grOfser geworden als die Zahl der Erwachaenen,

die das gleiche Verbrechen eich au achulden kommen liefiMn. Wenn die

Verbreitung dee Alkobolismus auch nicht die einzige Ursache ist, so ist dieser

doch einer der wichtigsten Faktoren in seiner direkten und indirekten

Wirkung, znnial er auch untor dem weiblichen <?esrhlerlitc sich verbreitet.

*,6 der jugendlichen Verbrecher stammen v^n trnnUsüclitiL'en Kltcni. Diese

jugendlichen Verbrecher sind ausgezeichnet durch ihre Neigung zu inipul-

sivea Handlungen, ihre gemüUicbe Stumpfheit» durch den Cyniamus und
das Fehlen aller Beue.

Die wirksamste Wafle ist die Prophylaxe, welche eine Beseernng der

SOSialen Verbn!ttils^:c, eine gttnstigere Gestaltung des Milieu sowie Be-

kämpfung der l'ninksnclit .an?itr<'bf>n soll Vor allem ist Wert auf eine

zweck ntäfsige und zielbewufste Erxiuhung zu legen, wie Verf. des genaueren

ausführt. Eukst Scholtze (Andernach).

Naxcke Probleme auf dem Gebiete 4er HMSMCSaUtit AUgem. Zdtschr, f.

J>»t/chintne 50, 805 H21). liX)2.

Verf. hat den vorlieffend^n Go<_'enptand horeits mehrfach bearbeitet

und 8ucht ihm in der vorliegenden Abhandlung einige neue Gesichtspunkte

abzugewinnen.

Ea wird snnlchrt awiachen Pervendttt und Pervereion unterschieden.

Letstere ist etwas Angeborenes, erstere iet synomyrn mit Laeter, welches

vorherrschend exogen (Ersiehung, Milieu) bedingt ist Perversität hOrt auf,

scheid anderweitige Gelegenheit au geschlechtlicher Befriedigung gegeben

ist, aufser wenn Perversion vorliegt. G^lehrto von hr»rhstor Kompetenz be-

haupten neuerdings, dafn die TTnniosexiinlititt stets angeboren sei. Demnach

w:lre sie doch kein Laster. Jedciifall« durf man nirht jeden homosexuellen

Akt mit echter Homosexualität vor wechseln. Vielmehr kann die homo-

sexuelle Handlung blofser Ausflnfs des Detumessenstriebes sein, ohne dafs

dabei die Psyche selbst irgendwie homosexuell denkt oder fflhlt. Als

wichtigstes diagnostisches Mittel aur Feststellung der echten Homosexuali'
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tÄt stellt N. den Traum hin: hoterosexuelle Personen werden nur hetero-

nexiipUe, homosexuelle nm homosexuelle Szenen erleben. Nach N. ist es

jedoch möglich, dafH ein in der Jugend ausgebildeter Kontraktationstrieb

später in einen daaeraden Zustand übergeben kann, ohne dsJjs eine y«p>

meintliche Veraalagang vorhjuiden su eeio bnuicht Selbst da, wo eine

borene Anlage vorhanden ist, spielt der Grad derselben eine grolse Bettflb

Je gröfser dieser Faktor ist, um so leichter die Ansllisang. Manche

Forscher behaupten, dafs die Onanie Folge der HomoaezualiUlt sei (I).

Nehmen wir an, dafs die HomoeexoalitAt stets angeboren sei, so ist sie

also keil'- T itHtiT, sondern nur eine ander«.» Botntiijunfr dos Geschlechtstrifbes,

nur :i;
I LMing einer S[iielart der speeien und braucht durchaus nicht

kraukhait zu sein. Überdies bezweckt der Geschlechtstrieb durchaus nicht

allein die Fortpflansung. Denn viele nfltsliche Eigenschaften beim Manne

und beim Weibe haben in ihm ihren Gmnd. Außerdem befinden sich

gerade unter den Homosexuellen eine fieihe ffihrender Geister. DtS» die

Gattung Einbuise an der Menschenzahl erleidet, ist kein Fehler. Zudem

wird Homosexualität als solche nur selten vererbt.

Es gibt körperlich und geistig völlig normale Homosexuelle, gleich*

wohl ist bei der Mehrzahl ein defronerativer Zustaml nicht stt verkenneSp

so dafs man <lie InvcrHion als Sti^'iim bezeichnen mufs. —
Nach Ansi( ht des Ret", muis man die Krischeinung der Homosexualität

vom ökonomischen Gesichtspunkte aus betrachten. Sie ist als ein not-

wendiges Korrektiv ansuseheu, welches die Natur zu der Zeiten der Über-

völkerung eines Landes trifft, um dadurch einer aUsustarken Vermehnmg
der Bewohner vorsubeugen. Die Natur schafft in den Homosexuellen Indi*

viduen, welche nicht auf Fortpflansung ausgehen. Diese Individuen be>

dürfen jedoch ebenso wie die Heterosexuellen der geschlechtlichen Er-

regungen, falls nicht wichtige Eigenschaften, welche im Geschlechtssrefühl

wurzeln, wie die MenRchenliebe, Vaterlandsliebe u. p. w , auch In 1 < re

geiettige Anlagen verkümmern sollen. Ab Gefuhr für den Staatskörpei kauu

die Hotnosexualit&t nicht beieichnet werden, weil sie nicht erblich ist» wie

oben behauptet wurde, und weil sie nur da Wurael fafst^ wo angeborene

Neigung vorhanden ist» sonst aber wieder versehwindet. Als gemeingefthr

lieh dOrften Homosexuelle ebenso wie Heterosexuelle und Gewohnheits-

trinker nur erst dann angesehen werden, falls sie ihrem Triebe im Ü^ber-

mafs huldigen. Dafs viele von ihnen allmählich krank werden, ist hei der

fortgesetzten Besorgnis um ihre Ehre, Stellung u. a. w. nicht zu ver-

wundern. Sie würden vielleicht abgesehen von ihrer verkehrten Neigoog

normal geblieben sein, wenn § 175 des Strafgesetsbnches nicht drohte. Um
diese Frage su entscheiden, könnten die Bpeaialforscher sieh jedenfiUs

Aufklärung verschaffen, wenn in anderen Staaten, wo dieser § nicht bestebt,

statistisch festgestellt würde, wie viele von den notorisch Homosexaelleo

normal und wie viele von ihnen abnorm sind. Wie man einen unreifen

oder krnnken Apfel nicht j^eniefnen und sich auch einen jjeHunfien Apfel

nicht widerrechtlicli aneignen darf, su darf mau auch kein uiiruifes oder

geisteskrankes Individuum geschlechtlich gebrsnehen, noch durch Vo^

Spiegelung oder Gewalt sum Akt nötigen. Wie man aber einen gesundes

Dlgitlzed by Google



IdUrmmbendU»

Apfel, der einem geboten wird, uubeansU&ndet verzehren darf, so sollte man
»uch eiti 8)i>h uns freiwillig hingebendes erwuboenes Individinim ungestraft

gebraucheu ilürfea. UiEüfiuui (^Erfurt).

EiiRico Ferrl Die positive krlmlnalistlscbe Schule in Italien. Antorisiorte

Übersetznnj; aus d. ltii)ionif;< hen von E. Müi^lsb-Röd&b. Frankfurt a. 31.,

2ieuer Frankfurter Verlag. Ül S.

Das Heft enttilH 3 Vorträge, die Fumi der ueapolitaniacben Studenten*

eehaffe anf derm Wnnsch gehalten hat.

Froher strafte man ohne sn heilen ; heute ist man bemflht, unter Ver-

wertnng der Forscbungen der Naturwissenschaften zu heilen, ohne zu

»trafen. Der obnrste Gnmdsatz der positiven Schule, die dies bezweckt,

ist die I.ens»nun<,' der Willoiisfrcilieit. Vielmehr sind es die dauernden oder

vorübergehenden Eigcnschufteu der psycduschen und luoralimheu Person-

Ucbkcit und Verkettung von üufseren und inneren Ursachen, die dad ludi-

vidttum snm Verbrechen bestimmen.

In den swei weiteren Vorträgen erörtert Verf., auf welche Weise die

neuo Srhale das Problem des Verbrechertums studiert und dann, welche
Mittel sie gegen den morbus des Vi iLrcchertums in Vorschlag bringt. Das
VerbrcrlMMt ist nicht nur ein jiiridisi hi".>j, PondtTu vor allem ein foxiales,

ii.at Ii rlic hes Phänomen, und alc» Hulches iiuiIh es .stiuiierl werden. .Jedes Ver-

breciien ist dan notwendige liesultat des in einem gegebenen Augenblicke

Stattfindenden Zasammenwirkens der dreifachen T&tigkeit der anthropologi-

schen Beschaffenheit des Verbrechers, der tellurischen Umgebung, in der

er leht, und der sosialen ümgebong, in dw er geboren ist, lebt und wirkt.

Die wissensi^haftliche Induktion befriedigt mehr als die Annahme, dafs der

Mcnfch ein Verbrechen be^'eht. weil er es begehen ^\'\\\ !>ie meiisrhliche

Persiinlielikeit wird bei der Strafe ver;4cs,sen ; eti jribt nur eine Str:iffinheit,

die allerdings verschieden dosiert wird je nach dem Delikt. Kurz skizziert

er die ö Typen von Verbrechern, die mit ihm viele Kriminalisten unter-

scheiden.

Bei der Bekämpfung des Verbrechens kommt es weniger auf die

Reaktion nach geschehener Tat au als auf Verhütung, auf soziale Gesund-

hcitspflejje. Verbrechen werden immer vorkommen, und Strafen somit

nicht zu umgehen sein ; aber die Strafanstalten sollten unter wissenschaft-

liche Lreitnntr und psyclnutrisehe Aufsii lit kommen.
Die gut Ubersetzte Arbeit gibt ein kurzes und anschauliches Bild des

heutigen Standpunktes der italienischen kriminalistischen Schule.

Bbmbt Schdutsi.

G. AscHAKFKMu lui. Dss VerbrecheB ud seine Bekämpfans. Krtintiiilpfyeko-

logie fär ledlxiner, Joristea nnd Soziologen, ein Beitrag zur Reform der

Strafgesetigebnng. Hcidelberjr, Carl Winter, l'.XKl iMH S, Mk. 6.—.

Die vorlie^'eude Arbeit hat den groi'seu Vorteil, dal's t»ie zeitjEremftfs ist.

bpricbl man doch grade in der letzten Zeit viel von einer anzustrebenden

Beform dee Strafrechts und des Strafprozesses, und sind doch die ersten

Schritte seitens des Büches vor kursem getan. Ein weiterer Vorteil liegt
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in der Persönlichkeit des Autors. Wir verdanken ihm schon manche

interessante kriminalpsychologische Arbeit; er ist in der Schule eines

KnXrKi.iN sji'ils geworden, der vor fast 20 Jahren sich in einer, wie I^ef.

deucht, nicht sehr bekannten Broschüre für die Abschaffung des Straf

maOses auesprach, und er hat in seiner jetzigen Stellung als leitende Ant

der Beobachtungsabteilung fQr geisteskrankeVerbrechen in Halle hinreichwd

Gelegenheit, an Ort nnd Stelle weiter au beobachten.

Da das Verbrechen als Krankheit der Gesellscliuft aufgefaCrt werden

niufs, empfiehlt sii h eine naturwissenschaftliche Beobachtungsweise; daCs

diese gerade der Lehre von dem Verbrcphen gegenüber oder, richtiger ge

sa^t, sje^enülu r <K'r vom Verbrecher <hir( haus angebracht, ja vielleicht die

einzig richtige ist, dos ist das grofse, nicht abzustreitende Verdienst, welches

wir LoMBBoeo suschreiben müssen.

Die Arbeit serfilllt naturgemäfs in awei Teile, in die Besprechung der

Ursachen und die der Bekämpfung des Verbrechens. Bei den Ursachen

werden weiter unterschieden die endogenen, individuellen und die exogenen,

sozialen, ohne daf^ freilich «l;il>ei vergessen wird, dafs eine si liarfe Trennung

kaum nviglirli und uiclit flurclifülir5);ir ist T>ie Bekämpfung besteht in der

Therapie und der gerade hier viel aussichtsvoileren Prophylaxe.

Ein besonderer Vorzug kommt der Arbeit deshalb au, weil der Verf.

die Zahlen der Beichskriminalstatistik ausgiebig, aber doch mit aller Kritik

und Vorsicht verwertet. Verf. verfftllt aber nicht in den Fehler, dem

Leser durch lange Zahlenreihen au imponieren und ihn so au ermüden,

sondern er gibt anschanli' he. Tium Teil von ihm selbst zusammengestellte

Übersichtstabellen oder er erleichtert das Verständnis des Erjrct>ni??«e8 einer

Betrachtung nackter, trockener Zahlen durch Kurven, die auf den er8t«Q

Blick orientieren.

Es wQrde au weit führen, hier auf eine genauere Wiedergabe des

Buches einsugehen; nicht nur ist die Zahl der angeschnittenen Fragen eine

viel so grofse, ihre Art zu mannigfaltig, sondern zudem ist die Dafstellaog

eine recht knappe, gebundene, und das ist vielleicht das einzige, was an

dem Buche auszusetzen ist, wenn es nlK rhaupt einen Tadel bedeutet

Verf. schreibt indessen klar, anschaulich, und da das von ihm be-

handelte Gebiet jeden, der mit psyc'hologischen l'roblenien zu tim hat, ja

jeden Gebildeten interessiert, verdient das Buch weite Verbreitung und

wird sie auch finden. Wenngleich nicht alle Forderungen dee Verl erfsllt

werden — so schnell entwickelt sich unsere so schnelUebige Zeit doch

nicht, und das wird Verf. selltst luu li w tlil kaum erwarten —, SO wird eine

praktische Berücksichtigung der Arbeit die beste Anerkennung sein, die

Verf. zu teil werden kann.

Ref. hat uiciit oft ein Bii> Ii mit solchem Interesse nnd mit solcher

Spannung gelesen wie das vorliegende, welche» im übrigen durch eine gute

Ausstattung angenehm auffftUt. Eskst Schultzä.
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Auflage. Dritter Band von Victob yok Ebkwm. JMpng, Engelmann, 1903.

619 S.

Nun Hegt mit der sweiten Hilfte des dritten Bandee, die groiae Dar-

stellung unseres Wissens vom feiiu rt n Anfltan de« Körpers, das Köllikeu-

sche Haudl'uch der Ocwcbolehrt» vi>!h'iidt>t vor. V. vox Ebnkk hat gefördert

dnrch Kt'tti.iKKx selbst, dann unterstützt von aiKleren frelchrtfr hpsrtnd.-rs

vua Jo^j. ScHAi tEB, die aus ilom inneren Keimblatt hervorgehenden «»r^raru-,

dann das GefäTesystem und «iie höheren Sinnesorgane bearbeitet. Klarheit

and Gewiaaenbafligkeit der Daratellang, reiche Illnetration nnd eehr voll-

«tandige Literatnrangaben bilden »neb die VoraQge des nenen Bandes. Es
hat keinen Sinn hier die Einielabteilungen zu besprechen, von denen die-

jenige ober die männlichen und weiblichen Geschlechtworgane wohl die

bestgelungenste nnd an nllpemoinen G»>sifht!<piinkten reichpto ist. I>ie

Leser dieser Z» itst lirift, wt'K-hc siel) \vi*hl bcMondcrs für da« nervöse Klenient

interessieren, Huden dieses allerdings nicht so vollkommen berückHichtigt,

wie ea wohl au wflnachen wftre. Die eigentliche Organinnenration iat doch

recht kara nnd nnvollatflndig behandelt, was um ao mehr empfanden wird

jüa das Kapitel Sympathikus in dem von Köllixbb bearbeiteten Bande offen-

bar mit einer spateren genaueren Darstellung rechnete. Nicht inunor hat

der Verf. auch die Quellen selbst einsehen können, das verbot srhoii «ioren

nnfrohener an^ewnrhsene Zahl. Dadnrrh sind dann allerdings gelegentlich

merkwiirdim' Irrtüiuer entstanden. K. gibt z. B. au, dafa E. Wintkrhai.ter

im Ovarium ein Ganglion gefunden habe, doTs hier aber wohl ein Irrtum

vnterlaofen sein mttaae» denn ein aolcbee Gan^ion müsse doch auch wohl

mit anderen Metboden als der GoLOiacben au finden sein. Aber E. W. hat

gar kein Ganglion, sondern ganx diffus im Ovarium zerstreute Ganglien-

Sellen beschrieben. Trefflich ist die Schilderung des feineren Baues von

Aupe, Gehör- und Genichappamt Sii' i'^t inhaltlich wohl ebenso reich, als

die etwas breiter angelegten, in neuciei Zeit ersi hienenen vorzüelichen Ab-

handlungen von äcuwAi.BK, GuKjUr' u. a,. Textücli nmÜBte wohl im Interesse

der GesamtOkonomie dea Buchea hier gespart werden. Deshalb ist u. a. die

Beracksichtigung mancher physiologisch wichtigen Dinge nicht anareichend.

Der Verkflnong der Zapfen, der Pigmentwandemng im Epithel nach Licht-

«infall 1 Engei-mann, vo» Gkndkrkn Stdort) ist z. B. nur sehr kurz gedacht.

In einem Ilandhnche fiflrften für dieMO doch sehr wichtitren \ italen Vor-

gänge Abbildungen etc. zu geben sein l»ie Angabe, dais bei manehen --

allen? — Vögeln innerhalb des .Seimerveneintrittes in da« Auge nochmal.'*

eine Cberkreuzung der Bündel stattfindet, ein wolirscheinlich für deren

Sehen sehr wichtiges Yerbttltnis — hfttte Aufnahme verdient. Die Retina

iat ttbrigena aehr anafflhrlich und durchaua original bearbeitet und ihre

Beacbretbnng achlielat mit einer sehr leaenawerten Zusammenfassung

deseen, was wir vom Bau wissen mit Bezugnahme auf die Funktion. liier

wird auch ein neues Retinafrhema nbtrc bildet. T>if itltere Vorstellnne,

dafs das Wesentliche im Bau tler lieliuu die «iirekte Lei tu nur

des Reizes durch die oinseluen Schichten in die Ganglien
Zellen und von da in die Sehbahn aei, ist nicht mehr auf-

Zeitäclirift für Pi^ycbologie 32. l'<^
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recht sa halten. Die neueren Untersuchungen lawen keinen Zweifel

mehr (larQber, dafs hier nicht ein peripheres Sinnesorgan, wie etwa die

Riechschleimhaut vorhanden ist Entwicklung und Aufbau zeigen, daf»
ee sich um einen echten Hirnteil handelt, in dem »ich Vor-

gänge abspielen mOssen, die weit mehr als eine einfach»
Leitung sind.

Vielerlei läfst sich dafQr anführen. So stehen z. B. die aur8ereu Endeu
der Bipolaren immer mit mehreren Sehsellen in Kontakt, und von ihrea

inneren Enden verMnden sich immer mehrere mit nur einer Gangliensdle.

Die Leitung wird demuaeh — Greef — von aufsen nach innen konxentrierter.

Von eint-r sirofseren Anzahl von Sehzellen gelangt also in den einen Achsen-

zylinder der Ganglienzelle ein {gemeinsamer Erres^nngszustand. Auch «Ut

Nachweis horizontaler Verhindnnirf^n durch Zellen und Plexus inueriialb

der Retina widerspricht der Auiia^Hung, daDs diese ein Leitungsorgau

allein daratelle. Aach der enorme Zablonterecbied, wacher awiecheo den

Sehsellen and den OptiknefMem beatebt, weist daranf bin, daüii letxtere

kompliaierteren Erregungen dienen, ala die oraleren. SALan bat 7—8mal
so viel Zapfen als Sehnervenfusern gefunden! Erwägt man, dafs auf^er den

Zapfen auch noch die otwa IHmnl ;KiiArsH, CniKwrrz] zahlreicheren Stah-

chen ihre Erregungen auf die Nervenfasern übertravren mflssen, so bleibt

wohl kein anderer Ausweg als die Annahme, dafs ^uin (iehirn nicht blo£s

Lokalseichen, sondern ein viel komplexerer Vorgang geleitet wird.

Dem Verf. erscheint es am wahrscheinlichsten, dafs bereits in der
Retina die Erregungen dea Sebaellenmoaaika an einem Bilde-

verarbeitet werden. Die Leitung dnreb den Sebnerven aum Gehirn

wOrde dann das Zaatandekommen des BehenB, die SehasBoziationen, die

Erregung der notwendigen Reflexe vermitteln. Nichts im Bau der occipi-

talen Rinde — und iRef.) den Mittelhirtiapparates — ^(pricht d;ifnr. dafs hier

eine Anordnung gegeben ist, welche <ier Mu.saikanfnahnie <iienen konnte.

Die Verbindungen innerhalb den reiiualuu Apparate» sind so grofti, dals

man die Annahme machen könnte» daia schon eine einsige ChmgUenzeUe,.

in freilicb unvollkommener Weise^ das ganse Behfeld dem Bewufatsein an

übermitteln vermag. Vielleicht kommt das Sehen durch ein Maltiplam
von teilweise gleichen und ein solches von teilweise ungleichen Eindrucken
zu 8tande. Vielleicht auch ist das jranze errepte retinale Organ beim Sehen

in fortwährend wechselnden punktförmig' veisi hie<lenen Znstflnden unter

dem Einflufse der Sehzellcu, Bipolar-, Horizontalzellen und ^pungioplasteo.

Da an den letsteren auch noch zentrale Fasern enden, so ist dadurch wath
eine Bahn fflr Hemmunge* etc. Vorgänge g^ben.

Die Untereucbnng des Baues der zentralMi Akustikusendignng fflbrt den
Verf. auch an der Annahme, dafs die HBLiiBOi.Tascbe Theorie an-
haltbar sei. Die Reeonanitheorie mnfs verlangen, dala von jeder Hör-

zelle eine isolierte Leitung weiterführe. Davon kann aber gar keine Rede

mehr sein. .Tede Zelle »len Ganglion Spirille kann Erreirnnjren an*-- iranz ver-

Bchiedenen Teilen »let» iS»^ lineckengangcts erhaUi-ii liieser Anoninung ver-

trägt sich, wie Ref. scheint, mit der EwAUJscheu Theorie ganz gut.

Referent mochte aum Schlüsse doch noch einmal daa Qrofii»
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an dem Buche betonen, die Summe von alter and neuer Arbeit, die ea

brin^, das vielfach Oripnale^ welchee durch die erneute Durcharbeit hier

SeechafEen wordwi iat. Biiiiobe (Frankfurt «. IC).

K> Yasghii« et Gl. Vuspas. U ritiM d*» amc^bale. AftJMtt de mÜedne
expMinmtak et dfAnalkmM paüu^ögiqiie 827—881* 1901.

Die histologiache Untersuchung der Retina eines Anencephalen er^ab^

flafs das Organ von volleläiulig normaler Struktur war, also die sämtlichen

bekannten Schichten in normaler Beschaffenheit aufwiep. Der Befund ist

recht benierkeiiHwert, weil »Mno norunile AuBbildunf; der Netzliaut bt i liner

Entwicklung als Ausstuipuug des Uiruruhres in diesem Falle a prion niciit

ZU erwerten war. Auch wenn man annimmt, dafe das Gehirn ureprOnglich

normal angelegt^ q»lter aber durch pathologische Prosesae deatruiert wurde
— und Befunde von Infiltration, Leukocytenanhftufung, Gystenbildungm etc.

sprechen im beschriebenen Fall für die Richtigkeit dieser Annahme —, so

blei>>t dr>c}i '!ir Tatsar}ie merkwürdig und beachtenswert, dafs das Anlmn^»*-

organ pich normal weiter ausbilden kann, aucli wenn die Entwicklung des

Ursprunguorganes frühzeitig sistiert oder wenn dasselbe gar hochgradige

degenerative Veränderungen erfiLhrt. H. Pipbb (Berlin^

Max VEK^^ 1 n Die Biogenhypothese. Eine kritisch •experimentelle Studie

tber die Yergiigi la dar lebendige» tabitani. Jena» a. üscher, 190a.

114 S

VüHwoKN gibt über i**niie in eingeiieiuler Kegruudunj; entwickelten

Vorstellangen vum Zustandekommeu der Leb«nsprozeäse, ruBp. über die

Ameehenungen, welche den weseotlicben Inhalt der Biogenhypotheee

bilden, folgendes IMaum^: «Den Kernpunkt der Biogenhypotheee bildet

die Annahme, dals in der lebendigen Subetans eine komplisierte Ver»

bindung existiert, das Biogen, die s^clbst schon einem fortwährenden Stoff«

Wechsel unterliegt, indem sie durch T^n:higerung der Atome an bestimmten

Punkten ihrer grofsen MolekiUe foriwahrend sich dissoziiert und darauf

wieder restituiert. Diese Dissoziation und Restitution d^r Biugenmoleküle

wird ermöglicht durch komplizierte Hilfseinrichtungen, wie sie anscheinend

nur in der Formation der lebendigen Subetans au Zellen realisiert sind.

Hinsichtlich der diemischen Konstitution des Biogens kann man sich

etwa folgende allgemeine Vorstellungen machen. Das Biogenmolekül ist

eine sehr komplexe stickstoffhaltige Kohlenstoffverbindung und besitzt um
den Benznlrinc: als^ Kern versrhiedenartitre Seitenketten , von denen die

einen Stickstoff oder vielleiclit eipenhahi;: sind und als Rezeptoren für den

Bauerstuff ^lieueu, wahrend andere Kohlenstoffketten von Aldehydnatur

repräsentieren und das Brennmaterial Iflr die oxydative Diseosiation des

Biogenmolekflls liefern.

Die funktionellen Oxydationsprozesse finden im Biogenmolekol selbst,

nicht ert^t an seinen Zerfallsprodukten statt. Durch die intramolekulare

Einfügung des» Sauerstoffes an der Rezei)toronfrrnppe erhält das an sich

schon t<ehr lalüle Molekül den Höhepunkt bciner Zersetzlichkeit. Bei der

funktionellen Dissoziation gebt Sauerstoff von der Rezeptorengruppe an

die Aldehydgruppe der Kohlenstoftkette Aber und tritt mit dem Kohlen-
1«*
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Btoffatom deraelben als Kohlensaure tarn. Hit dieeer fimktioneileii Dto-

»ociation des Biogenmolekflki sind die weeentHehea energetisehen Leistiingeik

der lebendigen SnbstanK verknflpft.

Bei der Restitution findet einerseits eine neue Aufnahme und Bindang

von Saner*!toff an der wie eine Uxy<l:it4e als »Sauerstüffübertra^'er w irkemien

Seit43Dkelte statt und andererseits werden die an der Kobieustoffkette frei

gewordenen Affinitäten sofort wieder durch passende kohlenstoffhaltige

Orappen gebunden. Diese Restitution dee Biogenreetes verUaft onler

gewöhnlichen VerhAltnissen nngefilhr ebenso schnell wie der fnnktioneUe

Zerfall.

Neben der funktionellen Dissoziation, bei welcher der ^anze Stickstoff-

baltigo Teil den Bioj.'r'nmoleknls nrhrdton bleibt, ireht andauernd in gerinc^^roni

Umfange uud unabliaagii^ von *lrr funktionellen Beansprucbunfr der lel>en

digeu Substanz noch ein destruktiver Zerfall einher, bei dem das Biogea-

molekfll infolge seiner groisen Lsbilitftt eine tiefer gehende Zemetsung

fährt, die mit Stickstoftausscheidnng verbunden ist

Die Neubildung der Biogenmolekflle und damit das Wacbstom der

lebendigen SnI -tanz erfolgt nur unter Mithilfe schon vorhandener Biogen-

mr>l('küle durcii Polymerisation der einzelnen Atonigruppen. Die auf diese

Wci-e entstandenen pol ymeren Biogenraoleküle brechen bei Geleeenheii

in die einfachen Grundmolcküle auseinander. Ein dauerndes Zusammen-

halten der polymeren BiogenmolekQle und Auswachsen zu RtesenmolekOlen

ist nicht ansunehmen.

Fflr die Prozesse der Restitution nach dem funktionellen Zerfall und

der Neubildung von Biogen dun h Polymerisation schafft die nOtigen Be-

dingungen dio Kinriohtung der Zcllr und ihror Pifforenzierungen. Durch

diese wird dafür gesorgt, dafs die nfUi-jen Bau-'^toino ntet^^ in freeisneter

Form unfl genügender Menge am passenden Ortr .sind Das Kohmaienal

fUr die Herstellung der passenden Bauwieme liefere in erster Linie der

von anfiien aufgenommenen Stoffe (Sauerstoff und Nahrung) fflr Zeiten des

Mangels aber sind daneben noch Reservedepots von Sauerstoff und Nahmng
in der Zelle vorhanden und zwar überwiegt stets der Reservevorrat an

Nahrung ganz bedeutend den Vorrat an Sauerstoff.

Die Zuln reitung und Verarbeitung der Nahrnii? zu freeirrnoten B»a-

öteiaeu iur die restittitiven Prozesse besorgen ini wcsrntliclien iliii Knzynie,

deren Wirkung durcli die jeweiligen Zustande und Bedingungen der Zelle

sich selbsttätig reguliert Als integrierendes Glied ist in die Kette der

prttparatorischen Prosesse in jeder Zelle der Zellkern eingeschaltet. In

den verschiedenen spesiellen Zellformen spielen aufserdem auch die be-

sonderen Differenzierungen (z. B. ChlorophyllkOrper in den Pflansensellenj

in dieser Minsicht eine unentbehrlic lie Rolle.

So l> i 1 d e t <1 e n Mittelpunkt a 1 1 e s G e s c h e h e n s in der leben-

digen Substanz der fortwali rende Aufbau und Zerfall des

Biegens und alle anderen Vorgange sind unterstützende
Hilfseinrichtungen im Dienste des Biegens."

Es ist nicht möglich, im Rahmen eines kurzen Referates die flberaes

vielseitig durchgeführte experimentelle Begründung durchzugehen und die

Gedankengänge im einzelnen wiederzugeben, welche den Verf. zu den in
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der Biogeuhypothese zum Ausdruck gebrachten Anschauuugen geführt

liaben. Eh ppi nur kurz aln von besonderem Tnteressp nnf die vielfach

vfiriitTten Versufhe aufmerksam «remarht, wolclio ilic I\f)lle de.-^ Saner-

btoffe« für den Stoffwechsel und für die Erregbarkeit der lebendigen bub-

«Uuu aufklären and Aber dessen Angriffspunkt im Ghemiemne der Zelle

Anhaltepunkte geben sollen: diese Versucfae wurden tum Teil an Frotoioen

dnrchgefübrt, txxm Teil aber lieferten auch hüchst beachtenswerthe Experi-

mente am Froeeh sehr wfrt^ He Ergebnisse, Experimente, in welchen bei

Stryr>innn<^ierung kflnstlidie Zirkulation mit Blut «der O-haltiger resp.

O-freier KochsulÄlösung eingeführt wurde und der KiuHnfH von An- ofler

Abwesenheit des Sauerstoffs auf die Erregbarkeit der Nervenzellen fest-

gestellt wnrde. Ferner ist es von Interessej sn bemerken, dafs dem Zell»

kern ala biogenarmem oder -freiem Organ nach Vsbwobns ünterenchnngen

fftr den Stoffwechsel des Zellorganismus eine verhftltnismifsig unter^

geordnete Bedeutung zukommt.

Nachdem der Autor unter Zugrundelegung der Tatsachen, welche

bezüglicli <le8 Grundproblems der Physiologie, dem des SfofTweclisels, ge-

funden öind, die einzelnen Sätze der liiogenhypothese entwickelt hat, zeigt

er in weiterer Ausführung, dafs eine Anzahl anderer theoretisch schwieriger,

pi.yi»i<dogischer Fragen durch die Biogeuhypothese dem Verständnis in

erfreulicher Weise ersehloesen werden: die Erregbarkeit der
lebendigen Substanz beruht auf ihrer Fähigkeit, auf Reize mit einer

Beschleunigung des Stoffwechsels zu reagieren. Der Reiz erhöht die

Labilität der Biogenmolekflle und die fJrOfse seines Erfolges hilngt ab von

der Zahl der zerfallenden P.ioL'Hrmiolekiüe. Unter diesem Gesichtspunkt

giebt VKHwuifN eine Theorie lur uie Wirkung der Erregbarkeit steigernden

(Strychnin) und die Erregbarkeit herabeetaenden (Narcotica) Gifte. Er
leigt weiter, dafs nicht nur durch Dissimilation, sondern auch durch

Assimilation de« Biogene die Err^barkeit der lebendigen Substanz sweif^l-

los gesteigert wird, und twar Ki'!^«hieht dieses letztere In erster Linie

unter den Erscheinungen einer Zunahme der Wacbstumsenergie und einer

gesteifrerten Zellvermehrunj».

En wird weiterhin dargetan, daf» nuih die alte Kontroverse über die

Quelle der Muskelkraft eine befriedigende L<jsung findet, wenn man sich

auf den Boden der Biogenhypotheee stellt. Da nach dieser die Quelle der

Muskelkraft im funktionellen Stoffwechsel der Biogenmolekflle su suchen

ist, diesem Prozels aber nur die stickstofffreien Seitenketten unterliegen,

so können als Ersatzmaterial für die restitutiven Vorgänge sowohl die

Ki w*M;rskörper als auch die Kohlenhydrate und Fette <ler Nahrung dieuen.

Von deu F^iweifskOrpern würden dabei natürlich nur stickstofffreie Atom-

komplexe direkte Verwendung finden. Damit ist die Frage, ob die Zer»

setsang der Eiweili»kOrper oder der Kohlehydrate und Fette der Nahrung
die Quelle fflr die Energieproduktion im Muskel ab^bt» in siemUch be-

friedigender Weise dahin beantwortet, dafs beide ihr Teil beitragen können*

In ähnlicher Argumentation wendet VBawofW seine Hypothese zur Er^

klärung des sogenannten rJefniktJlrstndiums in der Her/.;ikti"U und der

rhythnn'<r!i ablaufenden Lel»ensrrsrheinun;j'en ;ui. Aucii hier wird iu aulser-

ordentlicli klarer Entwicklung und übersichtlicher Darstellung gezeigt, dafs
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die Annahme der Biogenhypothese manche der verwickeltaten Leben»

Vorgänge dem Vcrstündnis näher bringt und viele der meist umstrittenen

Fragen in ü\)errat<chendor Einfachheit beantwortet, ho dafs sie wohl als eine

^Arbeit8hyp(itheae"' von grofser Fruchtbarkeit bezeichnet werden darf und

dadurch ihre Exiuteuzberechtigung am besten selbst beweist.

H. PiPKB (Bdriin).

F. Mabchand. Über das Hirngewicht des Menscheo. Abhandl. der math.-phy».

Klasxe der Königl, Sacka. UeHelUduift der Witaenschaften 27 ^4), 393—48U

Mk. 3.00.

Ich weifs nicht ob Je die Stande kommen wird, in welcher die Psycho-

logie eoe der anfterordentUch grolsen Arbeit» welche bisher dnieh Wlgnngen

des Crehimes geleistet worden ist^ entsprechenden Nutzen ziehen kann Die

Resultate dieses Verfahrens werden — soweit eben die Psychologie in Be-

trarht kommt, zunächst einfach niedergelegt, wie die Präparate in einem

Museum. Vielleicht kommt dereinnt Her Mann, welcher die Sammlung

braucht. Das gilt zunächst für die \Vagungen des Gesamthirnes und andere

«b diese können wir bisher nicht machen. Aber für andere Zwecke, vor

allem auch im Sinne dee rein Deskriptiven mofii die Wagong ansgefohrt

werden. Gerade die neneeten und durch besonderen Reichtum an Material

sowie durch genaue Fragestellungen auegezeichneten Arbeiten von MARcnavo

zeigen wieder, dafs in mancherlei Beziehungen Interessantes sich dabei

herausstellt, sie zeigen auch, dafB ea noch immer weiter lohnen wird hier

Material anzuhäufen, damit etwaige Schlüsse fester gezogen werden können.

Wir haben im vergangenen Jahre aufiser der hier anzuzeigenden Arbeit von

Habchavi) noch eine weitere Uber das gleiche Thema von ManaGKa ^
Böhmen, außerdem Wägungen von anderen Bassengehimen Chinesen s. B.

erhalten. Mabcbawd hat Hessengehirne in Marburg gewogen. Er dis>

kutiert eingangs die möglichen Fehlerquellen, Todesursache etc. Inter-

essant ist gleich, d-if-^ der Koeffi/ient, welcher sich aus Körperlänge

und Hirngewicht ergiebi, so gering Ir^vankt, dafs man ihn vernach-

lässigen kann. Im ganzen ist aber doch d&e mittlere iiirngewicbt bei

Hlattem und Frauen anter Mittelgrolse etwas niedriger, als das

normal grolsw Individuen. Die grOisten Schwankungen seigt das Him«
gewicht der Neugeborenen und der Kinder im ersten Lebensjahre. Allmih-

lieh werden die Differenzen dann swiechen den einselnen Individuen ge-

ringer. Bis 7A\ einer Kflrpergröfae von 70 Zentner erfolgt die Gewichts-

zunahme des Gehirnes unabhängig von Lebensalter und Geschlecht, pro-

portional dem Körperwaehstum. Von da ab ist sie unregeliuareiger. Das

anfängliche Hirngewicht von ca. 371 g bei männlichen und 361 g bei w^b-

lichen Kindern — leider kommen nur 84 Exemplare in Betracht — ver>

doppelt sich schon im Laufe der ersten 3/4 Jahre. Vor Ablauf des dritten

I^/ebensjahres hat es sich verdreifacht. Aber nun erfolgt die Zunahme
immer langsamer, bei Mflnnern bis zum lü — 20. .Tahr, bei Franen noch

langsamer als bei Mannern. Bei den ersteren hört die Gewiehti^zunahme

auch im Iß.—18. Jahre auf, bei Mannern er.nt cii. 2 .Tahre t<puter. Ka :<cheint

mir wahrscheinlich, dafs diese Verhältuiuse andere sein können bei einem

Materials das sich nicht aus der körperlich arbeitsuden Bevölkerung, sondern
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«US den mehr geistig arbeitenden Ständen rekrutiert, die gerade von diejsur

Zeit ab ihr Gehirn besonders intensiv in Anspruch nehmen. Ebenso mufs,

4m TieUefcht diew ZabUngaben von den Agitatoren pro nnd contra Franen-

«mannpaticm benatit werden, darauf hlngewieaen werden, dafii es eich nm
die geistig kaum arbeitenden Mädchen einer nicht gerade hoohstehendMi

Landbevölkerung handelt. Vielleicht werden, wenn einmal Material von

goiBtis; arbeitenden Frauen bekannt wird, für diese andere Zahlen heraoa*

kommen.
Auch bei den Erwachsenen koumien recht lietrftchtlicbe Schwankungen

Im Himgewichte vor

Minner Fraaen
1300-14£0 . . . 50% 1800^1350 . . . o5%
über 1400 , . . über !.%() . . . 20".,

unter 1300 . . . 20% nntcr 12m . . . 25%
Da» mittlere Hirngewicht beträgt für Miinner — in 84^4, alier Wftgungen —

>

1250—1550 g, für Frauen in 91% 1100-1450.

Von der Körpergröfse kann die kleinere Zahl bei Frauen nicht ab-

hingen, denn das mittlere Himgewicht der Weiber Ist ohne Anenahme ge-

ringer alfl das von Ifilnnem gleicher GrOlto.

Die senile Gewichtsabnahme des Gehirnes tritt bei yerschiedenen

Individuen sehr verschieden früh auf, bei den M&nnern deutlich erst etwa

im Hf>^ bei den Frauen pchoji im 70. Lebensjalire Doch möchte ich hier er-

wähnen, dafs die Untersufhuiigen über den .Schwund der Markscheiden in

<ler Binde, ein Schwund, der sich durch unsere Wagungbuiethodeu aller-

dings noch nicht tu verratm braucht, bieher sehr viel frühere Altersstofen

«rgehen haben. Aber es liegt auch hier lingst noch nicht ftenQgendes Material

vor. EnnroKR (Frankfurt a. M.).

Helnhicu Matieqka. Über das hirugewicbt, die iScliädelkapakität uud die Kopf*

fem, Mvia dani Beilthugti nr psychlMheii T&t^keit dit •schei.
L Ober dti Uniftwlcht des HeueliaB. Prag 19QS. Verlag der icgL bohm.

• Gesellschaft der Wissenschaften. In Eommision bei Fr. RivnAfi.

Verf. untersucht in der vorliegenden Abhandlung den Einflufs von

Alter, Geschlecht, Körperf^röfse, Entwicklung der Musknlatur, Ernährnngs-

aiiBtand, Oeistesstörung. Intölligenz, Beruf, Schadeli^rölHü und Form auf

da« Himgewicht des Menschen. Die Arbeit hat deshalb besonderen Wert,

w^I sie auch die Bedeutung von früher wenig oder gar nicht studierten

Faktoren erOrtert, und weil das ihr su gründe gelegte Material einheitlich ver-

arbeitet ist Das Ctehim wurde immer in der gleichen Weise gewogen: Ge*

hirne von Personen unter 20 Jahren auJaer Acht gehissen, ebenso, wie Ge-

hirne mit klinisch bedeutsamen oder nicht physiologischen substantiellen

Verändernn<_rf'r) Was übrip blieb, wurde nach Geschlecht und Alter (in

2 Gruppen, (Iber uwi unter (V» .lahr»'?!' iretrenni untersucht. <587 Gehirne

Geist^geaunder, Ü31 Gehirne Geisteakranker werden verarbeitet. Der Ge-

widitaunterschied swischen mftnnllchem und weiblldtom Gehirn betrug 181

betw. 161 g, je nachdem ob das pathologisch-anatomische Institut oder das

Institut für gerichtllcbe Medisin das Material geliefert hatte. Mit Zunahme der

XOrpergröfse steigt das Himgewicht an, wenn auch nicht in demselben
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Maffe. Das waibliche ist im Vergleich cur KOrpergröHie leicbtet. ZwtBdMtt^

derMaaee der Muakulatar und dem Hiragewicht beatefat ebeofalla eine dent*

liehe Weehaelbeslebang. Die Oehiine Geiateakrankar irdaen eine grtlaere

Variationeweite beiOglicli ihren Gewicht» auf als die Geisteagesunder. Dies»

gröfsere Tendenz zum -Abwciclien vom Mittehvert t-rklärt nUh daJurch, daü»

bei einzelnen Furtuen von ( if>i'^rp'<8törung^ das Gewicht abnimmt, bei andereu

zanimmt (Hirnhäute, Flüi^»igkeit!). Das Hirugewicht Geisteäkruuker i«t

Oberhaupt geringer ; die leichtesten und schwersten Gehirne gehörten Geistes«

kranken an. Auch die Intelligena apidt eine Rtdle. Das Qehimgewicht
iat um so grOÜBer, je mehr geiatige Fähigkeiten der Beruf seine« Trftgei»

verlangt. Mit Zunahme der SchädelmaMe «ftchat das Hirngewicht. Die

8( hüdolbrcite ist für das Hirngewicht von gröfserer Bedeutung als die

8chädcllaii;;e. Bei Individuen, «be an chronisrhcn Krankheiten zu gründe

gehen, int das Hiingewicht kleiner als bei scIhu i! zun) Tode führenden

AJSektioueu; die Todesart wirkt auf dem Wege der Blutstauung utler des

Blntverlnatee auf daa Hirngewicht ein>

Man aieht, daa Himgewieht wird durch die Kombination einer ganaen

Beihe von teile in derselben Richtung wirkenden und aich unteratfitaen-

den, teils sich abechwttchenden Umatftnden bedingt. Bkist Sobwexm*

Karl Gussenbal'er. Antchaaangen über fiebir&taDktio&en. laaagarationtrede.

Wien u. Leipzig, Wilhelm iSraumüUer, im 36 S. Mk. 0.80.

Kurse Überaicht ObM- die Anachauungeu, welche man au den ver>

•chiedenen Zeiten Aber das Wesen und die Bedeutung der Gehimtatigkeit

hatte, Ausblick auf die Aufgaben der Zukunft und kurze Skizzierung der

Entwicklung der geistigen PersOnliclikeit. £u(bt Bghuutzb.

M. Pbobst. Ober dem Hlnmechtiilsaini dw MotUit&t Jahf^dUiher für Fayeh,

u. AWoI. 1901.

Verf. hat in einer grofsen Beihe von Yeiauchen Bindenalitragnngen,

8ehbflgelverletzungen, Schweifkemverletzungen und Durchschneidung der

inneren Kapsel, der vorderen und hintefen Zweihttgelgegend, «]er Brücke,

des verlängerten Markes und des Kückeninarkes an verschiedenen Tieren

vorgenommen und die physiologischen Folgeerscheinungen geprüft. Später

werden an den ao operierten Tiereu Reizungen der Groüahimrinde und
Kleinhimrinde vorgenommen, um ftotaustellen, in weichem Mafae die ge*

wohnlichen Erscheinungen der Bindenreianng durch die gesetzten Lisionen

verftndwt werden. Die Läsionen selbst und ihre anatomischen Folgen

werden noch nachtriii;lii Ii an lüt kenlosen Serienselinitten bestimmt. Das

weHentHclie Krjrebnis der Untersuchunj; besteht in dem im einzebu n «hirch-

geführten Nachweis, dafs nicht au»«chlieföiich die Pyramideububn als

Leitungsbahn für die Motilität in Betracht kommt, sondern auch die motori-

achen Haubenbahnen, und dafa femer die Pyramidenlaaem einer Hemi*
apbttre beide Kdrperhalften in einem gewissen Mafae innervieren. In

Bezug auf die vielen mitgeteilten Einselheiten der Versuche, die z. T. schon

vom Verf. an anderen Stelleu verwertet worden sind, muTs auf das Original

verwiesen werden. Hier sei nur einiges hervnrpehoben. .\.n einer Katze,

bei der rechts ein Maugel der Hirnschenkelfaser und einer l^yramide vor-
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lag, wurde die entsprechende motoHoche Rindensone «t^trafen. Schon

nnmittelber necb der Operetion konnte die Katse gehen, in den nftchsten

14 Tegen war nur eine leichte Parese in der linken vorderen Extremität

SU bemerken, sonst bot die Katze keinMi abweichenden Befund dar. £
miifste also eine .PyramiHeiibahri " vorhanden sein. Uiul yio wnr vor-

handen, fiie luitto nur einen ean/. abnormen Weg mitten durrh den Seh-

]iügel und die 6ubt»tantia reticulariei duü übrigen HirustamnteH genommen.

Aufserdem konnte in diesem V^ersuch und anderen ähnlichen nachgewiesen

werden, dafe das motorische Bindensentrnm durch Fasern mit dem 8eh-

hllgel in Verbindung stehen, die also neben der Pyramidenbahn eine sweite

motorische Rindenbahn darstellen. Ihre Durchschneidung bei Eapael«

läsionen bringt die eigenlichen Paresen bei den Tieren zu stände. Aus den
weiteren 7^«'<.hu('htnn«»en preht hervor, daff« beim Mechanismus der Motilität

die f irofslurnrinde, die untfsen Hid>k()rtikalen Ganplien ^Sehhüfrel, und viel-

leicht auch Schweifkern und Linsenkern)» die Kerne im Mittelhirn, Illuter-

hirn und Nachhim, das Kleinhirn und die Vorderhimselleu des Racken-

nuurkes in der mannigfachsten Weise sasammenspielen. Noch dn anderer

inteveseanter Versach sei hervorgehoben, eine Halbseitendurchschneidong

zwischen vorderem und hinterem Zweihügel bei einer erwachsenen Katze.

Auch dieser Fall, dessen Detail im Orii:iiial eiu/usehen sind, lehrt, dafs

nicht einmal eine vollständige, ja sogar über di<* Mittellinie reichende Durch-

»chneidung der VierhOffelgeffend im stände ibt, uino dauernde T<fthmung zu

erzeugen ; das Tier konnte schon nach drei Wochen ganz gut vom Gessel herab-

epringen und recht gut wieder gehen. Die anfttnglichen Zwangsbewegungra

(Kreis* oder Drehbewegungen nach der nnverletxten Seite) und die Zwangs*

strängen bessern sich beträchtlich im Laufe der Zeit; ebenso z T. die

AugenmuskelstOrungen und der Nystagmus. Am h Idcr zeigt sich, dafs die

SeiiHibilitUtstfiningen. die anfanjis sehr ntark vorliandeii waren, Hieb bcswrn

nn«l dann kaum mehr nachj;e\vie>fn weiden kunnen. Die Durchschneidung

natte aut" der rechten Seite stattgefunden, o Wochen später wurden die

motorischen Zonen des Grofiihiroes faradisch gereist Vom linken Gyrns

sigmoideus konnten auf der rechten Seite Einselsuckungen und epileptisclie

AnlAlle aiu^4Iet werden. Vom rechten Gyms sigmoideos konnten mit

starken StrOmeu Zuckungen in der linken vor>leren und hinteren Eztremitftt

ausgelost werden, aber nie ein epileptischer Anfall.

Faul Sckultz (Berlin).

K. BsosHAxif. PlefliffBigrapUlclie Studien im Hmeltfli. I. Untersaebangen

&ber du Tolamea des Gehirns und Torderamu Im Schlafe. Jourtud für

Fsychol. und ycurol I t n 2 ,
!(; 7!. liK)2.

Die Arbeit — an einer ciii/elneu VerHuchsperäon vn) Lren<iiiimen —
macht, wie Verf. auch einleitend bemerkt, nicht den Anspruch, eine Ent-

scheidung in den verschiedenen aufgestellten „vasomotorischen* Schlaf-

theorien herbeisufQhreu ; sie soll lediglich einen „individuellen Beitrag zu

den vasomotorischen Ausdrucksbewegungen der Schlaferscheinungen" liefern.

Wenn man gana absieht von dem absoluten Wert der Scblflsse, die die ge-

fundenen Resultate ergeben, ist die Untersncliung für spätere Forseher nnf

diesem Gebiete von grofser Bedeutung, da aas der technischen Anordnung
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des Untersuchungsplanes, flen öt liwierigkeiten der Unte rnn , hungen, dea

FrageHtellungen, den su beachtenden Feblerqueileu sehr viel gelernt

werden ksan.

Wm den absoluten Werlh der Schlabfolgeningen betrifft der mit

Tielem Fieifae und grolser Umsicht snsgeftthrten Untersuchimgen, so ist er

stark beeinträchtigt — und zwar nach Ansicht des Ref. noch mehr nls 8ich

Verf., scheint es, bewuTst wird — dnrch die speziellen Eigentümlichkeiten

des FalleH. Ein prolabierter Gehiruieil einen in seiner Intelligenz minder-

wertigen Individuums dient zu den plethysmographischen Versuchen. Wie
sich die Zirkalationsverhftltnisse im allgemeinen in einem solch pathologisch

eriüidertem Gehirne, und spesiell in dem Gehimplls gestalten, ist gar

nicht a priori absuschatsen ; Verwachsongen, chronische Proiesae in den
Gehirnhäuten können abnorme Yerhftltoisse geschaffen haben. Ferner ist

die Psyche der Versuchsperson gan?: pathologisch: Indolenz, Schläfrigkeit,

in „nierklirhom 'rirido herabgesetzte Intelligenz"', sind gerade dieser Art

von Verijiiclieu niciit aehr förderlich. Wie liifst es sich z. B. gerade bei

einem solchen Menschen entscheiden, wann er wirklich erwacht ist?! Beim

normalen Menschen ist diese Entscheidung bereits sehr schwierig, weit

mehr in diesem Falle. Das somatische Verhalten gibt uns gewils keinen

sicheren Index. Die Widersprfiche snm Teil mit den Ergebnissen anderer

Autoren, namentlich llosso, können eventuell auch durch die ti^atiaolofp»^

dea Falles bedingt sein.

Mufä man also auch den Schlurafolgerungeu einen mehr oder weniger

relativen Wert zuschreiben, so sind sie auch mit dieser Einschränkung

nicht weniger interessant. Sie mögen hier in Eflne wiedergegeben werden:

1. Sowohl im Schlafe wie im Wachaustande kann man am Gehirn wie

am Vorderarme rhythmische Volnmachwanknngen registrieren, die gans nn-

abhttngig sind von den Atemsflgen oder von irgendwelchen nachweisbaren

äufseren Eindrücken. Mosso hat sie mit dem Namen Undulationen

charakterisiert. Sie sind bedingt durch selbständige Bewegungen des

Gefäfssystemes. Die undulatorische Volumschwankung scheint einigen Ein-

flufs auf die Pulsböhe zu besitzen.

2. Weder im Schlafen noch im Wachen besteht ein Antagonismus

awiachen Gehirn- und Armkreislauf, d. h. die BlutffÜle besw. Blntarmut in

dem einen Organ hat nicht den entgegengerichteten Prosefs Im anderen

Organ zur Folge. Bekanntlich hat Mosso auf Grund plethysmographischer

Versuche am Vorderarm während des Schlafes dit; Theorie entwickelt, dal«

die zu beobachtende Erschlaffung der Gefafse am Vorderarme eine Gehirn-

anämic mit begleitender Abnahme des Gehiruvulumens bedinge. Um-

gek^rt soH beim Erwachen eine spastische Anftmie der Getftlke in den

Extremitäten einsetaen. Auf diese Erfahrungen grflndete er eine rein

mechanische Schla£the(nie. Brodmavn verwirft auf Grund seiner Versuche

diese Theorie und glaubt» dafs den einzelnen Organen voneinander nnab'

hängige Eigenbewegungen des Gefäfssystems zuTinschreiben sind.

8. Beim t^bergang von Wachen zum Schlat" und von Schlaf aum

Wachen, wie auch immer dieser Übergang sich gestalten mag, erleidet der

Blutumlauf eine Reihe sukzessiver Verftndwungen, die bei gleiidien Be-

dingungen gleichartig sich gestalten. Also scheint ein inniger Konnex
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zwischen Vorgänge in der Vasorootorentätigkeit und Schlaf eicher. —
Während des Eintritt des Schlafes konimt oh zn einer Volumzunahme des

GehiniPR, die gleichzeitig sichtbare vermelirte l'ulahöhe weist auf eine

Erscblafi'ung der Gefäfae hin. Im Arm seheint das gleiche sich abzuspielen.

BieMT Befund in diesem spesiellen Falle eteht im Widerspruch mit der

häufig ausgesprochenen Theorie der Gehimaaimie.
4k Die Vorginge beim Erwachen bieten dee Jntereaaanten genng. Die

Art nnd Weise, wie aufgewedct wird und wie die Versuchsperson eriraebt

t>iT^'\ 5'frenjr zu Hcheiden. Reize, die nicht zum Erwachen fflbren, „unter-

schwellige" Reize, erzeugen bereits kurzdauernde, aber deutliche V'oluni-

pchwankungen. — Der alluiiihliche Cfbergung aus dem Schlafe in dem Zu-

stande des Wachseins, wobei keine heftigen Reaktionen von seiteu der

YersochsperBon erfolgen, ist charakterisiert dnrcb eine mehr oder minder
starke Volnmabnahme dee Gehirnes (nnd auch dee Vorderarmes) — also

während des Erwachens eine sum Schlafzustande relative Gehimanimie.
Erfolgt das Erwachen auf einen starken Reiz hin mit einem Affekte^ so

beherrscht die va«»omotorische Veränderung durch den Affekt ko sehr das

Bild, dafs sie die Wirkung des blofsen Erwachens verdeckt. Aber auch

unter diesen Umständen ist es jedenfalls leicht zu erkennen, dals nach

dem Bnrachen das Oehim relativ blutKrmer ist als vor dem Wachsein.

Es ist selbstTerstindlieh« dafs Verf., bevor er die suletat irieder>

gegebenen Resultate fassen konnte erst die Begleiterscheinungen des Er-

wachens, wie Muskelkontraktionen, Sprechen, Affekt etc erst Inseln im
Wachzustände Htudieren mufste. Der Einfluls geringerer Bewegungen auf

das Gehirnvohimen ist nicht bedeutend.

Die Verhältnisse im „medikamentösen" Schlaf und im Erwachen aus

demselben zeigen besondere Verhältnisse, die sich mit denen im Kormal-

znstande nicht vergleichen lassen.

Der umfangreichen Abhandlung sind acht wohlgelungene Tafeln der

plethysmographischen Kurven, und vier flbersichtliche Tabellen beigegel>en.

MaazsAcmui (Straüsburg).

taertaig ti den Refmt du Hem las lloj«r Mar mim Ailtali:

C^lar-latroipeftl«! oi fha p«rt of Iba Ksklm.
Es sei mir gestattet, an dieswr Stelle zunächst Herrn Meyer meinen

Dank dafür auszusprechen, dafs er gelegentlich der Besprechung eines

kurzen von mir verfaf^ten Artikeln >Uter Farbentheorien, welcher in der

Psycholog iml Reriru: l'.H)"i crn« liieiien ist, sicli durchauH /-ustimmend über

meine Ansichten äufHert und sich denselben auächliefHt. IndeHsen möchte

ich mir do<^ die Bemerkung ertauben, dafii in einem Punkte meine Meinung
über diese Dinge nicht gans korrekt wiedergegeben ist. Referent sagt: »Der

Artikel BChliefst mit einer Vergleichong der HsLKHOLTzschen und der

HjBBrKoschen Theorie nnd einem Hinweis auf die Punkte, in denen diese

Theorien sich gegenseitig ergänzen."

Dagejren niufH ich betonen, daf« ich nicld gelingt habe, dafn die beiden

Theorien sich ergänzen, — das ist unmöglich, da die eine drei, die andere

Tier Farhengrundempfindungen postulieren. Vielmehr bin ich der Ansidit,

dalk beide Theorien einander aufbeben und brachte das durch die Worte
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zum Ausdruck, dafs ,.each of tbem ia abHulutely contradicted by the tucis^

which Gonstitote tbe central position of the other." Ich vflrde glauben, ich

aellMt hltte mich hier nicht ganz kUur ausgedrOckt; iadeoaea dnf ich wohl

«laraof hinweisen» daJa in der BeBprechiing der Zeitechrifi ^3Iini^ meine

ÄuIiMningen voUaftündig richtig ao^fabt und inhaltlich korrekt wieder-

gegeben sind.

Es kommt ja allerdings oft prenng vor, dal's zwei Theorien, welche eine

bestimmte lleilie v<in Tatsachen oder r>L'<jb;iclitun^en erklaren wulieu, sich

gegenseitig ergänzen; aber d&vuu kauu bezüglich der Farbentheorien von

HuMROLTS nnd Huixo keine Bede sein, wenigstens nicht hei ihren jetzigen

Fassungen; «wischen denselben besteht ein fondamentaler Unteracbied schon

besflglicb der Grandannahmen, eine contradictio in terminia. Wäre es z. B.

der Fall, dafs die Hälfte von Rexbrandts Werken nur auf Grund einer

Hypothese verständlich würde, nach welcher drei verschiedene Perioden

seines Schaffens m unterscheiden wären, nnd dafs für die andere Hälfte

nnr die Annahme ausreiciiend erschiene, dal'ä vier derartige Perioden vor-

handen gewesen wären, dann wären wir doch gcwib nicht an dem Sclilaase

berechtigt, daCs beide Annahmen einander erg&nxen, wir sind vielmehr ge>

swnngen, entweder die eine oder die andere oder beide fflr falsch sa halten.

Es i t sicherlich richtig, dafs ein grofser Teil <ler Erscheinungen,,

welche heziiglich der Farbenempfindnn<ren festgestellt sind, ganz aus-

reichend durch Hkuinos Theorie erklart wird , während bei denselben die

HKi,Miiii!.T/,8( he Theorie voUntändig versagt. Bei einer anderen j^ruisen

iiruppe vou Furbeuphänomeueu aber befinden sich beide Theorien in um-

gekehrter Lage ; gewifs wäre es bei dieser Sachlage sehr sch<>n, wenn sich

beide Theorien „erglasten'' und nnter Verwertung ihrer VorsQge und Ver^

werfung ihrer Schwftchen au einer vollkommeneren Theorie verschmelsen

lielaen

.

IndelH das Äufser.'ste, was man zugeben kann, wäre die Möglichkeit,

«iafs man an einigen Tagen der Woche sich ais Anhänger der einen, an

anderen Tagen der anderen Theorie bekennen könnte, aber z\i gleicher
Zeit beide aufrecht an erhalten und denselben auf diese Weise die Mög^

lichkeit suiugeetehen, sich gegenseitig au ergftnaen, das ist ansgeechlossen.

£s war denn auch der Zweck meines kleinen Anfsatiee, sn seigen, dab die

Lage, in der wir uns bezüglich der Farbenthenrien befinden, bei einiger

i* beriefen np völlig unhaltbar erseheinen mufs. I'.in Teil der Autoren be-

gnügt sich damit, die eine Reihe von Tatsachen zu erklären, ein anderer

die andere — eine i?ach]age, mit der man nii-ht wohl zufrieden sein kauu.

Das wollte ich klarstellen und zugleicii meinen Lehern die Überzeugung

induaieren — ohne es au deutlich au sagen — dafs die Konsequens die ist;

dafs wir eine Farbentbeorie haben müssen, welche beide Beiben von Tat-

aachen zu erklären im stände ist, eine Theorie speziell von der Art, wie

ich sie selbst aufzustellen und 7ti begründen versucht habe.

Ein Aufsatz von Professur Calkins , der kürzlich in F n fjrJ ni nnu»
Archiv für PhijHiohi/if crHcheinen ist, zeigt in kurzern ( lierl.ilick. wie die

»Schwierigkeiten der beiden herrschenden Theorien auf dem von mir an-

gegebenen Wege wohl überwindlich erscheinen.

C. LAnn-FftAMKUN (Berlin).
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A. Lalarx«. Sur ripparaice objcetlfe da Fespace Timel. Seo. pkUot. 5t (5),

489-800. 1902.

Verf. vergleicht die einzelnen Sinne nach dem Grade ihrer Objek*

tivität. Durch Umfragen bei verschiedenen Personen hat L. festgcntellt,

dafs i!or rics»iclit(*sinu in dicker Bezieliinip unter den in neu den ersten

Ü-Miii einnimmt. Auch bei Laien nUmlich kann mau dies feststellen, wenn
uittu /.. B. fragt, in welchem Falle sie sicherer sind, ein Buch wahrgenommen
zu haben, im Dunkeln durch Berührung oder im Hellen durch blofses

Sehen ohne Berühmng. Wie kommt es, dafs wir unsere Empfindungen in

den Sinnesorganen auf Dinge aufser ans beliehen, und sie nicht als etwas

Subjektives auffassen? Verf. glaubt, dafs alles das objektiv ist, was wir

wie unsere Mitmenschen erfassen, alles das, wobei unser Urteil mit dem
jener übereinstimmt Alles dan aber, worin keine Übereinstimmung erzielt

wird, wie unser Urteil über Magensrliinerzen, Vergnügen, Schmerz und
komplexere Emotionen, ist subjektiv. Also auf die Übereinstimmung

kommt es an. Der Geaiehtssinn erlaubt es nan einer gröfsereii ^hl von

Personen, gleichseiUg eine grorsere Zahl von tthnlichen Empfindungen an

haben. Beim Tast> und Huakelainn ist dies nicht der Fall, in geringer

TVeise beim Geruch und beim Temperatursinn. Auch KIftnge kf'>nnea

gleichzeitig von nicht so vielen Personen wahrgenommen werden nls (ir-

siehtsein<irücke. Also die Wahrnehmungen mittels des Auges sind iu

Wirklichkeit allgemeinerer Natur, daher die objektivsten.

Verf. knüpft hieran noch eine Schlufsbemerkung: Da das Wesentliche

4er objektiven Erseheinung die Übereinstimmung bei den verschiedenen

Individuen ist, so hängt der Fortschritt der Wissenschaft davon ab, dafs

Einstimmigkeit bezüglich dt-r verschiedenen Anschauungen erzielt wird. —
Man könnte diesem höchst einfachen Kriterium noch ein anderes einfaches

hinznfilKen: Alle Hbriiren Sinneseindrücke sind mehr mit emotionellen Er-

re;^'unt:eu verbunden als die optischen und taktilea. Sie verschmelzen

daher mehr mit dem Idi und sind aus diesem Grunde subjektiver, wahrend

letstere objektiver sind und daher als die eigentlichen Raumsinne gelten

müssen. Giksblbb (Erfurt).

O. Necstättkr. Zur Tlieonc des eiDseitigen Hystagmas. C&ninUbl f. prakt.

AugenheUk , Ji;. Jahrg., Okt. l;iü2, 295—298.

Gegenüber der SiMONschea Ansicht, dafs die von ihm beobachteten

Fälle von Entwicklung eines einseitigen Nystagmus kleiner Kinder im Au-

schlufs au eine SebstOrung mit einer von Geburt an bestehenden awangs-

rnftCsigen Verbindung beider Augen schwer vereinbar sei, hsJt NausTATTai

an der engen Verbindung.; der Zentren fest: er betrachtet den einseitigen

Nystagmus nur als eine Modifikation <les dopj»el.seiti^'en, sei es, dafs das

besser sehende Auge dem Nystagmnsiiujiulse eine stärkere HtMumunc^ ent-

gegen irosetzt, sei es dafs eine Leiuiugseröchwerung resp. Unterbreelumg in

der Mediauebene zwischen den tiiedersten Zentren vorliegt und so die

Assosiationssysteme durchquert. G. Abblsdosfv (Berlin).
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O. M. Straitok Tisible Motion aad the Space Threshoid. The latM of

Serlal Groaps. Pgffchol. Beriete 0 ib\ 4.'W—417. 1902.

Verf. beutimmt die Schwellen für gesehene Bewegung und für die

Unterscheidnng von swei ruhenden Punkten, in dw Abeicht ra entocheiden»

ob die Walirnelimang von Bewegungen nnd die Wahrnehmung rtnndicher

Verschiedenheit nnabhftngige Vorgänge eind oder aufeinander lurttckgeffilirt

werflen können. Venn itt eist einer ebenso hübschen wie 7MhAltniamäf8ig

einfachen VerBUchyunordnung, die jtHloch nicht in kurzen Worten be-

schrieben werden kann, wurde ein Punkt entweder von unten nach oben

bewegt oder während der ersten Hälfte der Zeit unten, während der

zweiten H&lfte oben exponiert Die Versuche wurden sowohl mit indirektem

Sehen als auch mit dem aentralen Teil der Netxhaut angestellt; in letiterem

Falle befand eich der Apparat in einer Entfernung von 120 m. Wenn man
die Durchschnittswerte berQcksicbtigt^ so ist die Schwelle für Bewegung
etwas kleiner alg für zwei ruhende nacheinander gesehene Punkte. Die

kleinste Schwelle in einer Reihe von Versuchen ist jedoch gröf^er für Be-

wegung als für zwei Punkte. Verf. srhliefHt daraiiH, daiti die AVahrnehmnng

von Bewegungen keine primitive Form der Empfindung ist, unabhängig

yon der üntersch^dung rftumlich erachiedener Punkte. Er beschreibt

eine Wahmelunung tou Bewegung als eine Wahmelunung, dafis eine Emp-
findung ihre räumlichen Relationen ftndert, nichts mehr oder WMiiger* Dies

schliefst nicht ein, dab die Wahrnehmung von Bewegung stets eine ab*

sirhtlirhe Vergleichung ssweier räumlicher Lagen enthält; das rrteil ge-

schieht oft momentan. Alter die.s Urteil ist doch in Wirklichkeit zusammen-

gesetzt. »Seine Versuche beweisen dem Verf., dafs eine räumliche Tatsache

niemals snr Empfindung gelangen kann als eine reine Empfindung, ohne
jede Besiehung.

In der sweiten Abhandlung beschreibt der Verf. eine Variation der

Methode der richtigen und falschen Fälle, die ihm grofse Vorsflge vor

anderen Methoden zu haben scheint Eine „Gruppe' besteht aup einer

Reiiie von 10 Versuchen, von denen einen kleinen endlichen Wert des

zu beurteilenden Materials darstellen, die b anderen Nullfiille sind. Wenn
8 oder mehr von diesen 10 Fällen richtig sind, so wird eine zweite Gruppe

mit einem kleineren endlichen Wert angestellt, bis weniger als 8 Fftlle

richtig sind; diesen Wert nennt Verf. die Schwelle. 2wei Tatsach«!

scheinen bei dieser Methode Kritik heraussufordem. Zunichst die grolke

Zahl der Nullfälle, an denen man gar kein entoprechendes Interesse nimmt.

Wenn man kleine und grofse endliche Werte in jeder Versuchsreihe bunt

durcheinander vorführt, so werden die.^e Nullfälle ganz oder nahezu über-

flüssig. Verf. bestimmt z. B. die sechs .Schwellenwerte 4, 7, 3^ 7, 3, 4, deren

Durchschnittswert ifl er als endgültiges Resultat benntst Da er nun jede

Gmppenreihe mit dem su beurteilenden Wert 7 beginnt, so enthält die

erste Qrnppenreihe vier Gruppen, die sweite eine» die dritte fOnf, die

vierte tAne, die fünfte fünf, die sechste vier; alle zusammen also zwanzig

Gruppen oder 200 Finzelver.suche, von denen die Hälfte, 100, Nullfälle sind.

Würde er dagegen grofse, kU'ine und Nullwerte in jeder Versuchsreihe

durcheinandermischen, so wären lö Nullwerte anstatt der Uaj vollkommen

ausreichend. Das scheint denn also doch keine sehr Ökonomische Methode
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so eein. Noch 8cfaliin]ii«r aber scheint die folgende T^teache zu sein. Von
den zwanzig Gnippen werden nur ^^f(hB wirklich verwertet; wie das Urteil

in den anderen wjir, davon erfährt der Leser niehts Betitimrates, obwohl

das doch nicht ho ganz ohne alles Interepse ist. Das Ergebnis von vierzelin

der zwanzig Gruppen wird einfach in den Papierkorb geworfen, und man
hört uidito weiter davon; sa liebe der „Methode". Also <i6r Versoche

werden liberhan|»t nur berücksichtigt Davon sind die Httlft^ '/m, Noll»

Alle, die nur als „Vexierrersuehe'* eingeführt wurden. Das Endergebnis,

das dem Leser vor Ängen gestellt wird, ist daher das Ergebnis von nur

"lo oder 15*0 Verfuche, die überhaupt gemacht wurden. Die flbrigen

85% der VerHiulie s^ind von der „Methode" verschlungen worden, bevor

irgend jemand — mit Ausnahme natürlich des Experimentators, der jedoch

ein gemieteter Arbeiter sein kann — sie sn sehen bekommen hat. Dem
Referenten scheint eine solche Methode fflr psychologische Zwedke doch

nicht so bedeutende Vonflge so haben, wie der Verf. sie ihr nachrfibmi.

Max Msraa (Columbia, Missouri).

W. A. ISaw*, Über dlchromatiielie Fatbeisyitoifl. Vortrag geh. i. d. 29. Vers,

der Ophtiialm. Gesellsch. su Heidelbein? 1901. Wiesbaden, Bergmann.

Nach Haanro beruht sowohl die Botblindheit als die Grfinblindheit

anf* ]< Ii Ausfall der rotgrünen Sehsubstanz; der Unterschied swischen

beiden FurbenHnomalien werde bedinjjt dnrch mehr oder weniger starke

Pignientierung der M:ikn!:\, sei al80 rein pliysikaliech. Durch Vergleich

zweier Lichter, <lie im Makularpigment gar nielit abborbiert werden können,

nämlich 2sa-gelb und Li -rot, lassen sich nun, wie scliou v. ELbikj» zeigte,

die Rotgrünblinden eben&lls in swei scharf voneinander geschiedene

Klassen einteilen. Die eine Klasse braucht ca. 6 mal soviel Bot als die

andere, um Gleichung mit demselben Gelb zu erhalten.

N. hat mit seinem für die Zwecke der Praxis bestimmten, aufser-

ordentlich bequemen und Kuverlttssi^en „djagnostisehen Apparat"" über

100 Dichromaten untersucht und stets diese scharfe Scheidung bestätigt ge-

funden; Übergänge, wie sie bei der doch sicherlich individuell vari-

ierenden Maknlarpigmentierung sich zeigen mflfiten, fehlen vollstttndig.

Femer weist N. darauf hin, dab ein dnrch Makulari^gment ver*

ureachter Unterschied doch verschwinden mflflBte, wenn die Netshautperi>

pherie untersucht wird, was aber tatf^ächlieh nicht der Fall ist. Schliefs-

licb lafiBt sich auch die Pigmentierung der Makula in vivo bis zu einem ge-

wissen Grade kontrollieren und — entgegen IlKnixti haben siel» bei lu-iden

Typen, den Rot wie den Grünblinden sowohl stark- wie schwacbpigmen-

tierte Individuen gefunden.

Freilich tritt bei den in der Praxis der AugenKrste üblichen Methoden
(Wollproben, pseudoisochromatisehe Tafeln, ja auch bei Ereiselgleichungen)

jener Unterschied zwischen Protanopen nnd Deuteranopen niclit ^der nur

selten klar zu Tage. Die Ursache liegt darin, dafs bei jenen Proben Makula

und periphere Netxhaut gleichzeitig untersucht und dem Adaptations-

Etistande, der fi\r die Dictiromaten besonders wcs^cntlich ist, keine Rechnung

getragen wird. Auch die einfache Betrachtung eiues i tu ganzen sicht-

baren Spektrums genügt nicht, um die Verltttrzung des roten Endes für
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die „Rotblinden" aufzuseigen; daxtt ist Untersnchiing der einseltten

Heizwerte notwendig.

Hieraus er^nht f^irh die Notwendigkeit, zur üntersnrliimg der FarlK-n-

blindheit nur kleine Felder, d. h. foveales Sehen anzuwenden, hier

die störenden und vcrwisclienden Faktoren, inebesondere die Adaptation,

nabeia ansgeschBltet sind. Der einfachste und deshalb empfehlenswetteale

auf dieeem Prinripe aufgebaute Apparat ist der von N. angegebenei

A. Cbzellitzse (Berlin).

M. L. .Nklsox. The Effect of ^abdivi&ioiui ou the Vi&aal Estimate of Tisu.

PsycAol. Bevit» 9 (5), 447--4fi9> 1902.

Zweck dieser Untersnchung war, feetnistellen, ob geteilte Zeit8tieck«&

im Vergleich mit ungeteilten xn gro£B oder su klein geschfttst weiden« wenn

die Begrenzung und Teilung der Strecken durch Lichtblitze bewirkt wird.

Die benutzten Zeiten waren '
«, 1, 2, 4, (\ 10 Minuten. Die Teilunpreblitze

wurden jode halbe Sekunde sichtbar. Da-J lutjebnis ist, dafs die geteilte

Zeit kürzer erscheint als die ungeteilte, wenn die letztere vorhergeht und

die geteilte folgt. Die Verkürzung war bei der kleinsten Strecke Min.i

ungefähr 80%; geringer, je länger die Zeitstrecke; fast Null bei 10 Minuten.

Wenn jedoch die geteilte Strecke vorhergeht und die ungeteilte folgt, oo

Rcheinen die Bedingungen viel verwickelter zu sein. Die geteilte Strebe

wird dann in einigen Fällen i\berschätzt, in anderen unterschätzt, ohne

dafs eine besondere Reirelnütrsitrkeit zu bemerkon wärf. Die Verf^nchs-

Personen urteilten hei den Zeiten über 2 Minuten viel genauer als sie selber

glaubten im stände zu sein. Ferner wurde der Eiuflofs von Zwei-, Drei-

tmd Vierteilung untersndit. Eine solche Teilung yon Zeitstredcen inner>

halb der Grensen 9 und 60 Sekunden TOranlafste im allgemeinen ^ne Über

schttaung der Strecke, was mit den entsprechenden Eigebnisaen Hsüiuiiin

nicht stimmt. BIax Mbtsb (Columbia, Missouri).
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(Ana dem Physiologtochen Institute der ünivetaitftt in Wien.)

Beitrag zur ßesonanztheorie der Tonempfindimgen.

Von

Prot SioK. ExHSR und Privcloo. Jos. Pollak.

E. Mach sagt in seiner Analyse der Empfindungen: * „Helm-

HOLTz' Arbeit, welche bei ilircm Auftreten ssunächst allgemeiner

Bewunderung begegnete, erfuhr in späteren Jahren vielfache

kritische Angriffe, und es scheint fast, als ob die anfängUohe

Überschätzung dem Gegenteile gewichen wäre/ Während Mach
selbst an der Grundlage dieser Theorie, nämlich dem Satze, dafs

die Tonempfindungen durch ein aus Resonatoren gebildetes

Sinnesorgan vermittelt werden, festhält, haben andere die Theorie

verworfen, weil sich auf Grund derselben noch nicht alle Er-

ftkbrungstatsachen unserer Tonwahmehmungen genögend ableiten

lassen. Sowie K Mach sind auch andere Forscher, und gerade

jene, die sich am eingehendsten und erfolgreichsten mit der

physiologischen und physikalischen Seite der Theorie beschäftigt

haben, wie L. Hebmamk und V. Hessen, der Anschauung, dafs,

wenn auch manche Frage noch ungeklärt ist, die Besonanz-

theorie nicht fallen zu lassen sei

Bei den Meinungsverschiedenheiten tlber den Wert der ge-

nannten Theorie, welche nun aber bestehen, mag es gerecht-

fertigt erscheinen, wenn wir ira folgenden einige Versuche an-

führen, die, in ihrem Wesen identisch, darauf ausgehen, zu

prüffcii ob die dem Hören eines Tones zu gründe liegenden

mechanischen Vorgänge jene Charaktere enthalten, welche den

physikalischen Eischeinungeu des Mitschwingens eigentümlich

^ 4. AnfUge. JeiM 1900. 8. 909.

ZeltMhriA für Piyelwlogie ». ^0
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dnd Sie verfolgen also dasselbe Ziel, das den kOizlich von

Hensem^ publizierten Versnchen anderer Art vorschwebte.

Fig. 1.

Der uns bei den Experimenten leitende Gedanke ist der

folgende: Es sei in Fig. 1 die punktierte Linie ein Schallwellen-

zug von gegebener Tonhöhe n und gegebener Intensitftt im physi-

kalischen Sinne des Wortes. Im Zeitpunkte i trete eine Ver-

schiebung der Phase um eine halbe Wellenlänge ein, so daia auf

einen Wellenberg sofort ein xweiter Wellenberg komme, unter

AusfisU der Zeit, die sonst das inzwischen liegende Wellental ein-

genommen h&tte. Solche Verschiebungen um je eine halbe

Welleniftnge mögen periodisch wiederkehren (^^ Q, Physikalisch

betrachtet wirkt dann dauernd ein Schallwellenzug von der

Schwingungszahl it, und würden wir etwa die gesamte Energie

bestimmen wollen, welche wfihrend der Zeiteinheit in dem Schall*

weUenzug enthalten ist, so wäre die Energie einer Welle mit n

zu multiplizieren. Wirkt aber ein solcher mit Phasenverschie-

bungen versehener WeUenzug auf einen für den Ton it abge-

stimmten Resonator, so mu& er Wirkungen von periodischem

Wechsel der Intensitftt hervorrufen. Der Resonator wird in

Schwingungen geraten, welche nftherongsweise durch die aus-

gezogene Linie der Fig. 1 wiedergegeben sind.

Aus dieser Betrachtimg ergibt sich, dafs, falls das Hören

durch Resonatoren vermittelt wird, der geschilderte Wellenzug

im allgemeinen eine diskonunuierliche Empfindung des gegebenen

Tones erzeugen wird, so dafs wir den Eindruck von Stöfsen des

Tones n haben werden. Es wird ferner, bei Erhaltung des

Tones n aber Vermehrungen der Phasenverschiebungen in der

Zeiteinheit, die Intensität des gehörten Tones abnehmen, so dafs

er unter Umständen schlieCslich ganz verschwinden kann, weil

* Dm Verhaltea des BeKmaaiapparttM im mezuchlichen Ohre. Stbf.-

BendiU d, Icfi. preuß. ÄkaA, d. Wim^ Sitemig U, JuU 1808.
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die Elongationen der Schwingungen des Resonators unter der

Schwelle bleiben, bei der sie eine merkbare Nerrenerregung
hervorrufen (vergL Fig. 2, in welcher die Wellen grOTster £lon-

t

Fig. 2.

gation der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerven-

err^gnng noch nicht erreicht haben sollen); endlich wird der ge-

gebene Tonwellenzug wieder hOrbar werden, wenn man bei

gleichbleibenden Phasenverschiebungen die physikalische Inten-

sität der einzelnen Tonwellen gentlgend steigert Es werden

dann die tatsächlich auftretenden Mitschwingungen Elongationen

haben» welche den Schwellenwert für die Gehörsempfindung

tibenchreiten. (S. Fig. 3, in welcher die Wellen gröfster Elon-

Fig. 3.

gation der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerven-

erreguniig fiberschritten haben sollen.)^

Dabei ist es nicht ein Postulat des Versuchee, dafs das Aus-

fallen der halben Wellenlänge, wie in den Fig. 1—3 der Ein-

fadiheit wegen vorausgesetzt ist, in Intervallen erfolgt, welche

einer ganzen Zahl halber Wellenlflngra gleich sind ; es handelt

' Selbftventftndlicli kOnncon aach Fig. 2 und 3 die Schwingungen des

BeeoDAtois nnr nShenmgswelM veninnlidien.
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sich vielmehr überhaupt nur um den in regelm&fsigen Inter-

yaUen erfolgenden Ausfall der halben Wellenlftnge; ebenso ist es

nicht unbedingtes Birfordemis, dafs swischen zwei Gruppen von

Schallwellen, die um eine halbe Wellenlftnge gegeneinanderw
schoben sind, keine Zeit liegt; notwendig ist vielmehr nur, da&

die Wellen der zweiten Gruppe genau in jenem Zeitmomente

ihren Wellenberg haben, in welchem die Wellen der ersten

Gruppe, wenn die Phasenverschiebung nicht eingetreten wftie,

ihr Wellental bilden wfirden.

Es jnufste fraglich erscheiueii, oY) der angedeutete Weg, die

Resonanztheorie des Ohres zu prüfen, auch gangbar sei, denn

J. Stefan * hat schon vor vielen Jahren bei seinen phy?i kaiischen

Studien über die Töne, welche rotierende und zugleich schwingende

Platten geben, einen Lehrsatz gefunden, der den Erfolg zweifelhaft

gestaltete. Wenn man nämUch sein Ohr nahe über einen Qua*

dranten einer in vier Abteilungen schwingenden Platte hält, und

setzt diese um eine in ihrem Mittelpunkt senkrecht errichtete

Achse in Rotation, so hört man den Ton bei einer Umdrehung

viermal anschwellen und abschwellen
; steigert man aber die Um-

drehungsgeschwindigkeit über ein gewisses Mafs, so tritt folgende

Erscheinung ein: „Der Ton, den die Platte ursprünglich gab, ver«

schwindet, und an seine Stelle treten zwei, von denen einer

höher, der andere tiefer ist, als der primftre Ton." Ist die

Schwingungssahl des Tones der ruhenden Platte ft, die Anzahl

der Schwebungen, welche durch die Rotation entstehen n' so

sind die Schwingungszahlen der beiden wahrgenommenen TOne

« + fi' und n — n\

Stefak hat diesen Versuch in verschiedener A\ eise variiert,

und die folgende mathematische Erläuterung zu demselben ge-

geben. Em Ton von konstanter Intensität erzeugt in einem

anderen Körper eine Bewegung die durch die bekannte Formel

ausgedrückt wird

a sin 2 ^ « +
worin u die Schwingungszahl des Tones, t eine beÜebige. eine

konstante Zeitdauer, und a die Amplitude der Tonwelleu be-

deutet.

> SitzungOfer, d. Wiener Akad. TTtM. 1866, 53, Abt. 8.
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Wenn a aber selbst mit der Zeit t periodisch variiert, so

kann dies au^gedraekt werden durch

« = « sin 27rn' + y),

worin n die Anzahl der in die Zeiteinheit fallenden

Schwebuii^en bedeutet. Setzt man diesen Aufdruck von a in

die erste Gleichung ein und transformiert das Produkt der

beiden äinus, so erhält man
ff et

2 cos 2 vT (« — n) {t — d-^) — ^ cos 2 >£ -f- n') {t + \^^).

Diese beiden Ausdrücke bedeuten aber selbst wieder zwei

pendelartige Bewegungen, also zwei Töne, deren erster die

Schwingungszahl n — n* deren zweiter die Schwingungszahl

n + «' besitzt Dafs man diese tatsftchlich hört, bat Stefan

nachgewiesen.

Trotzdem haben wir die Versuche ausgeführt, von der Idee

geleitet, dafs man die Frequenz der Intervalle vielleicht nicht

bis zum Verschwinden des Tones n steigern müsse, da die

STEFANsche Spaltung des Tones erst bei einer ansehnlichen

Gröfse der Zahl n' bemerkbar werden kann, und dafs vielleicht

vorher das von uns erwartete Phänomen auftrete. Es liegt näm-

lich auf der Hand, dafs die Frequenz, bei welcher es wahrnehm-

bar wird, mit von dem Dämpfungsgrad der resonierendon Ge-

bilde im Olire abhängig ist; über denselben haben wir aber vor-

läufig nur Schätzungen.^

Die Mittel, die wir anwendeten, die geforderte Phasen*

TerschiebuDg eines Tonwellenzuges zu erreichen, sind dreierlei.

Bei der ersten Versuchsanordnung wurde eine elektromagne-

tische Stimmgabel um ihre Achse gedreht Es ist bekannt, dafs

bei der tönenden Stimmgabel in der Zeit, in welcher von den

AuTsenseiten ihrer Zinken Verdichtungswellen ausgehen, von dem
Spatium zwischen den Zinken Verdünnungswellen ihren Ur-

sprung nehmen. Die beiden, somit um eine halbe WeUenlänge

gegeneinander verschobenen, Wellenzüge schreiten in ihrem

hitensivsten Anteile senkrecht aufeinander und auf die Achse

der Stimmgabel fort, so dafs eine solche, vor das Ohr gehalten

und gedreht, wie die erw&hnten schwingenden Platten Stefaks,

' Vgl. HBLMBOLn: Tooempfindnngen. Brannschweig 1817. 8. 234.
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wihrend einer Umdrehung viermal laut gehört wird, durch

-vier Wellenzüge, von denen jeder gegen den vorhergehenden um
eine halbe Wellenlftnge verschoben ist

Bei der zweiten Yersuchsanordnung benutsten wir ein Tele-

phon, das mittelst eines entfernten Aufnahmetelephons und einer

entsprechenden Schallquelle einen Ton hören liefs. Zwischen

beiden Telephonen war ein Kommutator eingeschaltet, der in

glelchmäfsige Rotation versetzt, die Stromesrichtung periodisch

umkehrte. Bei der dritten Versuchsanordnung leiteten wir zwei

um eine halbe Wellenlftnge gegeneinander verschobene Ton-

wellenzttge dem Ohre durch Schläuche zu, in deren Verlauf ein

rotierender Hahn so eingeschaltet war, dafs die Wellenzüge ab-

wechselnd das Ohr trafen.

Die oben genannten \'ersuche Hensens benutzen anch die

Pbasenverschit lnuig des einwirkenden Scbalhvellenzuges, doch

sind hier allmählich eintretende Verschiebungen durch kontinuier-

liche Änderung der Tonhöhe des Schalles benützt.

Nach dieser allgemeinen Orientierung gehen wir uuumelu*

zur Schilderung unserer \'ersuche, und ihrer Ergebuisse sowie

zur Besprechung der einschlägigen Literatur über.

Stimmgabelvorsuche.
Zunächst sei hervorgehoben, dafs der von uns angestellte

Versuch mit der gedrehten Stimmgabel, wie wir uns nachträg-

lich überzeugten, nicht weniger als 78 Jahre alt ist

Die Brüder Wbbbb' sagen in ihrer Wellenlehre (im)
8. 110: „Wenn man eine Stimmgabel so in eine Drechselbank

einspannt« dafs die Stimmgabel um die Längenachse ihres Stiels

gedreht werden kann« so bemerkt man, dafs die tOnende Stimm-

gabel aufhört zu tönen, wenn ihre Umdrehungen eine gewisse

Geschwindigkeit erreicht haben, aber der Ton wieder wahrnehm-
bar wird, wenn man das Rad dei Drechselbank plötzUch anhält.

Es ist dieses nicht so zu erklaren, dafs das Gürauseh der Drechsel-

bank die Stimmgabel übertiiube, denn auch dann, wenn man die

Öffnung tiniT cylinderfurmigen Röhre iu die Nähe der Zinken

liail, und an die andere Öffnung der Röhre das Kohr bringt,

* Wellenlehre etc., angezeigt mit eiuigen Bemerkuagea von E. F. J.

CBLAOltr. Arch. f. d. ges. NatHrtehre, heraasgeg. von Dr. K. W. KAaxirsB, 7.

NUrnberg 18SS6.
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Überzeugt man sich davon, dafs die Umdrehung zwar nicht die

Schwingung der Gabel auihebl, aber Mitteiluns: derselben aii

die Luft hindert. Wir können von dieser merkwürdigen Er-

scheinung noch keine Erklärung geben.**

Chladni* bemerkt in seiner Besprechung der Welleniehre

der Brüder Weber zu diesem Punkte folgendes:

..Es scheint mir, dafs die Luftwellen hierbei mehr einen

kreistörnngen Gang nehmen und einen. Wirbel bilden, als nach
au&en verbreitet werden.

Schon früher hatte W. Bbbiz * den Versuch Websbb wieder-

holt, war aber su einer ganz anderen Wahrnehmung gelangt,

worüber er der physikalischen Gesellschaft zu Berlin Bericht

erstattete.

Er hörte nftnüich niemals, daüs der Ton der Stimmgabel

verschwand, sondern nur, dafs er geschwächt wurde, und da-

neben hörte er deutlich einen höheren Ton und eine Reihe von
StOfsen, deren Zahl mit der Anzahl der halben Umdrehungen
der Stimmgabel zuaammenfieL

Eine genügende Erklärung dieser Erzchemung zu geben,

gelang auch ihm nicht

Angeregt durch gewiase Versuche R. Köuios nahm Beetz

später die Experimente wieder aul Er benutzte eme tft'Stunm"

gabel (512 Schwingungen und eine c^-Gabel (1Q24 Schwingungen),

erster« mit 155 mm, letztere mit 100 mm langen Zinken.

Wurden diese Gabeln, in der Drehbank befestigt, zum Tflnen

gebracht, und dann um ihre Achse mit der Geschwindigkeit von

etwa 12 Umdrehungen in der Sekunde gedreht, so erhöhte sich

der Ton c^ um etwa '/« und um etwas über Va 'I'on ; daneben

wurden die früher erwähnten Schwebungen, zwei bei jeder Um-
drehung gehört. — Da man aber sowohl die Tonerhöhung als

die Schwebungen ebenso gut, ja besser hört, v.unii mau den

Kopf mit verstopften Olu-en an die Dreiibank anstemmt, so

meinte Beetz, dafs diese Erscheinung mit der Mitteilung des

Schalles an die Luft, und mit der Fortpflanzung desselben durch

die Luft gar nichts 7A\ schallen habe.

Till weiteren Vorluufo «einer Untersuchungen beobachtete er,

dais man auch tiefere Töne deutlich höre.

^ Über die Töne rottereader Stimmgtbelü. Faggendorfs Annaim 8,

& 498. 1866.

* ForitiAritU der Fhysik S u. ». 1800—1851.
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Da er diese Beobachtung durch nichts anderes, als durch

eine Tonveränderung bei der Fortpflanzung der Welle durch die

Luft zu erklftren wuiste, wurde es ihm unwahrscheinlich, dafs

zwei verschiedene Gründe für die Veränderung des Gabeltones

gleichzeitig vorhanden sein sollten, und er wiederholte deshalb

alle seine früheren Versuche. T'm die vielen Töne, welche

gleicii zeitig von einer rotu rencleii Stimmgabel ausgehen,

unterscheiden zu können, mulste er für jede Gabel eine grofse

Reihe von Resonatoren verwenden, deren Grundtöne um kleine

Intervalle verschieden waren. Er modifizierte später diese Ver-

suche, dachte zu ihrer Erklftnmg an das DopPUEBsche Prinzip,

und Bchlofs sich, da er auch von dieser Deutung nicht befriedigt

war, schlielfllich * den unterdessen yerOfi^entUchten Anschauungen

von Radau und Stefak an. Radau * hatte, ohne selbst solche

Experimente gemacht zu haben, berechnet, dafs der Ton einer

rotierenden Klangplatte unter gewissen Bedingungen sich in

einen höheren und euien tieferen spalten müsse, w&hrend Stefan,

ohne damals die Arbeiten von Wbbsb, Bbbtz und Baoait su
kennen, die oben erwfthnten Versnehe mit rotierenden Klang-

platten angestellt hatte, und zu dem von Radau berechneten

Resultate gekommen ist £r beobachtete auch, dafs eine ge-

drehte Stimmgabel wesenülioh dieselben Erscheinungen Inetet,

wie die gedrehte Platte.

Tn einem ».Nachtrag" zu dem Aufsatze: Über einen akusti-

schen Versuch ' anerkennt Stkfax die Prioriliit der Versuche

Webers und Biitizy, sowie der Berechnungen RAnAus und teilt

weitere Versuche mit, die seine früher gemachten Angaben be-

kräftigen. Er benutzte bei diesen Experimenten zwei Stimm-

gabeln mit 256, zwei mit 4B0, und eine mit 860 Schwingungen

in der Sekunde. Der Fall, dafs eini' rotierende Stimmefabel

keinen Ton vernehmen liefs, ist JStefa.n auch vorgekommen.

Es war eine grofse Stimmgabel von König mit 64 v. d. Es war

jedoch nach Stefan der Ton der ruhenden Stimmgabel schon

so schwach, dafs, wie er meinte, dadurch das Erlöschen erkl&rbar

wurde. —

* Über den Einflnls der Bewegung der TonqneUe auf die Tonbeke
Foggendorf» Ann. ItO, 8. 587.

* Moyiitenr Htirntißipte IWin, S. 186.

* SiUungsba'. der Wiener Akad. d, Wits, U, U. 1866.
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Die eigenen ersten Versuche, die einer von nns (P.) mit

roHmnden Stimmgabeln anstellte, und bei denen er sich von

andereD, als den hier vorgeführten Gesichtspunkten leiten liele,

wurden in dereelben Anordnung angestellt, wie sie Weber, Beetz

tmd Stefan getroffen hatten, ohne dafs er von den Arbeiten

dieser Forscfaer Kenntnis hatte. Die Stimmgabeln (eine I»*-Gkbel

Ton KöKio, nnd eine Reihe EDELMAmrscher Stimmgabeln Ton
e bis c*) wurden in der Drechselbank wohl centriert eingespannt,

zum Tönen gebracht und rotiert Bei einigen Stimmgabehi der

tieferen Lage gewannen verschiedene Personen wohl den Ein-

druck, daTs bei einer gewissen Rotationsgescfawindigkeit der Ton
ausgelöscht würde, doch wurde es bald klar, dafs diese Versnchs-

anordnung den vorliegenden Zwecken nicht genüge, einerseits

weil, wie Bbbtz schon richtig bemerkte, es bei einem derart an-

gestellten Versuche nicht zu vermeiden ist, dafs die Drechselbank

in Mitschwingungen gerät, andrerseits, weil das verhfiltnism&Tsig

rasche Abschwingen der durch Anschlagen oder Streichen zum
Tönen gebrachten Stimmgabel eine genaue Bestimmung der Be-

dingungen, unter denen der Stimmgabelton aufhört, vom Ohre

perzipiert zu werden, nahezu unmöglich macht —
Der Versuch, die in geeigneter Weise zwischen straffge-

spannten Kautschukschläuchen befestijBfte Stimmgabel gleichzeitig

zum Schwingen und Kotieren um ihre Achse zu bringen, mifs-

glückte, da bei dieser Anordnung ein genügend rasches Rotieren

der Stimmgabel nicht möglich war. Wir konstruierten somit

eine elektrisch getriebene Stimmgabel, die mit variierbarer Ge-

schwindigkeit um ihre Längsachse gedreht werden konnte.

Beschreibung der rotierenden Stimmgabel.

In einem Spitzenlager der Fig. 4, «las selbst an einem

in der Zeichnung weggelasseneu Eisenrahmen betestigt ist, wurde

die mit der Achse <aa) fix verbundene Stimmgabel augebracht

Die Zinken derselben sind 17 cm lang. 14 n\m breit und 8 mm
dick. Der innere iVbstand der Zinken beträgt 27 mm.

Die Achse hat eine Dicke von 12 mm, so dafs die Stimm-

gabel schwingen kann, ohne dieselbe auch bei ihrer gröfsten

Amplitude zu berühren.

Der Ton der Stimmgabel ist h (si-j ^ 240 v. d.

Durch verschieden schwere Klemmen kann der Ton auf

g (sol^) 192 y. d. und e {mi^) >» 160 v. d. vertieft werden. Um die
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Stimmgabel elektrisch zu erregen und w&hreiid der Rotation in

gleichmäfaiger ScfawinguDg zu erhalten, sind zu beiden Seiten

der Zinken zwei £lektromagnete mit Hilfe eines Ringes

(in der Zeichnung weggelassen) an der Achse befestigt. Das

eine Ende der Achse trägt die Schnurscheibe {G) und, isoliert,

den Schleifring H, auf dem die im Eisenrahmen ebenfalls isoliert

befestigte Bürste J schleift — An dem andern £nde der Achse

ist isoliert der Ring JF" montieit.

1,

n
immm •

I

Fig. 4.

Die Achsenschraube Z träqrt die Muiier iMT, auf der durch

Hartgummi isoliert ein Metallkoims K befestiget ist. Mit letzterem

ist eine federnde Bürste (D) verbunden, \n eiche auf dem KmL':'' F
bei der Rotation liontinuierlicii scideift. An einer Zinlce ist en\e

Fe der Ii antrcschraul^t, die beim Scliwiugen nach innen mit dem
ruhig stehenden Konus A') in Berührung kommt. Da die

Zinken während der Rotation infolge der Z entrifugalkraft aus-

einander weichen und eine andere Nulllage einnehmen, ist es nötig.

Avährend die Stimmgabel sich dreht, durch Schrauben den Konus
zu verstellen, damit der periodische Kontakt der Feder B mit

dem Konus erhalten bleibe. Der Antrieb seitens eines Elektro*

motors erfolgt durch eine Kegelvorrichtung (Fig. 5 K) auf die

Schnurseh^ibf^ (r, und zwar kann durch die genannte Vor-

richtung die Tourenzahl der Stimmgabel innerhalb weiter Grenzen

variiert werden.
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Der StromTerlauf ist folgender: Bei der SchleifbiirBte J tritt

der Strom em, gelangt in den Ring von da sn den Elektro*

magneten, welch letztere so gewickelt sind, dafs jeweilig der eine

einen Nord- der andere einen Südpol der Gabel zuwendet, ans

diesen in den Schleifring dnrch die Feder D tarn Konus IT,

und bei jedesmaliger Berührung desselben mit der Feder B
durch die Zinke und die Achse zur Stromquelle zurück.

Dieser Apparat wurde mittels am Rahmen angebrachter

Schnüre zwischen den Pfosten einer Türe befestigt, und dadurch

das Mittönen fsster EOrper auf ein Ifinimum reduziert — Um
den Ton der gedrehten schwingenden Stimmgabel frei von Neben-

geräuschen zu beobachten, wurde das Ende eines 12 m langen

Gummischlauches (G'j, dessen iniu re lichte Weite 5 mm betrug,

an einem Stativ befestigt, und ai eim r I'iitlernung von einigen

Ceiitiiiietern (in der Regel betrug die Entternung desselben von

der Zinke, wenn diese bei ihrer liotatiou das Maximum der An-

näherung erreicht hatte, 3 cm) senkrecht auf die Längsachse der

Stimmgabel aufgestellt. In das andere Ende des Schlauches

wurde ein gabelförmig geteiltes Hörrohr eingefügt, welches

binaurales Beobachten ermöglicht. Der Beol achter war in emem
anderen Zimmer, in dem das Tönen der Stimmgabel mit un-

bewaffneten Ohren nicht gehört werden konnte. Bei einem Teile

der \'ersuche wurde auch ein Gasrohr, das in ein anderes Stock-

werk führte, zur Leitung des Tones eingeschaltet

Versuchsreihe L

Die Herren, welche so freundlich waren, die V^ersuche mit

uns zu machen und unsere Beobachtungen zu kontrollieren,

waren durchaus normalhörend, einige mit absolutem Tongehör

(Prol T., Musiker 8., Kapellmeister R., Dr. £. 8p.), die meisten

ausgezeichnet musikalisch. Wir verfuhren so, dafs zunächst eine

Weile der Ton der Stimmgabel ohne Drehung derselben beob'

achtet wurde, dann setzten wir den Motor in Bewegung, und

steigerten die Geschwindigkeit durch Verschieben der Kegel-

vonichtung allmfthlich tmd langsam.

Dabei beobachtet die Versuchsperson erst langsam auf-

einanderfolgende Unterbrechungen des Tones, deren Frequenz

allmählich steigt, so dafs der Eindruck von Schwebungen entsteht^

die anfangs noch den Charakter des Tones erkennen lassen, später

aber diesen yerlieren und zu einem schwirrenden Geräusch
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werden. Die Person hat die Aufgabe, im Momente, wo der Ton*

Charakter schwindet, ein Signal geben, infolgedessen der

betreffende Assistent die Steigerung der Totirensabl einstellt,

80 dafe hierauf die Zählung derselben vorgenommen werden

kann.

Bei Verwendung der tiefer gestimmten Stimmgabel machte

sich störend bemerkbar, dafs der Ton der Stimmgabel nie voll-

kommen Yerschwand. Es rührt dies augenscheinlich daher, dafs

durch die Schnüre, mittels welcher der Rahmen der Stimmgabel

an den Türpfosten befestigt ist, diese Holzmassen in Mü-
Schwingungen versetzt werden, so, dafs auch diese kontinuier-

lichen Tonwellen in den Schlauch eindringen. Immerhin ist es

auch da möglich, ziemlich gut stimmende Resultate zu erhalten,

wenn man seine Aufmerksamkeit nur den Stöfsen zuwendet,

und darauf achtet, ob diese den Toncharakter noch haben.

Die Beobachter mit feinem musikalischem Gehör bemerkten

eine Erhöhung des Stimmgabeltones bei Steigerimg der Um-
drehungen, und das Auftreten eines tiefen Qerttnsches (Kapell-

meister R., Dr. B., Dr. H.). Wir heben diese Tatsache hervor,

die mit den Angaben von Bebtz und Stefan übereinstimmt,

bemerken aber zugleich, dafs wir die genaue Bestimmung der

Tonhöhe des hinzutreteiulen akustischen Eindruckes nicht vor-

genommen haben, da die Kontrolle jener Beobachtungen nicht

im Plane nn^erer Untersuchungen lag.

Man konnte daran denken, dafs das schwirrende Geräusch,

welches bei rascher Rotation der Stimmgabel übrig bleibt, nach-

dem der Toncharakter der Schwebungen verloren gegangen ist,

von dem Vorbeistreichen der Zinken am Schlauche herrührt.

Dies ist aber nicht so, denn es verschwindet, wenn man durch

Unterbrechung des Stromes die Schwingungen sistiert, die

Rotation der Stinnngabel aber fortsetzt, und taucht wieder auf,

sobald man den Stromkreis wieder schliefst. ' Es ist. also ein

Geräusch, das zwar durrh die Schwingungen der Stnnmgabel

bedingt ist; diese Hchwnigungen regen aber den akustischen

Apparat des Ohres nicht zur eigentlichen Tonempfindung an.

Wird die Rotation der sich so schnell drehenden Gabel nun

wieder allm&hlich verringert, dann taucht in dem Geräusche

* Die rotierende Stimmgabel begannt nttmlidi beim Stromschlvfe wa

schwingen, ohne beaondera angesdilagcfn in werden.
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vorerst wieder ein Ton auf, und mau kann nun in umgekehrter

Reihenfolge dieeelhen Brsoheinungen beobachten, wie vorher.

Wir halten ee für flberfiaBsig, die Protokolle über die ein-

lelnen Venuehe mitzuteilen, beschränken uns yielmehr auf die

kune Besehreibung der Besultate.

Die Zahl der Umdrehungen, bei welchen der Ton h = 240 v. d.

verschwand, wenn das Schlauchende sich in einer Entfernung

von 3 cm von der Stimmgabel und der Beobachter an einem

bestimmten Orte eines anderen Stockwerkes befand, betrug bei

den Beobachtern E. u. K. durchschnittlich 6 pro Sekunde. So-

wohl die Einseiversuche desselben Individuums, wie auch die

Versuche verschiedener Individuen, wenn sie sich einmal für die

Beobachtungen eingeübt hatten, zeigten Abweichungen von nur

wenigen Prozenten.

Wurde dann durch Anbringen von Klemmen der Ton der

Stimmgabel auf ff
= 192 Schwingungen pro Sekunde vertieft,

so war Xür E. die Grenze schon !>ei 4 Umdrehungen, für K. bei

4,5 Umdrehungen erreicht, uiul nach Herabstimmung der Gal)el

auf « = lüO V. d., für E. bei 3,3, für K. bei 3,5 Umdrehungen

pro Sekunde.

Trotz der hier vorgeführten mit den Erfahrungen anderer

Autoren stinnnenden Resuhate hat uns diese Versuchsanorduung

nicht befriedigt Man empfindet stets eine gewisse Unsicherheit

darüber, ob der Tonchaiakter der wahrgenommenen emzeineu

Stöfse schon verschwunden ist, oder nicht. Der Grund davon

liegt, wie schon erwähnt, darin, dafs der Ton erstens, wenn auch

nur wenig und allmähüch, ansteigt, zweitens aber, dals er doch

kaum gäuzhcli verschwindet, wegen des Mittönens der gesamten

Aufhängevorrichtung der Stimmgabel. Dies wird augenscheinUch

teilweise durch die Schnüre vermittelt, welche die hölzerne Tür-

etockverkleidung in Vibration versetzten, den Saiten vergleichbar,

die den Hesonanzboden eines Instrumentes beeinflussen, teilweise

aber auch durch direkte Luttübertragung. Letzteres schUefsen

wir aus dem Umstände, dals man, das Ohr an die Türverkleidung

legend, auch die Schwebungen hört, und zwar in einer Frequenz,

welche der Hotationsgeschwindigkeit der Stimmgabel entspricht

Unsere Bedenken waren so grofs, dals wir diese Versuche

nicht publiziert hfttten, wenn ihre Resultate nicht ihre Bestätigung

durch die weiteren Versuchsreihen, bei welchen jener Mangel

nicht vorhanden ist, erhalten hätten, und wenn nicht für die
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I'rüfung der Resonanztheorie, die auch an der Stimmgabel mit

voller Sicherheit festzustellende aufseiordentliche Abschwächung
der Tonstftrke während der Rotation von demselben Gewichte

wäre, wie das gänzliche Unmerkhchwerden des Tones. Freilich

müfste wegen der in den Diagonalen der Zinken ausgehenden

Inteiferenzstrecken bei der Rotation eine Schwächung des Tones

auch dann eintreten, wenn die Phasenyenchiebung keinen Eiinflufs

hätte, aber sie konnte kaum ao bedeutend sein.

Telephon versuch.

Das SusMBNBBcbe Telephon enthält bekanntermafisen einen

kräftigen Hufeisenmagneten, dessen Pole Drahtwickelungeu

tragen, und der durch die Sprache in Vibration gesetzten Eisen-

platte gegenfiberstehen. Nähert sich diese letztere infolge der

Einwirkung einer Schallwelle den Polen, so entsteht in dieser

Wickelung ein Strom von der Richtung «, entfernt sie sich, so

entsteht ein entgegengesetzter Strom von der Richtung — a.

Diese Ströme zu dem zweiten Telephon geleitet, bewirken dort

duicli Veränderung des Magnetismus der Pole eine vermehrte

oder veruiinderte Anziehung der Eisenplatte, durch welche diese

"in entsprechende Bewegung gesetzt wird. Nehmen wir an, die

Schaltung sei eine solclie. dafs der im Aufnahmetele|>hon erzeugte

Strom von der Richtung a im Abgabetelephon eine Platteu-

bcwegung nach innen, der Strom von der Richtung

—

a eine

solche nnch auisen liervorruft. Wird nun em Kommutator zwischen

den Ti It phonen angebracht und mittels desselben eine Uni-

schaltuiii; vor^renommen, ro wird der Strom von der Richtung a

im Anfnaiiiiu'telephon nunmeiir im Abgabetelephon nicht mehr
eine Bewegung nach innen, sondern eine solche nach aufsen

bewirken. In Bezug auf den Schall kommt dieses nun, wenn
wir es mit Wellen zu tun haben , die den Sinusschwingungen

nahestehen, der Verschiebung der Phase um eine halbe Wellen-

länge gleich.

Versuchsreihe II.

Die von uns verwendete Versuchsanordnung ist schematisch

in Fig. 5 wiedergegeben. Als Touquelle diente eine elektrische

Stimmgabel, die auch mit einem Resonator versehen werden kann.

Jener (S) wurde ein Si£MENäsches Telephon (T^) genähert.

Stinungabel und Telephon waren fix angestellt. In einem Teile
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der Versuche verwendeten wir statt der Stimmgabel Orgel ]>reifen

von König, die durch einen Appunsdien Blasetisch zum Tönen
gebracht wurden. Das Telephon war dann der lippendfbuing

gegenübergestellt Die Telephonleitiing führte zonächst zn einem

rotierenden Eommntator, nach Art der an den STÖHSEBschen

Maschinen angebrachten (C) und von diesem durch die Sohleif-

gabeln (B) zum Abgabetelephon {T^\ Der Kommutator war
(wie bei dem ersten Versuche die Stimmgabel) durch einen

Fig. 6.

Elektromotor (jV) in Rotation gesetzt, welche Rotation mittels

zweier Kegeln (K), zwischen denen ein verschiebbarer Trans-

missionniemen angebracht war, während des Versuches schneller

oder langsamer gemacht weiden konnte. Das Abgabetelephon (T,)

befand sich in einem entfernten Zimmer, in welchem man yom
Tone der Stimmgabel oder der Orgelpfeife nichts vernahm,

aufser wenn man das Telephon an das Ohr brachte.

Diese Versuchsreihen mit dem Telephon haben vor den

Versuchen mit der rotierenden Stimmgabel den groCsen Vorsug,

dafs man durch Rotation des Kommutators die Tonempfindung

wirklidi günzUch zum Verschwinden bringen kann, so dab ein

trockenes, gftnzlich tonleeres Gerftusch Übrig bleibt Weiter

gereicht ihnen zum Vorteile, dafs man jede kontinuierlich

wirkende TonqueUe zum Versuche benützen kann.

Das Resultat dieser Versuchsreihe war dem bei der Rotation

der Stimmgabel gefundenen ähnlich. Auch bei dieser Versuchs-
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anordnung hörte man, solange die Rotation des Kommutators

langsam erfolgte, die Unterbrechungen des Tones, aber bei

Steigerung der Umdrehungen in der Zeiteinheit, im Gegensatze

zum Stimmgabelversuche, keine Steigerung der Tonhöhe. Hier

löschte der Ton bei einer gewissen Umdrehungsgeschwindigkeit

gänzlich aus und machte einem knarrenden oder kratzenden

Greräusche Platz.

Die Zahl der Umdrehungen, bei welcher der Ton nicht mehr

perzipiert wurde, betrug für die Stimmgabel h = 240 v. bei

P. 660, bei Prof. K. 585, bei Hr. C. 564 in der Mmute; resp.

9,3, 9,7, 9,4 in der Sekunde; für die Orgelpfeife (e')= 266 v. d.

fanden wir bei 4 Beobachtern folgende Werte: 10,0, lOA
10,3, 10,3, durchschnittlich 10,37; für die Orgelpfeife /a, (f)

= 341V, y.d. 13,4, 13,6, 13,7, 13,6, duichschnittlioli 13,66; für die

Orgelpfeife mT, (g') = 384 t. d. 14,9, 16,3, 14,7, 16,1, duicb-

schnittUch 16.

Es ergibt sich somit auch bei dieser Versucbsanordnung,

übereinstimmend mit den Ergebnissen der Versuche an der ge-

drehten Stimmgabel, daJs zum Auslöschen höherer Töne eine

gröfsere Umdrehungsgeschwindigkeit erfordert wird, als für tie&

Auch diese Versuche befriedigten uns nicht. Denn die mit

steigender Rotationsgeschwindigkeit des Kommutators wachsen-

den Geräusche gaben eine peinliche Unsicherheit über das Ver-

schwinden des Tones. Es kommt dazu, dafs sowohl die Schall-

wellen, die von der rotierenden Stimmgabel ausgehen, alü auch

die vom Ttii-phon ausgehenden, vorausgesetzt, dafs der Kommu-
tator etwa durch Schleuderung der Schleifbürsten nicht voll-

kommen korrekt fungiert, immer noch eine gewisse Ahniiehkeit

mit den Schallwellen von Scll^\ ebungen haben konnten.

Schwebuugen aber sind durch Superposition zweier Töne ver-

schiedener Höhe zusammensetzbar. Es wäre also immer noch

denkbar, dafs der ursprüngliche Ton verschwunden ist, und

zweien für uns unerkennbaren Tonen Platz gemacht hat. Wir

mufsten also bestrebt sein, Tonwellen dem Ohre zuzuführen,

deren Form in noch höherem Grade mit den punktierten Kurven

der Fig. 1—^ übereinstimmt, welche Kurven nicht durch Super-

position zweier Sinuskurren, wie sie für uns in Betracht kämen,

entstanden gedacht werden können.

Wir konstruierten deshalb einen anderen Kommutator, der

weniger Nebengeräusche lieferte, und verzichteten von nun ab
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daniuf, das Venchwiiideii des nrsprfingliehexi Tones zu erzielen,

sagten uns Tiehnehr, dafs eine sieber wahrnehmbare SchwSchnng

des Tones infolge von PhasenyersGhiebnng bei sonst gleich«

artigen UmstBnden dieselbe Bedeutung fflr die Fkage der Mit-

sefavingungsfheoiie hat, wie das gftndiche Verloschen.

Nun war uns eine Abschwftchung des Tones in aUen yor-

genannten Versudien zu einer bekannten Erscheinung geworden:

Der bei ruhender Stimmgabel oder bei ruhendem Kommutator
voll erklingende Ton nahm unter den oben beschriebenen Stöfsen

äü iiiteijöitat sttits mehr und melir ab, wenn jene in steigende

Rotation versetzt wurden.

Dies konnte bei der Stimmgabel natürlich daher rühren,

daTs gleichsam ein Ausgleich zwischen den wirksamen und den

unwirksamen Stellungen der Stimmgabelzinken zu dem Auf-

nahmeschlttuch enitrat. Beim Kommutator, wenigstens wenn er

technisch tadellos ausgeführt war, konnte das nicht mehr die

Ursache der Abnahme der Tonintensitat beim Anlaufen sein.

Da wir aber nicht sicher waren, ob nicht doch die Konstruktion

bei der raschen Rotation ein rhythmisches Unterbrechen des

Kontaktes durch Wegschleuderung bedingt, konsnuierten wir

den anderen Kommutator, der nicht so schnell gedreht zu

werden brauchte, wodurch diese Gefahr beseitigt war, und der

überdies bequem zu zwei Modifikationen des Versuche^ um-

geetaltet werden konnte.

in

fr

L@ 1

Fig. 6.

7.

ZaHtohiid fir firalraloste 8t. 21
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Dieser Kommutator, Fig. 6^, besteht im weeentliehen ans

zwei an einer gemeinachaftlichen, aber in ihrer Lange (bei «)

doiefa Isolation unterbrochenen, Achse (x x,) angebrachten BUta-

iftdem («} «g) jener Art, welche als Zahnillder hergestellt, und

deren SSahnlücken mit isolierender Masse erföllt sind. An der

Peripherie jedes Bades schleifen swei Federn (F„ f^^ F«, f,).

Diese sind so gestellt, dalÜs nur dann metallischen Kontakt

hat, wenn U keinen hat; ebenso nur dann,

wenn und keinen hat In der Zeichnung ist Kontakt

und Isolierung durch -|- und — angedeutet Aus der unmittel-

bar ersichtlichen Verbindung mit dem Aufnahmetelephon (7*,)

und dem Abgabetelephon (
7'„j erkennt man, dafs bei der Ver-

schiebung des Blitzrades um je eine Zahnbreite die Richtung'

eines von 1\ Mustr* }u luien Stromes in wechsehi müfste. Es

findet also auch hier bei Rutiti ni des Kommutators eine

periodische Umschaltung, somit bei ii^iuwirkuug eines Tones eine

periodische Phasenverschiebung statt

Damit man den so gewonnenen Gehürseindruck sofort ver-

gleichen kann mit dem, der zu stände kommt, wenn jede zweite

Tonwellengruppe ausfällt, also nur Weileugrup|)t:ü von g^ewisser

Dauer von Pausen gleicher Dauer unterbrochen und ohne

Phasenversciiiehung auf das Ohr wirken, ist ein Exzenter so

angebracht, dafs durch eine Handdrehung die Feder f. dauernd

vom Rade abgehoben wird. Es ist dann die in Fig. 6^ ver-

sinnlichte Verbindung der beiden Telephone hergestellt

Endlich kann durch eine andere Schaltung und Verstellung

zweier Kontaktfedem, die mit Einstellschrauben versehen sind,

dem Apparate die Verbindung von Fig. 6 0 gegeben werden.

Sie bezweckt bei Erhaltung aller durch die Kontaktwechsel von

A bedingten Nebengeräusche, also bei gleicher Anzahl und Fre-

quenz der Umschaltungen die Wellengruppen ohne Intervall und

ohne Phasenverschiebung auf das Ohr wirken su lassen, also den

Wellenzug nur abwechselnd durch das eine und das andere BUts>

rad zu leiten. Auch die periodische Intensitätaachwankung,

welche hei der Stimmgabel durch die Drehung gegeben war, bei

dem ersten Kommutator wahrscheinlich ausgeschlossen wurde,

fehlt hier aller Voraussieht nach gänzlich.

Da demnach das a der SrEFANschen Formel (S. 908) kdne

periodischen Schwankungen mehr erleidet, entfällt die Spaltung

und damit das Verschwinden des ursprünglichen Tones.
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Die Kesultate, die wir nunmehr mit dem neuen Umschalter

erhielten, waren folgende.

Versuchsreihe III.

Liefe man ihn in der Stellung Ä anlaufen und behorchte in

einem fernen Zimmer, so gewahrte man wieder die unzweifelhafte

Abnahme der Tonstärke. Bei steigender Tourenzahl beschleunigten

sich die StOfse und nahmen an Intensität ab, so daTs ein rauher

Klang resultierte« in dem der ursprüngliche Ton noch mehr oder

weniger deutlich zu erkennen war.

Versuchsreihe IV.

Wenn man jetzt abwechselnd die Schaltung B an Stelle der

Schaltung Ä treten liefe, so wurden die einzelnen StOlse bei B
wie zu erwarten war viel deutlicher vernommen. Die Frage

aber, ob der Grundton in den groben StOfsen bei B lauter er*

klingt als während der feineren StOfse bei wurde von unseren

verschiedenen Beobachtern ni<^t gleichartig beantwortet Die

Mitschwingüii^stheorie hätte erwarten lassen, dafs dieum eine halbe

Welleiiliiiige verscliobenen Wellen^uppen hemmend auf die

nachfolgenden Gruppen einwirken. Dies konnte aber mit Sicher-

heit nicht festgestellt werden, da zwar bei gewissen Frequenzen

einige Beobachter angaben, den Grundtou lauter bei B zu liöreu

als bei 1. andere aber dies nicht bestätigen konnten. Allerdings

ist uns keine Angabe vorgekommen, nach welcher der Grundton

bei A lauter zu hören ist als hei B. Die Unsicherheit des Ur-

teils hängt wohl mit der s^roisen V erschiedenheit der beiden

Gesamteindrücke zusammen.

Versuchsreihe V.

Ferner liaben wir verglichen die Tonstärke bei der Schaltung T
mit der bei der Schaltung A. Und zwar sind wir hier so ver-

fahren, dafs wir bei gegebener Rotationsgeschwindigkeit des

Kommutators und gegebener Schallquelle sowie Stellung des

AufnahmetelephoDs (T,) am Abgabetelephon (T,) horchten und
beobachteten, in welche Entfernung von demselben wir unser

Ohr bringen müssen, um den Ton eben noch zu vernehmen.

Selbstverständlich war der Beobachter in einem fernen Zimmer
und verständigte sich durch Glockensignale mit dem an den

Apparaten hantierenden Assistenten. Als .Tonquelle dienten
21*
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KöMioflche Oigelpfeifen von den im folgenden angegebenen Ton-

höhen.

Die Ergebnisse dieser Versuche sind in der beistehenden

Tabelle susanunengeetellt; die Entfernungen sind in Oentimetem
angegeben.

Entfernung des Abgabetelephon!; Ikü Umschaltung

ohne Phasenverschiebung
!

mit Phasenverechiebnng

Tonhöhe n 188 8U 384 188 856 384

Entfemungen des Abgabetelephons in cm

7 36 so
1

1 81 40

6,5 88 180 1,7 19 80

6^ 40 880 3 13 66

6^ 30 100 3
1

18 36

BeobAchtor C.

» E.

H. !

Man sieht, dafs überall die Phaseuverschiebimg die Intensität

herabsetzt, und zwar sehr bedeutend.

Versuchsreihe VI.

Endlich haben wir Versuche nach dem folgenden Schema
ausgeführt: S^, (Fig. 7) seien die Querschnitte der beiden

Fig. 7,

Zinken einer elektromagnetisch getriebenen Stimmgabel,

Resonatoren, welche auf den Ton der Stimmgabel abgestimmt
waten. Ans ihnen heraus führten swei gleich lange Scfal&aehe
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($1 8^) za einem Hahn (H\ der durch die Rolle K in Rotation

ersetst werden konnte, und eine derartige Bohrung enthielt,

da& aus der Öffnung 3 desselben immer nur der Schallwellen-

sng austreten konnte, der durch einen der beiden Sohl&uche dem
Hahn zugeleitet wurde. Bei Drehung des Hahues wechselten

also die beiden Wellenttlge ab. Sie gelangen in einen dritten

Schlauch {S^\ durch diesen eventuell unter Einschaltang einer

Gasrohrleitung in ein entferntes Zimmer, und daselbst durch

ein binaurales HOrrohr (A) in die Ohren des Beobachters.

Die in den Besonatoren entstehenden Wellenzüge haben, wie

aus der Stellung der Gabel (s. die Zeichnung) heryorgeht, natür-

lich einen Phasenunterschied von einer halben Wellenlänge.

Wenn man die beiden Schläuche und 8^ durch ein T-Rohr
direkt mit dem Schlauche 8^ verbindet, und so die TonweUen-

Züge den Ohren zuführt, so erhält man den Eftekt der Inter-

ferenz. Die Vorrichtung führt nicht zum vollen Verlöschen des

Tones, da offenbar durch die festen Teile (Kautschuk u. dgl.)

auch Schallwellen geleitet werden, dafs aber eine Interferenz-

wirkung vorhanden ist, erkennt man durch das bedeutende An-

schwellen des Tones, das eintritt, sowie man einen der beiden

Schläuche oder .S'^ zuklemmt. Die gegenseitige Abschwächung

war bedeutender als wir erwartet hatten, so dals wir hoffen

durften, die gestellte Frage hier auf einem recht einfachen Weg
der Beantwortung zuzuführen.

Fig. a

Der verwendete Hahn (Fig. 8) enthält eine mittlere Längs-

bohrung (I I). Der drehbare konische Anteil trägt an seiner

Mantelfläche drei eingedrehte Nuten, oder Rinnen, die auf der

Zeichnung im Querschnitt erscheinen. Die mittlere Nut geht

rings um die Peripherie des Konus, erscheint also auf dem
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Durchschnitt scweimal getroffen (<gr^), die zwei anderen (ft, n^) vmw
fassen etwas weniger als die halbe Peripherie, und liegen so,

dafs, wenn die Mitte der einen Nute (mi) oben ist, die Mitte der

anderen Nute den tiefsten Stand einnimmt Die mittlere

Nute igg) ist durch mehrere Bohrungen (hh) mit der mittleren

Lilngsbohrung (//) in Verbindung gesetzt, die seitlichen Nuten
nur durch je eine (a, aj. An der Hülse des Hahnes finden sich

-drei Schlaucfaans&tee, deren Bohrung bis an den Konus reicht,

^^wei derselben ( 1 und 2} haben dieselbe Richtung, der dritte (3)

die entgegengesetzte.

Man sieht, dals bei Rotation des Hahnes abwechselnd 1 und
i mit 3 verbunden sind. Die Nuten und j<.> sind uni soWel

kurzer als der halbe Umfang des Konus, dafs in keinem Momente
der Drehung die beiden Schlauchansätze 1 und 2 gleichzeitig

mit ? l kommunizieren.

Wenn man mit dieser X'ersuehsanorchiung in einem fernen

Zimmer binaural und bei ruliendem Hahn den Ton belnii-ciit,

so hurt man ihn, d. i. den Ton eines der ))ei(len Resonatoren in

recht bedeuteruier Intensitiit. Gibt man nun das Zeichen, auf

welches hin der Assistent den Hahn mit wachsender Geschwindig-

keit rotieren läist, so nimmt die Intensität ab. Diese Abnahme
ist vollkommen deutlich und leicht festzustellen. Wir bestimmten

dann die Umschaltungen und fanden, dafs sie 9— 10 in der

Sekunde waren. Doch ist natürlich das Phänomen der Abnahme
an diese Zahl nicht gebunden*

Wenn dasselbe, wie wir annehmen zu müssen glauben, auf

dem Mechanismus des Mitschwingens gewisser Teile im Ohre
beruht, so ist zu erwarten, dafs es auch an einem Resonator

auftritt Wir brachten also einen dritten Resonator, der auf den

Stimmgabelton abgestimmt war, an die Stelle des binauralen

Hörscblauches {A Fig. 7j, indem wir den Schlauch mit dem
trichterförmigen Ende des Kesonators verbanden und in seine

gegenüberliegende Öffnung den HOrschlauch einführten.

Bei ruhendem Hahn gewahrte man dann sehr gut den Ton.

Beim Anlaufen desselben schwächte sich der Ton ab, soweit,

dafs man ihn schliefslich überhaupt nicht mehr sicher vernahm.

Dabei ist kein anderer, höherer oder tieferer Ton wahrnehm-
bar, sum Beweis, dafs hier das STSFAKSche Phänomen nicht

auftritt

Aus diesem Versuche ersieht man die Analogie zwischen
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den mechanischen Vorgängen im Resonator, und den \^orgängen,

welche unserer Wahrnehmung der Töne zu Grunde Hegen; es

sind wesentlich die Erscheinungen, welche in der Einleitung als

naxih dein Mechanismus des Mitschwingens zu gewftrtigende be-

sprochen worden. Ja die Tatsache allein, dafs die in Anwendung
gebrachte Phasenverschiebung der Schallwellen zu Empfindungen

führt, die den Stöfsen. Schwebungeu oder Kauhigkeiten gleichen,

spricht laut in diesem Sinne.

Will man aus den Versuchsreihen I und II berechnen,

wieviele Schallwellen in regelrechter Folge auf das Ohr wirken

müssen, um den Ton rhm erkennen zu lassen, so ergibt sich

folgendes: Bei der rotierenden Stimmgabel ist diese Anzn!^] ge-

geben durch den Grenzwert der Umdrehungsgeschwindigkeit, bei

welchem man den Ton eben noch oder eben nicht mehr hört

Dieser Grenswert ist für die unbelastete Stimmgabel, die 240

Schwingungen p. s. macht, wie oben gesagt, bei 6 Umdrehungen

p. 8. erreicht Die unbedeutende Steigerung der Tonh<)he infolge

der Botation kann hier wohl vemachlftssigt werden.

Da bei emer Umdrehung der Stimmgabel die Phase Tiermal

geindert wird, so liegen näherungsweise 10 Tonwellen zwischen

zwei Phasenverschiebungen. Diese reichen demnach aus, die

Tonhöhe erkennen zu lassen. Die auf 192 Schwingungen herab-

gestimmte Gabel liels den Ton nicht mehr Temehmen bei 4—

5

Umdrehungen p. s., was 10,8 Tonwellen zwisdien zwei Phasen-

verschiebungen entspricht, die auf 160 Schwingungen herab-

gestimmte Gabel bei 3,4 Umdrehungen entsprechend 11,8 Schwin-

gungen zwischen den Phasenverschiebungen.

Bei den Telephonversuchen wird die Phase bei jeder Um-
drehung des Kommutators zwenuai geändert. Es ergibt sich

demnach aus den oben angeführten Daten, dafs der Ton ver-

schwindet

fttr die Stimm^Bbel von i40 v. d. bei U,46 Umdrehg. n. 13,2 regelm. Wellen

„ „ Orgelpfeife „ 2M „ 10,37 „ „ 12,3 „ „

n r » n 341,3 „ 13,55 „ „ 12,6 ^ „

n r n „ 384 „ 15,00 „ „ 12,7 „

Bei der ersten Versuchsreihe geniigen also zur Wahrneiimung

des Tones näherungsweise in— 12 Schwingungen, ob derselbe

eine Höhe von 240 oder nur von 160 Schwingungen hat. Bei

der zweiten Versuchsreihe, welche Töne von 240 bis 384 Schwin-
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gungen lUDfaTBt, Bind zur Erkemumg derselben naherungswdae

13 Schwingungen erforderlich.

Diese Differenz hat nichts Wunderbares. Es ist ja selbem

verständlich, dafs, wenn das Erkennen des Tones auf IGt-

schwingen beruht, starke Töne viel früher, d. h. nach einer

kleineren Zahl von Schwingungen die Schwelle überschritten haben

werden, als schwacliö Tone, ja us fordert diese Theorie, dals

auch viel weniger Wellen, dafs eine Welle, oder selbst der Bruch-

teil einer solchen eine Tonempfindung hervorzurufen vermag.

Es kommen hierzu noch die mannigfaltigen äufsereu Umst&nde,

die bei verschiedener Versuclisanordnung variieren, und allerlei

Nebengeräusche verursachen, die in einem Falle mehr, im

anderen weniger den zu iiörenden Ton verdecken köimen. Es

kann aus dieser und anderen Ursachen die Frage ntich der An-

zahl von Tonwellen, welche genügen, eine wohlcharaktcrisierte

Tonempfindung zu erzeugen, unseres Erachtens immer nur für

einen bestimmten Fall beantwortet werden.

So erklärt sich auch die Verschiedenheit der Resultate, die

man zur Beantwortung dieser Frage in der Literatur findet

Sie sind in einer im Jahre 1898 erschienenein Arbeit von

O. Abraham und J. Brühl * in sehr vollkommener und über-

sichtlicher Weise snsammengestellt Diese beiden Forscher haben

im Berliner psychologischen Institute umfassende Versuche

au^reführt^ und glaubten auf Qrund derselben die Frage dahin

beantworten zu kOnnen, dafs, ganz allgemein, 2 Schallwellen zor

Wahrnehmung dnes Tones genügen.

Unseres Eraehtens ist aber auch durch diese sonst sehr Ter-

dienstvollen Untersuchung jene IVage nicht endgOltig beant-

wortet, denn es wurde nur mit Sirenentonen gearbeitet, also mit

Schallwellen von tlberaus komplizierter Qestalt, so dals niemals

behauptet werden kann, dafs die Besultate bei Verwendung yon

Sinusschwingungen dieselben gewesen wfiren; audi blieb die

Frage offen, wie sich die Tonempfindung verhielte, wenn die

Schallintensität (im physikalischen Sinne des Wortes) in höherem

Maise gesteigert würde, als es hier geschehen ist, und wie sich

die Ergebnisse bei ganzlieh nnmusikalischen Menschen gestalten.

Dies sei hier nur angeführt, um die Berechtigung unserer

Zahlen, die eben nur für unsere Versuchsbedingungen Gültigkeit

beanspruchen, aufser Zweifel zu setzen.

* ZciUchr f. Fsycholoyk u. Fhys. d. Sinnenorgane 18.
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Viel wichtiger als diese unsere absoluten Zahlenangeben,

ist die festgestellte Tatsache, dafs hohe und tiefe Töne, bei Inten-

sitäten von gleicher Gröfsenordnung untersucht, annähernd durch

die gleiche Anzahl von Schwingungen die Schwelle der Empfin-

dung ermchen, wie dies auch Abraham und Bküul auf Grund
yon viel angedehnteren Versuchen für den gröfsten Teil der

mneikaliflch verwerteten Tonhöhen gefunden haben, eine Tat-

sache, die sehr wohl mit der Resonanztheorie, mid kaum so

leicht mit einer anderen Theorie der Qehdrsempfindungen in

Einklang zu bringen ist

Wir haben noch das oben erwfthnte Phänomen su berühren,

dafs der Ton der gedrehten Stimmgabel bei Steigerung der

Tourenzahl hoher wird. Nach der Sohfttzung unserer musikali-

sehen Berater dürfte diese Steigerung höchstens eine Heine Terz

betragen.

Wenn diese Beobachtung nicht auf das STEFAMsehe Phtnomen
allein zurückzuführen ist, so rührt es in anderen Ffillen offenbar

von der Centrifugalkraft her, welche die Zinken auseinandertreibt,

so dafs sie wihrend der Rotation um eine andere Gleichgewichts-

lage schwingen als in der Buhe, und in dieser neuen Gleich-

gewichtslage eine innere Spannung besitzen, vergleichbar eüier

Saite, deren Spannung gesteigert ist Wie oben beschrieben,

yerrftt sich der Übergang in die neue Gleichgewichtslage beim

Rotieren durch das Ausbleiben der Funken zwischen B und K
der Fig. 4, so dafs eine Verstellung von K nötig wird, soll die

Gabel elektrisch in Schwingung erhalten bleiben.

Ferner müssen wir den naheliegenden Einwand erwähnen,

dals sieh bei diesem Summgabelversuche das Di»ri'LKKsche Phä-

nomen störend geltend mache. Es ist richtig, dafs die Tonwellen,

die von einer Zinke der Gabel ausgehen, die Öffnung des Schlauches

(G der Fig. 4) in rascherer Folge während der Annäherung der

Zinke an diese Öffnung treffen werden, in langsamerer Folge

während der Entfernung derselben. Der Ton miiis al-o während

einer Umdrehung der Stimmgabel zweimal ueler \\ ei (ieii. Doch

ist dieses Ansteigen und Abfallen in so geringcin Mafse vor-

hfindf^n, dafs es voraussichtlich für den Erfolg des Versuches

mchi in Betracht kommt. Eine einfache Rechnung ergibt dieses.

Nehmen wir den höchsten Ton, mit welchem experimentiert

worden ist, er hat 240 Schwingungen; die Stimmgabel hat sich

12,1 mal um ihre Achse gedreht Wenn die Schallgeschwindig-
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keit 38B ui beträgt, so ist eine \Ye\\e lA m lang, und gehen von

der Stimmgabel während einer Umdrehung 19,8 Wellen aus. Für
unsere Frage koniini m Betracht die Annälierung einer Zink<-

an die Öffnung des Kautschukschlauches während eine.s Aeliiels

der Umdrehung, und das Entlernen derselben während des

nächsten Achtels. Diese Annäherung oder das Entfernen betraft

nach den oben angeführten Malsen der Stiiiiuieabel und der

Stellung des Schlauches fast genau 1 cm : wahrend sich die

Zinke somit um diese geringe Strecke nähert, gehen von ihr

2,48 Wellen von 1,4 m Länge aus. Dieser Tonwellenzug von
3,5 m LfäDge wird somit um 1 cm verkürzt. Es ist dieses weniger

als 0,3 Prozent, so dafs, wenn man auch die Verlängerung der

Schallwellen während der Entfernung der Zinke von der Schlauch-

öffnung in Betracht zieht, man immer noch lange nicht auf eine

Änderang des Tones kommt, der bei dem Erfolg der beBchriebenen

Versuche eine Eolle spielen könnte.

Oben wurde als ein Postulat der Mitschwingongstheorie die

vorl&ufig vorausgesetzte Erscheinung bezeichnet, dafis ein Wellen-

zng von der geschilderten Art der Phasenverschiebungen, der

bei einer bestinunten Zahl dieser letzteren in der Zeiteinheit eben
keine Tonempfindung mehr auslöst, dies wieder tun mufs, wenn
die Elongation der Wellen, d. h. die Stftrke des Tones, vergröfsert

wird. Merkwürdigerweise bereitete uns der Nachweis dieser Er-

scheinung, die fast als selbstverständlich vorausgesetzt werden
konnte, Schwierigkeiten. Am einfachsten schien es, die Frage

durch den Telephonversuch zu beantworten, indem wir das Auf*

nahmetelephon in verschiedenen Entfernungen von der Schall-

quelle, als welche eine elektrisch getriebene Stimmgabel benutzt

wurde, aufstellten, und für diese Entfernungen die Frequenz des

Kommutators bestimmten, bei welcher der Ton eben uiihörbar

wurde.

Da zeigte sich nun iiiv starke und schwache Töne fast die-

selbe Frequenz, ja bisweilen schien sogar <ier schwächere Ton
ersi bei einer gröfseren Frequenz zu verschwinden. Dieses auf-

fallende Verhalten dürfte seine Erklärung darin finden, dafs bei

gröfserer Annäherung des Telephons an die Stimmgabel sehr be-

deutend stärkere Nehen^eräubclie auftreten, die schliefslich, weuu
der Ton der Stimmgabel unmerklich gewordt ii ist, allein zurück-

bleiben. Sie dürften von Induktionswirkungen herrühren, die

die schwingende Stimmgabel abgeseheu von den touerzeugeuden
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noch im Telephone hervorruft, Ströme, die dann durch den

Kommutator unterbrochen werden und das rauhe klappernde

Geräusch erzeugen. Dieses fällt fast gänzhch weg, wenn das

Telephon mehrere Decimeter entfernt von der Stimmgabel ange*

bracht wird. Es ist begreiflich, dafs der sehwache Ton ohne

Nebengeräusche noch bei derselben, eventuell sogar bei gröfserer

Frequenz der Umsohaltangen gehört werden kann, als der starke,

der bald von den Nebengeräuschen überdeckt wird; wieder ein

Fingerzeug dafür, d&Ts derartige Bestimmungen, wenn man es,

wie gewOhnlieh, nicht mit gans idnen Tönen sn tan hat, eben

nur für den betreffenden Fall und die vorliegende Versuchs-

anordnnng Gültigkeit haben.

Wir machten nun den gleichen Versuch mit der rotierenden

Stimmgabel Da ergab sich sofort das von der Afitachwingungs-

theorie geforderte Resultat Die Entfernung swischen dem
Schlauchende und der Stimmgabelsinke in der Botationsstellung,

bei welcher diese Entfernung ein Minimum ist, wurde schritt-

weise von 2 auf 8 cm vergrölsert, und dabei von einem von uns

das Verschwinden des Tones successive bei 532, 418, 325 und
180 Umdrehungen der Gabel p. M. festgestellt

Man wird fragen, warum wir nicht den ergebnisreichen Ver^

suchen von R. König und Ludimab Hermann folgend, unsere

Experimente mit Sirenenscbeiben angestellt haben. Was uns be-

stimmte, von denselben abzusehen, war die Befürchtung, durch

die Obertöne getrübte Resultate zu erhalten. Die Lochshrenen

liefern Luftwellen von aufserordentlich komplizierter Gestalt, d. h.

von vielen und intensiven Obertönen. Die von uns untersuchten

Hemmungen der Effekte einer Tonwellengruppe durch die nächst*

folgende trifft nicht für die Obertöne zu, wenn sie für den

Grundton gilt Wollte man also ein übersehbares Resultat er*

langen, so muibten die Töne, mit welchen experimentiert wurde,

den Sinusflchwingungen möglichst nahe stehen. Aber auch die

in Kurven geschnittenen Sirenenscheiben schienen uns nicht die

nötige Garantie zu geben, bei den einsusohaltenden Unregel-

mftfsigkeiten arm an Obertönen zu sein.

Die vorstehenden Versuche haben folgende mit der Mit-

schwingungstheorie in Einklang stehende Resultate ergeben.
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deren Erklärung auf Gruud einer anderen Theorie der Ton-

empfindungen noch zu suchen wäre:

1. Die in einem Tonwellenzuge periodisch wiederkehrende

Verechiebung um eine halbe Wellenlänge erzengt eine EmpHn-
dunp. welche sich von der durch Schwebungen erzeugten nicht

unterscheiden iäist.

2. Ein Tonwellenzug, in dem die genannten Phasenver-

schiebungen in genügender Frequenz vorhanden sind, erzeugt

eine Tonempfindung von geringerer Intensität, als derselbe Ton-

wellenzug, wenn er von jenen Phasenverschiebungen frei ist.

3. Der Gehörseindruck, den ein mit den genannten Phasen-

Tonchiebungen versehener Tonwellenzug veruiaacht, sinkt in

seiner Intensität, nicht nnr^ wenn die JBUongation seiner Schwin-

gungen kleiner wird, sondern auch, wenn die Anzahl der Ver-

schiebungen in der Zeiteinheit steigt

4. Diese Abnahme der Intenät&t kann bis snr Unmerklich-

keit des Tones führen.

(Singsängen am 2. Juni 1903.)
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(Ans der physUcaUscheii Abtheilun^^ des physiologischen Unirenit&tS'Inatikats

zu Berlin.)

Blickrichtung und Gröfsenschätzung.

Von

Dr. med. Alf&ed Guttuakk.
»

Die vorliegenden Untersuchungen sollen einen Beitrag zur

Entscheidung der Frage iiLlcrii, ob die Gröfsenschatzuiür der

Gesichtsobjekte von der Stellung der Augen im Kopfe abhängig

ist. Diese Frage ist neuerdings mehrfach erörtert worden, seit

die Vermutung aufgetaucht ist, dafs das bekannte, schon im

Altertum vielfach diskutierte Phänomen der verschiedenen schein-

baren Gröfse der Sonne, des Mondes und der Gestirne je nach

ihrer Stellung nahe dem Horizont oder dem Zenith auf jenem

Moment der Augensteilung oder Blickrichtung wenigstens zum
Teil beruhe.

Wohl die gewandteste Vertretung fand diese Anschauung

(die zuerst von Gauss * im Jahre 1H30 in einem Briefe an Bessel

ausgesprochen zu sein scheintj durch O. Zoth'*, der sie durch

eine Reihe von Experimenten zu begründen suchte. Wie be*

kannt, geht Zoths Ansicht dahin, dafs der am Horizont gesehene

Mond deshalb grOTser erscheine, als der am Zenith gesehene»

weil jener mit geradeaus gerichteter, dieser mit mehr oder

weniger stark gehobener Blickrichtimg betrachtet au werden

^ Briefweehsel swischen Gai ss und Bbssel. 1880. S. 498.

' Oskar Zoth: Über den Einflufs der Blickrichtung auf die scheinbare

Gröfse der Gestirne und die scheinbare Form des Himmelsgewölbes. Pflv q.

Archiv f. d. ges. Physh'i'-jie TS. 1899. — OskabZoth: Bemerknus;en zu einer

alten „Erklärung" und zu zwei neuen Arbeiten, betreffend die ticiiemuare

GfAfiw der Gettinie und Fonn de« HimmelsgewelbM. Ebenda SS. 1901.
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pflegt Ist diese Anschauung zutreffend, so mttfste es möglich

sein, ihre Richtigkeit auch bei der Abschätzung der GrOlise

terrestrischer Objekte experimeutell zu erweisen. Zote ist das

nur mit einer gewissen Einschränkung gelungen; zwar sagt er^:

„Objekte, oder noch ailgemeiner ausgedrttckt, Dimensionen, für

deren ChrOfsen- und Entfexnungssch&tzung keine Anhaltspunkte

yorliegen, erscheinen bei gehobener Blickrichtung kleiner als

bei horizontaler oder gerader^, aber an anderer Stelle - sagt er:

„im allgemeinen tritt die Grorsentäuschung desto besser hervor,

je mehr die Täuschung Über die Entfernung zurückgedrängt

werden kann, doch gelang es nur ausnahmsweise sich von der

letzteren ganz frei zu machen'* — „bei Teriiältnismäfsig nahen

Objekten überwiegt in der Regel die Täuschung über die Ent-

fernung .**

Seine Versuchspersonen schwanken also in der Art der

Deutung ihrer Wahrnehmungen, sie wechsehi zwischen der Auf-

fassung, dafs die mit erhobener BÜckrichtung gesehenen Objekte

kleiner seien, oder dafs sie ferner seien; in dem Mafse, wie die

eine Auffassuugsmüghchkeit im Bewufstsein hervortritt, wird die

andere zurückgedrängt, kurzum, die scheinbar einfache Aufgabe,

zwei Objekte in Bezug auf ihre Gröfse zu vergleichen, löst einen

komjilizierten psychologischen Vorgang aus, der der be-

absichtigten, einfachen physiologischen Erklärung, die Zoth fiir

die in Rede stehende Täuschung annimmt, hemmend im Weg
steht.

Den Urund dafür bildet die Versuchsaiiordnung, dals Ent-

fernung und Gröfse der Objekte unbekannt sind. Es steht im

Beheben der Versuchsperson, das gesehene Objekt in jede Ent-

fernung zu projizieren, ohne dafs der Experimentator kontrollieren

kann, wieviel von der etwaigen Täuschung auf Kosten jedes der

beiden Elemente kommt (Gröfsentäuschung — Entfernung»'

täuschung), aus denen sich die schliefiBliche Täuschung su-

saramensetzt Damit ist auch schon gesagt, dafs mit dieser

Methode, die nur Schätzungen ungenauer Art erlaubt, sidi

keine systematischen, zahlenmäfsig ausdrüekbaren Resultate

erlangen lassen.

M. c. 78, S. 376.

* !• c» 6* 386*

> L c. 8. 887.
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Auf VeranlasBiiDg des Herrn Ftofessor Nagel, dem ich auch
an dieser Stelle meinen Dank dafür, wie für das Interesse, das

er an der vorliegenden Arbeit nahm, ausspreche, unternahm ich

ea im S,iS. 19Q2, zu versuchen, ob unter geeignet gewählten

Bedingungen sich nicht auch messende Versuche anstellen lie&en,

die eine Entscheidung tiber die Gültigkeit der von Zoth ver-

tretenen Anschauung gcätatteten. Es gelang dies in der Tat,

wie im folgenden beschrieben, vollkommen, ohne dafs sich die

Entfemungstäuscbung störend einschob. Das Endergebnis der

Versuche fiel, wie hier gleich vorgreifend erwähnt werden möge,

durchaus im Sinne Zoths aus.

Ich wälilte zuerst, dein Beispiel Irüherer Experimentatoren

folgend, die Distanzen von Linienpaaren. Von vornherein ver-

zichtete ich auf gröfsere Entfernungen derselben vom Auge, und
brachte sie im Gegenteil in deutlicher Sehweite an, damit man
gewissermafsen ..auf den ersten Blick" sich überzeugen koniite,

dafs beide Objekte gleich weit vom Auge entfernt waren. Dafür

erschien das Perimeter aufserordentlich geeignet, dessen Halb-

kreis das betrachtende Auge umgibt und so geradezu zwingend jede

etwaige Entfernungstäuschung ausschliefst.

Als Grad der BUckhebung wfthlte ich 40 Diese Bewegung ist

für mein emmetropes Auge wenn auch nicht mehr ganz bequem,

so doch ohne gröfsere Anstrengung möglich. Ich habe davon ab-

gesehen, bei meinen Versuchen die oberen Objekte noch höber zu

befestigen. Denn b^ jeder nur etwas stärkeren Hebung des Blickes

folgt unwillkürlich der Kopf nach und ein Teil der Blickhebung

wird durch Kopfhebung ersetzt Nur so ist es ja Überhaupt

KU erkl&ren, wenn die Versuchspersonen anderer Autoren Objekte

fixierten, die 90" über ihrer geraden Blickrichtung lagen.

Dadurch wird natürlich jede Angabe über die GrOfse der Blick-
hebung unmöglich. Eine Fixierung des bei 90^ gesehenen

Objektes kann sich ebensowohl aus einer Kopfhebung von 70*

4* Blickhebung von 20" zusammensetzen, wie z. B. aus einer

Kopfhebung Yon 40"^ 4- 50** Blickhebung 1 [Ich will übrigens

hier erwähnen, dafs die Möglichkeit der BHckhebung individuell

aufserordentlich verschieden ist: z. B. konnte Helmeoltz^ un*

gefähr 45" aufwärts sehen, Aubert nur 30®, Hebiko sogar nur

^ HsuiBouni: Phytiol. Optik. 2. AniL 6. 615.
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20 ^. ' Der Grad der Blickhebung mufs also je nach dem indi'

Tiduellen Maximum der Venuchspenonen vom Experimentator

gewählt werden.]

Ich kann — monokular — bei 40® noch foyeal sicher beob*

achten *, binokular fallt mir eine derartige Bliokhebung bedeutend

schwerer. Diese Untersuchungen— ich benutxe suerst keine andere

Versuchsperson — machte ich monokular, das rechte Auge war
durch eine Binde verhftngt Damit sind also die Hauptbedin-

gungen gegeben, die Zoth für da» Zustandekommen der Mikropsie

bei gehobenem Bück für essentiell hält: die Entfernung ist kon-

stant und bekannt, die Akkommodation ist die gleiche, eine sahlen-

m&fsige OrOfsenvergleichung ist mOglich, wenn man swei Objekte

TOD gleicher Farbe und Helligkeit in yariabler Gröfse unter dem
verschiedenen Gesichtswinkel anbringt, zwischen denen die Ver-

suchsperson eine GrOfsengleichung hersustellen hat Verändert

wird damit der mit der Blickhebung verbundene Konvergens-

impuls.

Zunächst mufste also eine gleichmäfsig gefärbte und be-

leuchtete Flüche hergestellt werden, auf der sich scharf markiert

zwei Punkte oder besser Linien in verschiedenen Entfernungen

voneinander fixieren lassen niufsten. Ich konstruierte dafür aus

weifseni Pa[)pkarton einen 20 cm langen und 10 cm hohen, degen-

scheidenartigen Rahmen, dessen Vorderfläche in ihrer ganzen

Länge von einem 2 cm hohen Spalt durchbrochen war. In

diesem Hohlrahmen liefen 2 weifse Pappstreifen, deren einander

zugewendete, vertikale, scharfraudige Kanten mit chuiesischer

Tusche g( - hwärzt waren. Jeder Streifen liefs sich nach jeder

beliebigen iSrrlle des Rahmens verschieben. So konnte ich die

geschwärzten Enden der Streifen (die also als 2 cm hohe, senk-

rechte, feine, schwarze Linien auf weifsem Hintergrunde sichtbar

waren), in verschiedenen Entfernungen voneinander beliebig ein-

stellen.

Ich verwendete zwei derartige ,^chieber" ; in dem einen, dem
I,Vergleichsschieber", wurde die gewählte Distanz der Linien vor

demVersuch fest eingestellt, im andern, dem ^»Einstellimgsschieber",

muTste die Versuchsperson eine ihr als gleich erscheinende En^
fonnnig der schwarzenLinien einstellen. Beide Schieberwurden im

^ Git nach Boubdov: La perception viniiUe de r6«pacft> Paris 190a.

Sehleicher ixhnt. 8. 50.

* Wie ich mit der NachbiMmethode (Hiran») fettgeateUt habe.
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Perimeterbogen durch seitlieh angebrachte Klammem horizontal

fixiert, der inneren Flache des Perimeters eng anliegend, der

eme bei 0^ der andere oberhalb bei 40^. Im oberen, der als

„Veigleiohsschieber'' gedacht war, waren die schwanen Linien

in einer Distanz von z. B. 3 cm eingestellt, der nntere sollte als

„Bänstellongsschieber** dienen. Wenn man die für alle perimetri-

schen Untersachongen übliche Stellung eingenommen hatte, wobei

das rechte Ange mit einer schwarzen Binde yerhttngt war, sah

man also die fest eingestellte Distanz bei völlig unbewegten Kopf
nur, indem man den Blick um 40** aufwärts wendete, den unteren

Einstellungsschieber dagegen in horizontaler Blickrichtung. Eine

Täuscliunc in Bezug auf die Entfeniuiig dur beiden zu ver-

gleiciicndLii Distanzen vom Auge war von vornherein, durch den

halbkreisförmigen Bogen des Perimeters, in den die beiden

Schieber eingej)afst waren, ausgeschlossen. Wenn also überhaupt

eine Täuschung zu Staude kaui, so konnte siö sich nur auf die

Distanz der Öchieberenden voneinander beziehen. Die AufL:'ibe

bestand darin, »Inrch Hin- und Herschieben der Fappstreilen im

Einstellungsschioher eine Distanz herzustellen, die der im oberen

Vergieichsschieber eeiz^cbenen Distanz gleich war. Ich mufste

also unter fortwährender abwechsehider Kontrolle mittels des

aufwärts gerichteten Bücks und bei gerader Blickrichtung, ohne

den Kopf zu bewegen, die bei gehobenem Blick geschätzte Ent-

fernung der zwei Linien dann bei gerader Bückrichtung gewisser-

mafsen formulieren. Die am unteren Schieber eingestellte Distanz

wtirde dann durch einen Zirkel in ein Heft übertragen (ohne

dafs ich ihre zahlenmäfsige Länge feststellte) und der Zirkel

nach jeder Übertragung wieder geschlossen ; auch war die Ein-

tragung in das Heft so eingerichtet, dafs sie keinerlei Anhalts*

pnnkte bot^ zu beurteilen, wieweit sich die einzelnm Einstellungen

Ähnelten oder voneinander unterschieden, noch überhaupt einen

Mafsstab für die Richtigkeit oder Falschheit der Schätzungen

gab. Auf diese Weise wurde jede Beeinflussung der folgenden

Einstellung vermieden. Am Einstellungsschieber ging ich ab-

weehsebid von zu grofsen und su kleinen Distanzen au& Fflr

jede einzelne Entfernung, die beurteilt werden sollte, wurden •

ungefähr 20 Veisuche gemacht Eine grOfsere Zahl von Ver-

gehen hintereinander anzustellen, erwies sich als unzweckmafsig,

weil diese Versuche recht anstrengend und ermüdend waren,

«odals aus Gründen der Zuverlässigkeit und Genauigkeit der
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Emstellung gelegenilioh sogar schon vor der Beendigung der

Torgesehenen 20 EinBtelliingen angehört werden mnfirte. Dae
war besonders in den ersten Versuche-Tagen der Fall, als

ich auch die umgekehrte Anordnung versuchte: in Augenhöhe

den VeigleichsBchieber fest einsustellen und die Einstellung im

oberen Schieber bei um 40® erhobenem BHek vorzunehmen.

IMes war aber so anstrengend, dafs ich es spftter ganz aufgab.

Es wurden die EntfernuDgen von 3, 4, 5, 6, 7 und 10 cm
durchgeprüft und die Resultate, wie erwähnt, als Distanzen, noch

nicht gemessen, eingetragen. Erst Liacluiein ich ein Material

von 125 Versuchen hatte, mafs ich nun diese Distanzen. Es

zeigte sich zunächtst, dafs die Einstellungen unter sich wenig

differierten, am meisten hei den Versuchen, die ich oben als nur

aufans^s ausgeführt erwähnte, in denen der Vergleichsschieber

in Aiii^'f'nhöhe, der Einstellun^sschieber bei 40® oberhalb stand.

Ais I'robt' g( Ije ich einige Einzei[)rot(>kolle hier wieder.

Fest eingesielh ist die Entfernung von 3 cm bei 40^ oben.

Kesultate der Einsteilungen:

9 3,0 3,0 2,9 2,9

3,2 2,95 2,95 2,95 2,8

3,2 3,0 2,8 2,75 3,0

3,05 2,75 2»7Ö 2,95 3,0

In Summa 20 Einstellungen « 58,8. Also im Mittel 2,d4.

Fest eingestellt ist die Entfernung von 6 cm bei 40® oben.

liesuitAte der Einstellungen:

5,9 5,7 5,8 6,9 6,05

6,05 6,0 5,65 5,8 6,0

5,9 5,8 5.8 6,0 5,9

In Summa lö Einstellungen = 88,25. Also im Mittel = 5,88.

Aus allen Einzeltabellen wurde dann der Durchschnitt für

die einzelnen Entfemimgen berechnet. Es ergab sich, dafe

durchweg die Distanzen, die bei Blickhebung beurteilt wurden«

SU klein geschätzt worden waren.

Statt 3 cm ergab sich als Durchschnitt aller EinsteUungen 2,909

4 « *» »t »» n ti 3,992

« 5 1» 11 « yy • 11 4,78

6 ?i 11 11 »1 1» 11 5,883

n 7 11 11 11 11 « 11 11 6,75

n 10 »> 1» 11 » »» i> »» 9,12.
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Die ScbfttKUng betrftgt also, wenn ich die gegebene GiOfae

= 100 setze,

Demnach sind im Durchschnitt in allen Versuchen 100 Ein-

heiten in 40® Höhe für 96,34 Einheiten geschätzt worden.

Der Schätsungstebler betrigt also im DurobBcbnitt = — 3,66%.

l^nn wurde die Versochanordnung umgefindert Es var
nach den bisherigen Versuchen sehr wohl möglich, duilte

wenigstens a priori nicht ausgeschlossen werden, daÜB bei einer

um denselben Winkel abwi&rts gesenkten Blickrichtung ebenfiiUa

eine Täuschung Uber die Distanzen der beiden Linien resultieren

konnte. Darum wurde nun der Vergleichsschieber bei 40^ unter-

halb im Perimeterbogen befestigt, der Einstellungsschieber blieb

bei 0^ Es zeigte sich bald, daTs in diesem Teil der Versuche

das Verfahren wieder angewendet werden konnte, das behn

ersten Teü der Untersuchung als zu schwierig aufgegeben werden

muTste. Es war ohne jede Anstrengung möglich, einer bei 0** ein-

gestellten Strecke die veränderliche Strecke im unteren Schieber

sciieiiibar gleich zu machen, da mit der Blick Senkung um
40" keiuerlei dcianig unangenehme »Sensationen verbunden

waren, wie mit der Blickhebnng um 40®. Infolgedessen

wurden hierbei jedesmal hintereinander 40 Einstellungen vor-

genommen und zwar A) 20 Einstellungen bei 0** (wobei der

Vergleichsschieber bei 40** unterhalb stand), und B) 20 Ein-

stellungen bei 40 unten (wobei der Vergleichsschieber in Augen-

höhe bei O'» standj.

Die Übertragung geschah in derselben Weise wie oben be-

schrieben, sodals die Resultate zunächst vOllig unbekannt blieben.

Das Ergebnis von 140 Einzelversuchen war folgendes. Bei allen

A-Versuchen wurde im Durchschnitt eingestellt

bei 3 cm 96,96

99,8

95,6

98,05

96,42

91,2.« 10 „

statt 8 cm 2,896

„ 4 „ 4.001

. 5 „ 4,977

10 9,99.
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[Die. Entfemiuigeii 6 und 7 cm wurden hierbei nicht ein-

gestellt, da sie ja nicht wesentlich yenehiedene Resultate ergeben

hatten und es zur Gewinnung eines guten Durchschnitts zweck-

m&feiger erschien, für die einseinen Distanzen lieber mehr Zahlen

SU erhalten.]

Bei allen B -Versuchen ergab sich im Mittel

statt 3 cm 2,895

„ 4 „ 3,947

„ 5 „ 5,001

„ 10 „ 10,-^

Der Durchschnitt der A -Versuche ist also, dals die Ent-

fernungen hd 40^ abwärts gesenktem Blick statt 100 auf 09,54

geschätzt wurden, dafh bei allen B-Versuchen die Entfernungen

bei gerader Blickrichtung bei gesenktem Blick statt 100 mit 98,48

eingestellt wurden.

Die Resultate bedürfen einiger Erläuterungen : Wenn wir

die A -Versuche allein für sich betrachten, so ergibt sich bei

dieser VersuchsanorLlnung, dafs der Schätzungsfehler = 0,46

beträgt (gegen 3,66 "
o bei Blickhebung um 40 ") also schon an

und für sich eine erhebliche DilTerenz, die beweisen würde, dafs

die Gröfsenschät'/in^cr bei Blicksenkung nur minimal beeinfiufist

wird. Die B -Versuche dagegen zeigen einen Scliätzune^sfehler

von 1,52®/,,, aber — und das ist zu beachten — im euii::ef!:en-

e:esetzten Sinne: bei 0** war eine Entfernung von 100 Einheiten

eingestellt, bei 40* unterlialb ergab die Einstellung aber 98,48,

d. h also, «In eine physikalisch oder physiologisch bedingte fehler-

hatte Sciiaizung prinzipieller Art bei 0^* ausgeschlossen ist, dafs

die bei 40** unterhalb eingestellten Entfernungen für gröiser ge-

halten wurden als sie waren, dafs der Schätzungsfehler also nicht

negativ, sondern positiv war. Dies würde, wenn man die untere
Distanz auf 100 umrechnet, ergeben, dafs die obere Distanz

= 101,54 aufgefafst wurde. Alle A- und B -Versuche sind aber

hintereinander gemacht und als gleichartige Versuche von vorn-

herein gedacht Das Gesamtresultat ergibt sich demnach erst

aus ihrem Durchschnitt, also: in allen A-Versuchen wurden für

100 Einheiten bei um 40** gesenkten Blick eingestellt 99,54, bei

allen (genau ebensovielen) B-Versuehen wurden für 100 Ein-

heiten eingestellt 101,54, d. h. im Durchschnitt wurde die £in>

heit 100 bei einer Blicksenkung um 40^ aufgefällst als 100,54.

Mit andern Worten: Die Blicksenkung um 40^ hat so gut wie
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keinerlei Beeinflasstiiig der GiOlseiiachätsuiig znr Folge gehabt,

da eine Differenz von Fehlergrenzen jeder det-

artigpn Veigleichseinstellang Hegt, jedenfalls neben einem

Schfttzungflfehler von 3-/<i *^/o
völlig verschwindet

Nooh eine dritte Serie von 50 £ontrollyersachen nahm loh

vor: um sicher zu gehen, da& nicht von mir unbemerkte kleine

Versuehsfehler, etwa wechselnde Beleuchtung, wechselnde Dis-

position, Aofmerksamkeit, ErmÜdnng, Übung und derartiges, —
die an verschiedenen Tagen vorgenommenen Versuche beein-

flufsten, richtete ich diese Versuche folgendermafsen ein: 2 Ver-

suchsschieber wurden im Permieterbogen in der bisherigen Weise

angebracht, der eine bei 40** oben, der andere bei 40** unten,

bei 0^ [also in Augenhöhe], wurde ein dritter Schieber als

EinsteHungsschieber befestigt.

Nun wurde nach den einander gleichen iMHiiinzen der

schwarzen Lnnen in den beiden Vergleichsschiebern abwechselnd

einmal fhirch Scliätzung der oberen, einmal durch Schätzung

der untertM Distanz in dem mittleren Schieber eingestellt. 40 Ver-

suche für die Distanz 3 cm ergaben, dafs diese Distanz im

oberen Vergleichsschieber auf 2,925 geschätzt wurde, im unteren

auf 2,995. In 10 Versuchen mit der Distanz von 10 cm
wurde oben 9,39, unten 9,81 eingestellt. Wenn auch eine so

geringe Zahl von Einzelversuchen nicht als absolut beweisend an*

geführt werden kann, weil der Zufall der Schätzungen mitspielen

kann, so stimmen diese Zahlen immerhin recht gut mit dem
Durchschnitt, den die anderen Versuche ergeben haben, diffe*

rieren aber untereinander in der schon besprochenen Art: dafs

nftmlich eine Strecke bei einer Blickhebuug um 40^ kleiner er^

scheint, als eine gleiche Strecke bei gerader oder um 40^ ge-

senkter Blickrichtung.

Der zweite Teil meiner Versuche galt der Fesstellung, wie

die GrOfeen kreisförmiger Flächen unter denselben Bedingung^

beurteilt werden. Die Wahl gerade der kreisförmigen Flftche lag

nahe, weil die Objekte, deren unter verschiedenen Umstanden

verschiedene scheinbare Gröfse den Ausgangspunkt der ganzen

Untersuchungsreihe gegeben hatte, Sonne und Mond, kreisförmig

erscheinen. Ich stellte also zwei gleichm&fsig beleuchtete, kreis-

runde Flächen her, deren Diameter sich beliebig variieren und

zahlenmäfsig ausdrücken liefsen. Dazu wurden in die kurze
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Wimd eines Holzkastens zwei genau gleiche Irisblenden ein-

gesetzt; unmittelbar dahinter wurde eine dunkelrote Glasscheibe

niid eine Milchglasscheibe in den Kasten eingelassen. In dieser,

Qbw 1 m langen, kameraähnlichen Kiste be&nd sich am ent*

gegiengesetzten Ende dicht an der Hinterwand die Lichtquelle,

eine mit Eeflektorschirm versehene Glühlampe, genau in der

Mitte der inneren Hohe. Der Kasten war mit schwanen Tüchern

lichtdicht verhangen; es konnte also das Licht nur durch die

beiden gleichmafflig beleuchteten Lisbienden in das Auge des

Beobachteri gelangen, der sich mit dem Apparat im Dunkel*

anuner befand. Der Abstand der Lnsblenden voneinander war

80 gro& gewählt, dafe die Distans ihrer Mittelpunkte fdr das be-

obachtende Auge unter dem Gesichtswinkel Ton 40^ erschien.

Wenn nun der Kasten samt seiner Unterlage soweit geneigt

wurde, dafo die beiden Irisblenden gleich weit (25 cm) vom Auge
entfernt waren und die untere in Augenhl^he sich befond, so

mulste der Beobachter, um die obere zn fixieren, den Blick um
40^ erheben. — Die Versuchsanordnung ist also im Prinzip die

gleiche wie im ersten Teil der Untersuchung, die genaue Fizienmg

dee Kopfes wurde hierbei durch ein Beifobrett bewirkt Da auch

hierbei das unwissentliche Verfahren ausgeübt werden sollte, be-

durfte ich eines Gehilfen, der das Eünstellen der einen Blende be-

sorgte und die Blendenweiten, die die Versuchsperson an der zweiten

Blende einstellte, ablas und notierte. Für diesen Teil der Unter-

suchungen stand mir die liebenswürdige Unterstützung des Herrn

Dr. i^iPEß, Assistenten des physiologischen Univcrsitatsinstitutes,

dessen Augenmafs wie das meinige gut geschult ist, zur Seite.

Wir wechselten in den Rollen des Beobachters und Gehilfen ab.

Auch hierbei wurde monokular beobachtet Dr. PiPKKh maximale

Blickhebung ist nur etwas geringer als die meinige, sein rechtes

Auge, mit dem er beobachte, zei^ 1 D Hyperopie. Als Ver-

gleichsdiauieter benutzte ich nur zwei verschiedene Oröfsen, um
durch eine möglichst groise Zahl von Einzeleinsteil uiiii;eii nnjg-

lichst genaue Durchschnittszahlen zu erhalten. Für Dr. Fü'KB

wälilte ich die Diameter 12 und 14 mm.
Er stellte — im Durchschnitt — für 12 mm ein 11,49 mm.

für 14 mm 13,58; für mich wählte Dr. FiP£& den Diameter

14 mm; ich stellte dafür ein 13,535.

Dieser Durchschnitt ergibt sich aus 145 gut übereiostiinmen-

den Einzelversuchen.
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Eine einzelne Versuchsreihe, die ein etwas abweichendes

Kesuhat gab, erwies sich dadurch als unbrauchbar, dafs infolge

einer zunächst unbemerkt gebliebenen Komplikation die beiden

zu vergleichenden Flächen ungleich stark beleuchtet gewesen

waren.

Schliefslich ist noch eine Versuchsreihe von 25 Beob-

achtungen mit dem Diameter 12 mm zu erwähnen, die bin-

okular gemacht wurde (Dr. Pipek). Subjektiv wurde das als

bedeutend anstrengender empfunden. Statt 12 mm wurden im
Durchschnitt 11,02 eingestellt.

Auf 100 berechnet sind also, abgesehen von dieser letzten

Versuchsreihe, eingestellt von Dr. Pipeb bei 12 mm 95,75 bei

14 mm 97% des Durchmessers, ich habe bei 14 mm 90,67%
eingestellt

Unsere Resultate stimmen also objektiv gut ttberein, obgleich

Dr. PtPER subjektiv diese BlickhebuDg unangenehmer, anstrengen-

der empfindet, als ich selbst

Der Durchschnitt ist in idlen 145 Versuchen : statt 100 Ein-

heiten 96,47. Der Fehler betrügt also = — 3,öa

Da der Fehler der entsprechenden Streckenversuche (vergL

Seite 339)*^ —3,66% war, so stimmen die Gesamtresultate beider

Teile dieser Versuche völlig überein.

Das Resultat meiner Versuche ist also, dafs
Distanzen resp. Objekte, ^ie unter sonst völlig

gleichen Bedingungen gesehen und als Gröfsen be-

urteilt werden, bei um 40^ erhobener Blickrichtung
in 25—36 cm Entfernung vom Auge um rund 3% bis

3% *'o kleiner erscheinen, als bei gerader Blick'
richtung.

Erst nach Abschlufs meiner Versuche kam mir das auf S. 336

citierte überaus reichhaltige Buch Boürdons zu Gresicht, in dem
das vorliegende Problem ebenfalls behandelt wird. Ich unter-

lasse es, auf die Stellungnulnne dieses Autors hier einzugehen,

glaube auch, von einer Aufzählung und Würdigung der ein-

schlägigen älteren Arbeiten (so besonders von Stkoobjlnt und
FiLEHNF.» umsomehr absehen zu dürfen, als die Literatur in

efsehüpfeuder Weise in den beiden Arbeiten von Zorir und neuer-

dings wieder durch REiMAJiiN behandelt ist Ich beschränke

mich daher auf den vorUegenden Bericht über meine Versuche
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und möchte nur noch mit einigen Worten auf Rkimaksts neueste

Publikation eingehen, die einige Monate nach Abschlufs meiner

Versuche in dieser Zeitschrift erschien.* Soweit sie ein Abdmdc
seines älteren Artikels ist, der als Programmabhandlung des könig-

lichen Gymnasiums zu Hirschberg 1901 erschienen war, hat sie Zoth

kritisiert. Von nem rcii \'ersiichen bericlitet Rf:imanx jedoch eine

Anzahl, deren Bedingungen meinen Liniendistanzvcrsurhen sehr

ähnlich sind, deren Resultate aber im direkten Gegensatz zu (ien

meinigen zu stehen scheinen. Reiman^- hat, — allerdings in

etwas gröfserer Entfernung vom Auge* — Linienpaare, deren

Distanzen variabel waren, als gleich einstellen lassen; das eine

Linicn{)aar befand sich in Augenhöhe geradeaus vor dem Beob-

achter, das andere über ihm bei 90". Fünf Versuchsreihen zu

je 10 Einstellungen, die unter diesen BediugnniT<?n stattfanden,

ergaben als Resultat, wenn Rkimann die zenitbale Gröfse — 100

setzt, dafs statt 100 eingestellt wurde: 103,8. Wenn ich dies

Verhältnis umrechne, indem ich die mit gerader Biickrichtung

gesehene Gröfse = 100 setze (wie in meinen Versuchen), so er-

gibt sich, dafs diese Gröfse in den betr. Versuchen von Reimakn

als 96,63 im Durchschnitt eingestellt wurde. Der Schätzungs-

fehler beträgt also etwa 3Va "/o •

Leider findet sich diese Berechnung nicht bei Reucakh*

sondern er berechnet seinen Durchschnitt aus seinen sämtUchen

Versuchsreihen, die aber z. T. auf vollkommen verschiedenen

Versuchsbedingungen beruhen. So ist bei einer grolsen Anzahl

seiner Versuche das eine Ldnienpaar in weitere, ja fast doppelte

£ntfemung vom Auge gebracht wie das andere. Und da Bei-

MAMK nichts Aber die Bhitfemungst&uschung sagt, scheint es mir

nicht erlaubt, ohne weiteres so yerschiedenartige Versuche (be-

züglich deren Deutung ich auf meine Einwände in der Einleitung,

sowie auf Zotbs Arbeiten hinweise; promiscue zur Berechnung

des Durchschnitts zu benutzen.

' E. Ki:imann: Die «cheinbare Vergiülöerung der Sonne und des

Mondee am Ilorii^out. Diese Zeitschr. 30.

* Bbdiavii gibt diese EDtfenumgen der Dfatonsen vom Auge nicht

in Zahlen an, ao daAi alao der Leeer die echeinbare GrObe der Diataaaen

nnr schätzungsweise beatimmen kann. Jedenfalla sind dieae WinkelgrOfaen,

aafeerordentlich klein, kleiner als bei meinen entsprechenden Versuchen.
• Diese Resultate sind ans Rkimaws Protokollen auf S. 166—167 der

oben citierten Arbeit entnommen i es sind alle Versuche der ersten

3 Versuchstage.
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Ein weiteres Argument scheint rair die geringe Zahl der

REiMANXschen Versuche zu sein. Wenn die cinzehien Versuchs-

reihen von je 10 Einstellungen bei derselben scheinbaren

Gröfse <Ut Distanzen Unterschiede bis 5,8% aufweisen, wo es

sich in unserer Frage überhaupt nur um Differenzen von

etwa 3—4",, handelt, so sind das eben kerne Endresultate,

aus denen man stringente Schlüsse ziehen kann, sondorn nur

Dokumente für die Ungenauigkeit der Methodik, die nur durch

eine gröfserc Zahl von Einzeleinstellungen verbessert werden kann,

Reimanxs Deutung dieser Versuche ist völlig hypothetisch. Der-

artige Versuche sind eben nicht eindeutig: es handelt sich (wie

auf S. 334 angedeutet) um das gleichzeitige Wirken «Weier Momente

L der Gröfisentäuschung, 2. der Entfemungstftuschung, die — voll-

kommen unkontrollierbar — einander entweder das Gleichgewicht

halten können (wie KEiMAirir annimmt), oder sich addieren oder

sich subtrahieren können. Je nach dem Prävalieren eines dieser

beiden Momente mufs die endgültige Täuschung verschieden

ausfallen, in dem Sume, daTs z. Bw eine starke Entfemungs-

täueehung die daneben bestehende GrOfsentäuschung verringern,

paralysieren, ja in ihr Gegenteil verkehren kann — oder um-

gekehrt

Und so mufs jede derartige Auslegung Hypothese bleiben,

solange die Versuche nicht eindeutig angeordnet sind, daTs sie

nur den Einfiufs der Blickrichtung entweder auf die Ent-

femungsschätzung oder aber auf die Gröfsenschlltzung zeigen.

{Mv^egangtn um 12. Juni J{f03,)
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Literaturbericht.

McLLEB. Kritiiche Beiträge lor Frage nach den BexiehiiBgeii des SttanbirBS nr
PBTChe. ÄOg, Zeittekr. f. PttuddoMe BSO-SBL 1902.

H. vill sanlchat nicht entoeheiden, ob die Frontallappea eine be-

oondere Badeutong tOr die peychieehen Funktionen beeitien, Terwabit eich

aber auf das Entschiedenste gegen die Behnuptung vieler, daJk die lüinischen

Ertahrangen bei Stirnhirntumoren für die Lokaliwation psychischer Quali-

täten in A:\H Stirnhirn sprechen. Es ist sehr s« liw- r ?.n entscheiden, was

im einzelnen Fall Folge de« Tnmors, was Folge »iei AÜgeuieinwirkung düs

Herdes ist. Ka uiufs streng 2. B. zwischen Demenz und Benommenheit
nntexechieden wwden. Ein Tomor kann anch bei beetehender oder er-

worbener nenroiMthiacher Diapoeition eine Faychoee anatOeen. Initiale

psychiache Störungen finden aich anch bei Tumoren anderer Hlmptovinaen.
M. Rtellt 22 Beobachttmgen ansammen von Stirnhimtumoren eines od^
beider Frontallappen, woraus sich ergibt, dars auch bei doppelseitigen

Affektionen ein gesetzmäfsiges
,

frnhzcitiges und intensiveres Auftreten

psychischer Alteration keineswegs konstatiert werden kann. In vielen

Fallen lafst sich nur, wie bei Tumoren anderer Hirngegenden, eine gewiaae

Benommenheit nachweisen. Daa oft auffallend raaefae Sdiwinden der
paychischMi Symptome nach operativer Entfernung deat Stimtumoren apricht

dafür, dafs diese Störungen nicht Lokal- sondern Allgemeinsymptome waren,

es handelt Bich nicht um Ausfallerscheinnngon. Wenn wirklich psychische

Symptome häufiger bei Stirnhirntunioren als bei anderen Hirntumoren be

obachtet werden, so mag die» daran liegen, d&U die Tumoren der Frontal-

läppen sehr häufig eine auffallende Grölse erreichen, dafs dieselben durch-

schnittlich eine relativ lange Erankheitadauer bedingen, in kliniaeher und
pathologisch'anatomischer Beaiehang. Beide Eigenschaften bedingen wieder-

um eine intensivere Schädigung der Grofshirnrinde, deren klinisches

Symptom eine besondere Miiutigkeit und Deutlichkeit psychischer Er-

krankungen sein niüfsen. Fkikdmanns Versuche haben von neuem bewiesen,

dafs nach GrofshirnUlsion auftretende })sychische Anomalien nicht auf die

lokale Verletzung dieses oder jenes liirnlappena, sundern auf diffuse

Schidigung des Gortex su besiehen sind. Ee bleibt immwrfain möglicit,

dale eine gewisse lokrie Fftrbnng je nach der Verletanng dieeee oder jenes

Gehirnteils besteht. M. hat keine auch nur einigermafsen einwandfreie

Belege gefunden, welche für die Annahme engerer Wechaelbeaiehangea
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zwischen der rechten oder linken Hemisphäre, dieses oder jenes Stirnhirii'

hpzirkes und der Psyche oder einzelner psychischer Qualitäten andererseits

berechtigen. Das anatomische Substrat der seelischen Prozesse ist nicht

das Stirnhirn, sondern das ganze Gehirn, zumindest das ganze Grofshirn.

M. kann sich aber auch der Möglichkeit nicht verschlielsen, dafs bei Läsiou

nmachriebener Twritotien, die durch dittose Altermtlonen der OroÜBliini«

linde bedingte peyehieclie StOnmg einige von der topiechen Lage dee

Herdes abhängige mehr oder minder charekteristiiche Zage Mifwelsen

kann. Die psychischen Störungen bei Hirntumoren eind nur echto All-

gemeinerscbeinungen. UHsnurBACH.

KzHCBHOfv. Die BSbeuMuug des I»pfM| beioideri die OMIfei. JMqemam€
Zeittchr. f. Ptychiatric 59, 363-389. 1902.

Kopfmafse und Schädelmafse sind nicht identisch; sie weichen in be*

stimmter und annähernd bestimmbarer Weise voneinander ab. K. hat ge-

fanden, dafs, was Länge und Breite anlangt, die Schädelmafse Vs
—

''i cra

geringer sind. Die Durchmessermaise sind wertvoller als die Umiaugs-

mafte. Letitere eind eehwer ezekt in bekommen, nsmentiich wegen der

Haiure. Deehalb ist «nefa ein Teilmelli dee Koplee wiehtiger, die Obratirn«

linie. Der Auagangapunkt für Ohratim- und Ohrhinterbauptalinie iat daa

ftuTsere Obrlooh. Yirchow erklärte, dafs die Lage dea inberen Gehörganges

yiel gröfserer Variation unterliegt als die irgend eines anderen in Betracht

kommenden Mefspunktes. Die Differenz der Schädellänge bei Dolicho-

cephalen und Brachycephalen betrifft mehr die Ohrhinterhauptslinie. Der

vordere Teil des Schädels unterliegt ungleich geringeren Schwankungen.

De Lang- und Kuraaehidel dieaelbe Intdligens aeigen, acheint nicht die

lilnge, aondem die Hohe dea Scbidela grOltore Bedeutung au beanapruchMi.

Die Verbindungslinie der hinteren Ränder der Ohröffnungen fällt in verti*

kaier Richtung nicht viel Tor oder hinter die Mitte der Gelenkfortsätze des

Hinterhauptbeinen K. bezeichnet als Ohrebene eine Ebeu<\ die senkrecht

auf die Horizontaiebene durch die Ohrachse gelegt wird; »le enthält auch

die Ohrhöhe. Das sog. Basion liegt im Durchschnitt fast 1 cm vor dieser

Ebene. Vom Baaion ana wird die SoblddhObe gemeaaen. Der Teil der

Hobe awiaclien Baaion und Ohracbae iat eine naheau konatante GrOlae bei

normalen und pafhologiacben Scbideln. K. will dalftr eine GrOlae von 2 cm
alfl normal annehmen; hat dieselbe auch bei Mikro- und Ilydrocephalen ge-

funden Ohrhöhe -|- 2 cm ist demnach = Kopfhölie, bei den Erwachsenen

bere 'liTi« t, gleich bei Männern und Frauen. Das Ohrloch hat durchweg

eine konstante Höhenlage, das Ohr kann liöchstens mal tiefer als normal

sitzen. Beim Embryo rückt die üufscre Ohrüffnuag von unten nach oben

hineuf. Ohratimlinie au Ohrhinterhauptslinie verhalten eich normal 90 : 84,

bei den dementen Epileptikern a> B. wie 90:90. Bei Kindern aind beide

Linien annähernd gleich, bei Erwachsenen iat dies selten, z. B. bei Kaxt.

Dolichof f j>lialen, wo die Ohrhinterhaaptslinie relativ grofs ist, scheinen

besonders oft geistig sehr begabt sein. Die Ohrebene schneidet die

Stammganglien fast in der Mitte. Degenerierte zeigen eine relativ geringe

Kopfhöhe. Das Abtasten der Knochennähte am Lebenden hält K. für sehr

unaicher. Kflnatliehe Mifaataltungen dea ScbAdela bleiben ohne nennena-
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werten Einflufs auf die Gesamtkupazität des Schftdels, weil sie die Sch&del-

basis nicht treffen. Da die Stammgan filiert fies Gehirns durch den H^hen-

dnrfhiiieyMer refrelrnftTsig getroffen werüeu, iat die Miiglichkcit nicht aus*-

geschlosaen, dals grofse Abweichungen desselben auch auf die Höhe der

ßtammganglieu von Einflufs sind. Anf die Grölse der Stammganglien kann

man vielleicht lernen Schlfleee stehen durch Ohretimlinie nnd OhrhShe»

reep. gewisse Schlflsse auf den Scbftddigrond, welcher die Ganglien dee

grofsen Gehirns trftgt. Umptkibacb.

R. SoxxKB. Xw •nuig dir BAtoriiehim BegleittnAtlBiiiyei yircUickar Xt-

•tände. Beiträge twr p^t/chiatrif>chen Klinik l (S), 148^164. 1902.

Die Idee des psychophysischen Parallelismus führt «ur Erforschung

der AuHdrucksbewegungen, welche sich einerseits an der „willkürlichen"

Muskulatur, andererseits an vegetativen Orgauen ;i})spielen; zu letzteren

gehören die vasomotorischen Ausdruckserscheinungen, sekretorische

Wirkungen mOgen i. T. vasomotorisch, s. T. direkt durch Nerveneinflnfii

bedingt sein. Femer wäre daran an denken, ob es nicht direkte „dektro-

motoriecbe Ausdraekserscheinung^" gib«. In der Zusammenfassung seiner

froheren Arbeiten über Ausdrucksbewegungen in s^nem Lehrbuch der

psychopatholl »fischen T'ntersucluinErfTnetliüdon, wo Verf. von dirokton Aus-

drucksbewe^rnnf^on und cerebral bedinfrten Modifikationen roflektoripcher

VorgÄnge im Bereiche der «n;:en:\nnt willkiirlidien Bewehrungen lumdelt,

finden sich bereits Ausblicke auf das liier mitgeteilte. 8. bringt dann vor-

wiegend Technisches zu 3 Fragen:

I. Zur Heesung pbysiognomischer Ausdmcksbewegungen an der Stirn-

muskulatur gibt er sunftchst ein Abdruckverfahren, das ein Negativ der
Faltenbildung auf der Stirn liefert; er findet übereinstimmend mit Djutwnr

nnd Dt riiKNXK, dafs typisclie Stirnfalten existieren, die das Resultat von

Muskehvirknngen f*ind. Ks üuden sich hier gerade bei Gei!?te8kmnken, bei

Katatonie, Dementia praecox, Melancholie, interessante Erscheinungen,

ebenso bei neurologischen Fällen wie Chorea und Stottern. Au eine erste

technisch noch man^lhafte Vorrichtung schloß sich die Konstruktion eines

mit Lnftabertragnng schreibenden Apparates, der die Bewegungen, in eine

horizontale und vertikale Komponente ^.erlegt, zu registri*kn gestattet.

II. Zur Messung vasomotorischer VorgÄnge an der Haut bemerkt

znn.lrhHt, daff er mit der sphygmofrraphiFrhen Methode „früher mit fast

vollitjeni Mifserfol«: geendet" liabe; vf)n der ])lethysrnoirraphischen Kurve
vertritt er mit Nachdruck die Meinung, dafs dieselbe Muskelkontraktions-

wirkungen enthielt, er mochte daher ein objektives Ifafe der vastwiotorisclieii

Vorgftnge sunftchst an der Haut Anden. Er benutst eine manometiisehe

Flamme, welche auf eine Selenselle wirkt, und einen durch lUeee gehen-

den galvanischen Strom verftndert, dessen Starke durch ein Galvanometer
gemessen wird.

III. Zur Messung der elektronKttm ischen Vorgänge an den Fingern

wird die Methü<le Tabchanoi fs weiter entwickelt, dessen Untersuchung von
Stickkr in Giefsen aufgenommen worden war. Es wird eine neue Form
von Elektroden aur Ableitung der Ströme von der Hand angegeben. Der
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Versuch, eiue Vorrichtimg 2ur Verdeutliciuinj: der Stronisi hwunkun>j:en zu

konstruieren, welche weiterhin als zur direkten graphischen Regimrieruug

brmuchbar umgestaltet werden könnte, schlug fehl, und ea wurde zum
SpiegelgftlTaaometer xarflckgekehxt. B. ftndet, da& die Finger elekteo-

motofiech viel wirkeemer als der HaadtoUer sind, und dafo neben der aekre-

torischen auch eine mnakeipliyaiologiache Komponente in Betracht komme

;

indem letztere Muskelinnervationen zu iinwillkfirlichen Ausdrucksbcwpgunj^en

fuhren, könne von einem elektromotorischen Endresultat psyrhophysiacher

Vorgiinge gesproclieu werben, uIxt boifU; Koniponeuten zusiininien t.'eiiüi;en

nicht völlig zur Erklüruug dci aLurkeu elektrouiotorischeu Wirkunj^cn au

den Fingern. Bobxst Müllsk (Giefken).

J. Ch. Bose. Response in the Ufing and Kon-Üving. London, Kew York and
Bombay, I/ongmans, Green & Co., 1902. 199 S. 117 V\<^.

Der Grundgedanke dieses Werkes ist es, zu zeigen, dai's die elektro-

motorischen Reaktionen, die man als Erfolg der Reisung bei tierischen

Gewebmi nnd Oripinen (Muskeln, Nerven, Sinnesorganen) kennt» nicht nur

bei pflanalichen Geweben, sondern auch bei anorganischem Material, spesieU

Metallen sich, i^n hweisen lassen und dafs jene Reaktionen, die als eine

charakteristli^chc Leben^^äu fsernng betrachtet su werden püegen, diese

Bedeutung nicht haben können.

Verf. findet, dafs Pflanzensteii^el und Metalhlrilhte, in geeigneter Weise

aufgespannt und von ihren beiden Enden durch uiipolarisierbare Elektroden

sum Galvanometer abgeleitet, bei Erschütterung oder Torsion um die Längs-

achse Aktionsströme geben, beaw. negative Schwankung eines Ruhestromes.

Diese Reaktionen zeigen auch bei Metalldrahten genau die vom tierischen

Präparat her bekannten Erscheinungen der „ErniQdung", die Beeinflnfsbar*

keit durch Gifte, Abhängigkeit von der Temi^eratur etc.

Am meisten interessieren dürfte an dieser ;iicllu die Angabe des Verf.,

dafs sich auch die elektromotorischen Reaktionen des Auges bei Reizung

durch Licht an einem anorganischen Frftparat» d. h. eigentlich an einem

beliebigen Metallstflck nadiahmen lassen. Eine auf einer Seite bromieite

SUb^latte, von beiden Seiten von'Wasser bespfllt, und durch dessen Ver-

mittlung zum Galvanometer abgeleitet, gibt bei einseitiger Belichtung

Aktiori«str<Hiie, die in ganz auffallender Weise genau denselben Gescitzen

folgen , wie die durch Hoi.m<;ki;\ u. a. untersuchten Aktionsstrcmie des

FroHciuiuges. Auch zu den nutiji'ktiven Wirkungen des Lichtreizes, speziell

den Nachbildcrscheinungcn sucht Verf. die Analogie nachzuweisen.

Von den Beobachtungen, die Verf. mitteilt, sind manche schon be-

kannt, ohne dab er dessen Erwähnung tut (s. B. die bei Toreion eines

Drahtes auftretenden StrOme). Die von ihm angeführten AniUogiea der

organischen und anorganischen Reaktionen sind allerdings interessant und

teilweise frappierend, doch geht ans der Darstellung nicht mit genügender

Sicherheit hervor, inwieweit diese Analogien für das Verständnis der

elektromotorisilien Reaktionen von Tier- und i'iiauzougewelHjn von Wert

sind. Kachprüfung einwlner beeonden bemerkenswerter Ergebnisse wäre

sehr wQnschenswert. W. A. Nagsl (Berlin).
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U. SxKi AM Comment se comporta le miiele sphincter de l'iris ä la aalt« 4«

ratropiniutioa de 1 oeil. Arch. itai. de biologie 37, 85 73. 1B02.

Wird Hnndeii während 8—70 Tauen ein Auge atropiuislert, eo rieht eidk

nach dem Tode (durch schnelles Verblnten) die Papille des Atropinenges

sttrker xasammen» wie die Pupille des nicht atropinisierten Auges, Letxtere

erweitert sieh zunächst, um sich dann meist wieder ein wenig zu verengern.

Die gleichzeitig eintretende Verengerung der Papille des Atropinauges i^t

immer stitrkcr, wie die der normalen Pupille; d&a Verhältnis kann 1:2 be-

tragen. Die Pupille eines nur kurze Zeit atropinisierten Auges verhält sich

hingegen wie die des normalen. Nach beiderseitiger Sympathikosdurch-

schneidnng verengt sich die normale Papille postmortal mehr, ale die des

knrt oder lang atropinisierten Auges. Ist «ne Papille seit karsem, die

andere länger atropinisiert, so zieht sich ebenfalls nach doppelter Sym-
pathikusdurchsclineidung erstere kaum, letztere stark znröck. Nikotin ist

auf die postmortale Pupillenbewegnni: nhnp Einflufs. — Die Unterschiede

zwischen kürzer und länger atropiniHierter l'upüle beruhen nirht auf Ah
Schwächung der Atropiuwirkung bei längerer Anwendung, weil Hieb nach

dieser LichteinfkJl oder Beisang der Ciliamerren als unwirksam erwiesen.

Die postmortalen Bewegungen der Pupillen hingen ab von der Gewebe*

elsstisItAt» von der eigenen I^tigkeit des Dilatators, sowie des Konstriktova.

Für gewöhnlich flberwiegen die beiden ersten die Pupille erweiternden

Klüfte; nach längerer Atropinisierung ist hingegen die Wirkung der dritten

Kraft vermehrt Verf schliefst aus seinen Versuchen, dafs Atropin keine

lähmende Wirkung direkt auf den Sphinktermuskel ausübt, sondern viel-

mehr den tonischen Einflofs der CUiamerven verhindert, und dadurch die

Kraft des Sphinkters erhöht. W. TasiiDBUtirBüBe (Fkeiburg i. Br.).

U. Stefakt. Si ratroplDlsation de Poeil entralne des modiflcttiou daai Im
eellales do ^ang'lion clllaire. Arch. ital. de biologie 37, 155—156. 1902.

Nach maximaler über viele (bis 70) Tage sich erstreckender Atropini-

sierung eines Auges wurden bei Hunden und Katzen die Ganglienzellen

des mil^rechenden Ciliarganglion nach der Nnnii-Methode untersucht.

Entg^en denl Verhalten bei Iridektomie seigen ^e Gangliensellen nach
Atropinislerung des entsprechenden Auges keine Cbromolyse. Bs bilden

sicli nur langsam leichte Verftndemn^n ans» in geringerer Flrbbarkeit be*

stehend, sowie in Volumvermehrung des gnnzen Zellprotoplnsmafl.

W. Tbkxdslknbubq (Freibarg i. Br,).

Otto Lumsob. Die liele dir ImchtMilk. Bzperimentalvortiag, gehalten

am 19. März 1902 am Gesellschaftsabend des Elektrotechnischen Vereins

sn Berlin. Elektrotechnisdie Zeitschrift 23 (35 u. 36). 1902.

Der Gegenstand des LuMUERschen Experimentalvortrages beansprucht

in vielfacher Beziehung ganz hervorragendes Interesse. Ist es des

Physikers besondere Aufgabe, die verschiedenen Energiesorten einer Strahlung,

die sichtbaren, wie die unsiditbaien, nach MaTs und Zalü zu ordnen und
die Abhängigkeit der Zusammensetsung des Gemisches der Energiestrahlen

von verschiedenen Variablen, i. B. der Temperatur oder der chemisdken
Zusammensetsung der energieaussendenden Substans an studieren, so sacht

Digitized by Google



LiteraturberichL 3ÖI

sich der Physiologe die Eigenschaften der f^trahlung aus, welche eine

physiologische Wirkung, eine „spezifische Erregung" hervorzurufen im stände

sind. Da für eine sachgemäCse Bearbeitung physiologischer Probleme die

Kenntnis der in Bestreikt kommenden physikalisdien Geeetie netflrlich

die VoieoBaetBang bildet» so wird der Znhelt des LmoiuMchen Vortnigee

jeden PhyHioIngen, insbeeondere jeden physiologisch - optisch arbeitenden,

auf das lebhafteste interessieren. Man wird kaum wieder die neuesten An-
s. hftuungen und ErL'»^Vmi>J80 des Vtehandeltcn physikalischen Gebiete« bo

anschaulich un<i in i*o enger Fühlung mit den Fragen der physiologischen

Optik abgehandelt linden und so mag es manchem willkommen sein, wenn
aber diese im gansen mehr physikaliiche Ifaterie in dieew Zeitschiift ein

eingehenderes Beferat geliefert wird.

Betn«diten wir snerst die wicbtigaitti pbysiksliseben Streblungsgesetie»

so ist der AnsgnugsiMinlct in der bekennten TttaMhe gegeben, dafs bei

Hpektraler Zerlegung eines Strahlungsgemisches nur ein verhältnismäfsig

geringer Bereich von Wellenlängen, nftmlich die von 400—700 (xu das Auge
83>ezifisch zu erregen im stände ist, dafs dagegen sowohl die ultraroten

(Wärme-)Wellen wie auch die ultravioletten Strahlen wohl durch geeignete

pbysiksliscbe Apperete^ Tbermometer, Bolometer, photogrepbiscbe Platte elc»

die langwelligen Strahlen aneh dordi den Temperatursinnt nicht aber dnrch

das Sehorgan nachgewiesen werden kr nuen. WUl man die gesamte Energie

einer „Temperaturstrahlung" nach Wellenlängen und IntenHitilt, d. h. quali-

tativ und quantitativ messend beBtimmen, so sind Mefsappnratc nötig, welche

nicht auf Strahlen bestimmter Wellenlänge selektiv vic lias Auge, sondern

für alle Wellenlängen gieichmafsig empfindlich, d. h. iu aiieu Öpektralortea

proportional der anftreffenden Energie reagieren. Ein branchbares, hOehst

empfindliches MelMnstrament derart ist das von Lommib angegebene

Bolometer, welches nach dem Prinxip der Thermosäolen konstrniwt ist

Femer mufs bei der spelctralen Zerlegung des Strahlengemisehes, d. h. bei

der Ordnung der gemischten Energicstrahlen nach ihren Wellenlängen ein

Prisma verwendet werden, welches alle Strahlen gar nicht oder gleich-

mäfsig, nicht aber selektiv absorbiert. Wasser und Glas lassen Kwar die

Lichtstrahlen ungeschwächt durch, absorbieren aber sowohl im oltraroten,

wie im nltravioletten Sp^tralgebiet die Energiestrahlen selektiT nnd sind

deshalb für En«rgiemewnngen nnbranchbar; dag^en genflgen Prismen

aus Flufsspat oder Sylvin den angegebenen Fordemngen nnd sind

deshalb für Zwecke der Energiebestiinmnng wohl verwendbar. Zerlegt

man also mit einem solchen Prisma ein Strahlungsgemisch und führt das

Bolometer von Ort zu Ort durch das Spektrum, so mifst man an jedem

Spektralort die Energie der auf das Bolometer treffenden Strahlen und

kann sich durch knrvenmUbige Darstellnng (Energie als Funktion der

WdlenUbige) die Energieverteilnng im Spekbrom der betreifenden Strahlnngs-

qnelle veranschaulichen.

Die Grundlage aller physikalischen Betrachtungen fiber die Temperatur-

•^rrnhlnng bildet das Geset?; Kirchhoffs, in weh bem Über die Abhängigkeit

der Knergiestrahlung von Temperatur und Wellenlänge ausgesagt wird, daXs

ein Körper bei jeder Temperator diejenigen Wellensorten emittiert, welche

er bei derselben Temperatur abswbiert, und daXis das Verblltnis von
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Emissions- uud Absorptionsvermögen bezogen auf die gleiche Temperatur

und die gleiche WeUenlinge fQr alle KOrper daaeelbe ist — conei.

Demnach ist die tjualitative ZusammcTi^ot/ung eines Strahhings^emisches

abhängig 1. von der Be?ichalfeiiheit der emittierendt ii Substanz und 2, von

der Höhe der Temperatur. In Bezug auf den letzten i^aktor, die Temperatur,

ergeben eich eogleich zwei wdtere Geeetse, Tcm denen inebeeondere dae

«weite Intereose beanepracht: 1. die Strahlungaenergie steigt mit der

Temperatur des glflheniten Körpers rssch an, 2. die spektrale Verteilung der

Energie ftndert sich mit der Temperatur so, dafs bei Erhöhung der

Temjteratiir die Intensität der l^arseren Wellen schneller aunimmt als die

der langen.

Diese beiden qualitativen Gesetze enthalten in sich die Frn<rp nnch

quantitativen Bestimmungen, nämlich ad 1 : um wieviel steigt die Straliiungs-

eaergie bei bestimmter Steigerung der Temperatur des emittierenden

Körpers? und ad 2: um einen wie grore>ea Spektralbereich (Bereich rou

WeUenlftngen) verschiebt sich das Energiemarimnm bei bestimmter

Temperatnrsteigenmg nach dem knrswelligen Spektralende hin?

In Besng an! beide Fngfin leitet das Studium der Strahlnngseigen-

tttmlichkeiten des sogenannten nschwaneen Körpers" xn einer befriedigen-

den Antwort hin. Der ^schwarze KOrper", dessen bei^rlfTliche Einfflhrang

schon von Kirchhoff herrrthrt, dessen experimentelle Verwirklichung aber

diesem Forscher noch nicht pelanp, ist ein K^5rper, der alle anftreffenden

Strahlen absorbiert, und nichts reHektiert oder durchläfst. Der schwarze

Körper absorbiert maximal, emittiert ulsu aucli maximal, er ist also der

absolut maximale Energiestrahler und liefert durch den Ausschlofo der
koropHsierenden Beflexion und Durchlflasigkeit den einfachsten Fall

einer Strahlung. Die experimentelle Darstellung der scbwarsen Strahlung

gelang Lumher. ^Erhitzt man eine mit einer kleinen Öffnung versehene

Hohlkugel auf eine t^berall gleichmäf!«i«»e Temperatur, so dringt auf dc»r

Öffnunjj die dieser Temperatur entsprechende schwarze Strahlung". Es
verschwinden ulao im Inneren eines gleichtemperierten Hohlraumes die

Strahlungsnnterschiede der verschiedensten Körper« wie Lcwua durch
einige aufserordentlich anschauliche, hier aber nicht nAher wiedenugebende
Experimente demonstriert

Hilst man nun bolometriach die spektrale Verteilung der verschieden-

welligen Energiemengen der schwaraen Strahlung bei vefschiedenen Tempera-
turen, so zeigt sich, dafs angefangen von — 160* bis annähernd -j- 2000" weitaus

der trröfi^te Teil der Energie im ultraroten, also nicht sichtbaren SpokTrnl ./ehiet

liegt; für Beleuchtungszwecke i.st al.^o die schwgarze .Strahluu viel zu uuöko-

uomisch. Kommt man nun auf die erste der oben formulierten quantitativen

Fragen zurück, um wieviel die Energieemission bei Steigerung der Temperatur

von Chrad zu Grad snnimmt, so ist aus den Vessungen das Qeseta au ab-

strahieren: Die Energie der schwarxen Strahlung nimmt au proportional

der vierten Fotenx der absoluten Temperatur, das Energiemaximum aber

wichst proportional der fünften Potens der absoluten Temperatur, und das
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Produkt :ius der absoluten Temperatur und. der WeilenlADge, bei welcher

die Energie ihr Maxiniuiu hat, ist konstant.

Ist also das Gesetz den Knergiezuwachses mit der Teniperntnr für

den einfui listt'n Fall, den ßL'h«;iizen Körper, d. h. frtr den alles absorbieren

deu, meiiiä retiektiereudeu maxiiuuieu ötruliiur gefttuden, ho iat es jetzt

weitwr tou grofiMwn Intereeeo, in thnlicber Weiae fOr einen minimftlen,
«lio mflgttchst riel reflektierenden und wenig abeorbieienden Strahler die

Geeetsmftfiiigkeiten feetinlegen; auf dieee Weiae het man die Stnhlnnge-

möglichkeiten der anderen, Energie emittierMideii Kttiper iwiichen swei

Extreme eingeenpt Als geeigneten Minimalstrahler fand Lummkr da«

spiegelnde Platin, welches in der Tat so stark die auftreffende Energie

reflektiert, wie es bisher bei keinem anderen Körper beobachtet wurde.

Hier ergibt eich das Gesets, defe die Emieeion proportional der fünften

Potens der alieolnten Temperatur annimmt Auch bei dieaem Körper liegt

das Energiemaximnm im nltnrolen Gebiet, iat aber dem aiehtbaren

Spektralbereich erheblich näher gerückt» ala es bei der schwarzen Strahlung

der Fall war. Zwischen diesen Extremen würden demnach alle ala Lencht-

körper verwendeten Tenii)eratur8trahler, Kohle, Gas etc., liegen.

In dem Gesetz, dafs da» Produkt ans der nbsoluten Temperatur und der

Wellenlftnge^bei welcher die Energie ihrMaximum hat, konstant sei, ist zugleich

die Antwort auf die sweite oben formnlierte Frage absaleiten, um wieviel

daa Energiemaximnm eich nach dem brechbaren Spektralende bei Zunahme
der Temperatur Terachiebt. Hier gilt nun auch die Umlcehmng, dala man
ans der Lage des Energiemaximuma die absolute Temperatur einee

„Teniperaturstrahlers^ berechnen kann, und in der Tat ist diese Beziehunj?

mit Erfolff benutzt worden, nicht nur um die Temperaturen der ver-

schiedensten irdischen Lichtquellen zu ermitteln, sondern auch um die der

Sonne und der Fixsterne festzustellen.

Ala weaentliche Prinzipien, auf deren Verwirkliohang eine Okonomiaehe

Belenchtnngatechnik hinanarbeiten hat, aind den biaher gegebenen Er*

Orterangen twei Sitae an entnehmen: 1. ea aind KOiper anaflndig an

madien, welche bereits bei möglichat niedriger Temperatur das Maximum
der emittierton Energiestrablung nahezu oder '»an^ im sichtbaren Spektral

bereich haben 'das ist bei der Sonne der Fall), 2. die Temperatur der

Strahler ist möglichst zu steigern, weil die emittierte Energie dabei in

ftulserst günstigem Prozentsatz zunimmt (vierte bis fünfte Potenz) und weil

das Energiemaximnm dadurch dem aiehtbaren Spektralbereich naher ge»

rtt^t wird.

Betrachtet man jetat daa Auge unter BerAckaichtigung der eben ent*

wickeltMi Strahlungsgeaetae, so ist in erster Linie der Satz sn betonen,

daJk unser Auee kein Bolometer ist, daCs es also durchaus nicht quantitativ

proportional der auftreffenden Energie reagiert. Es ist vielmehr <Mn ver-

hältnismärsig sehr geringer Bereirh von Wellenlängen, aut weiche das

Sehorgan „selektiv" antwortet, d. h. physiologisch ausgedrückt, welche den

•diquaten Beia dieaea Sinneaorganee bilden. Damit nicht genug, arbeitet

daa Auge nicht einmal wie ein Inatrument» weichea unter allen ümatftnden

nnf die einmal auageenehten, wirkaamen Strahler glelchmiblg und pro*

EsltMhrift lUr Pvoholsgis M. 83
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portional deren Intenpitsr reagiert. Im Gegenteil für das Anpe haben di(y

selben Strahlen je nach (iem Adapt«' i uiBzustande )?nn/ vernchiedene Reiz-

werte, uud diese Tatsache hat zu der anatomisch und physiologisch wohl

b«graiu]0too Annibin« gefOhrt, ddk die NetafaMt swel weMutlidi Y«r>

oeliiedeii mgiorand» jLppontte «ntbilt» den KHelUppemt^ eis deeeen ene*

tomiedkei Snbetret die Zepleii, und den „Donkelftppeist'' «le deeeen «na-

tomieehee 8abstrat die Stäbchen za betrachten eiad. Der erste Apparat

reajriert selektiv am stärksten auf Energiestrahlen von etwa fiM» uu Wellen-

länge, der zweite auf ßolche von etwa 500 u/u
; der erste ist durch rote«

Licht erregbar, der zweite nicht, der erste vermittelt Farbeaempfindangen,

der zweite nur die Empfindung farbloser Helligkeit etc.

Se iet Ton beeonderem Intateea^ so bemerken» dsCs hier snm ersten

Meie ein Phyeiker von eeinem Stendpnnkt nne die in der
Stibehenhypotheee niedergelegten Bchlurefolgernngen für
swingend erklärt.

Bei der Untersuchung der Euerpiestrahler als Lieht/Quellen tritt nun

die Phoii luetrif m ihr Kecht, eine Meisuiethode, welche apeziell ffir unser

Sehorgan und für die spezifisch wirksamen, als Licht empfundenen Energie-

etrsliler sogeedinitlen iet» elso im eigentlichen Sinne des Wetten eine

physiolo^che Mefimiethode ist An dns Bünnmehe FettAeckphotooieter

brsncbe ich nnr m erinnern» enf die voilkowwenen «Lmanspdiett Gleieh'

heits- und Kontrastphotometer", welche die Fehler anf Vi^/o eineehiinken,

soll aber besonders auch an dieser Stelle wieder aufmerlcHam gemacht

werden. Die Photometrie lehrt, dafs auch die als Licht empfundenen

Energiestrahlen hinsichtlich ihrer Intensität abhängig sind l. von der

Katur der emittierenden Substanz und 2. von der Temperatur derselben.

Ee seigt sieh ench hier, daJb bei Znnehme der Tempeietnr die karsweUigen

Strahlen mehr an Enwgie gewinnen, .als die langvelligen, dsher .a. B. der

Übergang der Botglnt in Weile^ot bei etftrkerer Brbltsiing der glflhenden

Snbstanz.

Hatten wir bisher gefunden, dafs die Euerjrie der GeHamtstrahlnng pro-

portional zur vierten bis fünften Potenz und lie Knergio des AM.t.\itnmu8 mit

der fünften Putenz der absoluten Temperatur zunimmt, so zeigt sicli jetzt,

dafo die ale Lidit empfundene Energie noch bedeutend eclmeller mit der

Temperatur ansteigt Bei Botglnt schreitet s. B. die Helligkeit de» Platins

proportionsl lur dreUhigsten, bei Weibglnt immer noch snr viersehnken

Potens der Temperatur fort. BeeondeiS erheblich ist die Intensitäts-

znnahme der blauen Lii htstralilon. und man hat die GesetünUlfsigkoiten

dieser Helligkeitssteigerung benutzt, um durch photometrische Messungen
Aufschluis über die Temperatur glühender Substanzen zu gewinnen

(Pyrometer).

Alle diese Erörterungen treffen nur su, solange es sich um „Temperatur
strshler^ handelt Eeins der abgeleiteten Gesetze beansprucht Gflltigk^t fttr

die Bweite Klasse der lichtaussendenden Btrshler, die „lumineszierenden"

Substanzen. In die Reilu- (lio?5er noch ganz unaufgeklärten physikalischen

Krscheinungen gehören die von CrEissLKuschen Röhren ausgehenden Liebt-

biialilen, das Fhioreszenzlicht etc. Diese kommen dem technisch ("^lo-

uomiachen Ideal sebr nahe, Licht auszusenden ohne Wärmebildung, äiu<i
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iMr weder In iriaeeiwchafUScher noch in teehniacher Biehtong hinTeiefaend

dntchgeaxtwttet» Qm einer ventftndliehen EtOrterang za^&glich zu sein.

H. PlPSR (Berlin),

M. OäanuM Kbatt. iMtat IlfilteMUItl IV MAlUt in füliUl iMi^
mmm. BMi» de VAcaMmk dm iekmeu de Oräcom
Die Aibeit wurde untemomsaen, ma mit mOglichiter GMiMigkelt die

Spektralbezirke der einzelnen Farben nach Wellenlänge und >Zahl fest-

zustellen Kine solche Untersuchung erschien besonders erwünscht im

Hinblick auf die bezüglichen Differenzen zwischen den Farbentafeln Wkbt-

HKiMS und RoLLETS, wclche mit verschiedenen Lichtquellen arbeiteten und
beide gewiBse Fehlerquellen, namentlich physiologischer Natur, nicht Ter>

mieden betten.

Die phyaUnlleehe yenoebteaetdnnng gwtettete in den mit XUnnuim-

schem Gitter und Biots Krirn^ rnsator erzeugten Interferenzspektren den
Spektralort jeder beliebigen Wellenlänjje mit ausgezeichneter Exaktheit zn

bestimmen Din T.irhtquellen wurden variiert; als polrhe dienten: das von

gleichmäibig weirbgraubedecktcm und von tiefblauem heiterem Himmpl
reflektierte Sonueulicht, Auerlicht, Argandlicht, ferner Glühlampen- und

Biogenlidit Sftmtiiehe Liditer kamen in möglichst grofter Intenaitit bei

den Veranchen in Anwendung.

Bei aftmtlichen Messiingen wurde daa Auge im Zuatand
guter Du nkeladaptation erhalten.

Die Ergebnis<«e, auf welche der Autor dn^ TTnuptgewicht legt, sind

folgende: Die Farbenverteilung im Spektrum wechselt in auüserordentlich

auffälligem Mafse je nach der verwendeten Lichtquelle. Ein bestimmtet

Farbenbexirk, z. B. das Grün kann bei Verwendung verschiedener Lichta

qfuelleb im einen Fall im Bereicli dieeer, im anderen Fall aber gans anderer

Wellenlingen liegen derart^ dalk mit dem Wecfaeel dee Lichtea der be-

trettende Bestrk in toto nach dem einen oder anderen Ende den Spektrums

hin nm einen auffälligen Betrag verßchoben erscheint. Auch die Aus-

dehnung doH Spcktrnlbezirks einer bestimmten Farbe erweist Hirh mit dem
Wechsel der Lichtquelle aln variabel. Endlich nehmen auch die komple-

mentären Farbeupiiare in den »Spektren verschiedener Lichtquellen ver-

stbiedene Orte ein.

Man eraiebt eua dem Bericht, dafedie phyaikaliaclien Versuch a>

bedingungen in der vorliegenden Untersuchung mit eusgeseiehneter

Exaktheit berücksichtigt und als Variable studiert worden sind; von den
physiologischen aber kann man das nicht sagen. Die Untersnchungen,

bei welchen das Farbenurteil in erster Linie eine Rolle spielt, wnrden

sftmtlich bei guter Duukeladaptation vorgenommen, mit der Begründung,

daXs bei einer solchen eine eiuigermafsen gleiche Stimmung des Sehorganes

ffir alle Messungen am besten garantiert sei. Dal^ aber gerade fflr das

Stadium der reinen Farbenempftndungen der Zustand der Dnnkeladaptation

als durchaus ungeeignet beseichnet werden mufs» ist dem Autor unbekannt.

Die Untersuchungen von v. Kbies, König und HEriNo und ihrer Schüler

sind nicht benicksi -litigt. Durch deren Arbeiten ist gezeigt worden, dafs

mit dem Wechsel des Adaptationszustandes die relativen Beizwerte

23»
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der verscbiedenwelligen Bestandteile ein und derselben Lichtquelle,

wahrscheinlich in viel höherem Grade verändert werden, als wie es der

W«cluMil Tttneliiedener weifstr Liditqndlem btf koastenteiii Aibptatioiui*

siistuid vermag. Im Hinblick ferner auf die Tatsache, dad der „Farben-

apiMurat'* des Seborganee nnr bei gater Heiladaptation einigermafim rein

in Funktion ist, bitte Kraft bei aeinen Untenadinngeii Aber <^ip Farben-

bezirke im Spektrum, gut daran getan, seine Augen dauernd helladaptiert

zu erhalten. Leider wird der Wert der Rorgfältigen Messungen durch die

Nichtberüclcsichtigung dieser UmstAnde ganz erheblich reduziert.

Dr. Piper (Berlin).

A. TscHBBKAK. ÜbcT dio ibsolvte LokalisttlaiA bei tehitlnta. «. Graeft$
Arch. f. Ophthalm. 55 {\\ 1-45 1902.

— Ober einige aeaere Methoden su UatersacboBg des Sebens Scbieleider.

CentraXbl f. prakt. Augmheiüc, (Nov.), 322—329; (Dez.), 357—363. 1902.

Der optiacben Lokaliaation der Hedianebene bei notmalen Binoknlai^

aebenden baben Sachs und Wlassak in dieser Zeitadhriffc (Bd. 22) ein« nm-
fiaaende Untersuchung gewidmet; jetzt hat Tschebmak an Hieb selbst and

einem zweiten Schielenden (A. Kraüse) das Verhalten der Medianlokalisation

untersnclit. An einem besonders juBtierlon Apparate konnte das srhf^inbare

„Gerade vorn" zablenniäfsij? aVj j^f lesen werden, und es ergab sich, Kus liaa-

selbe bei Hechts- und bei Linksüxation ver»chiedea ausfiel; bei .:Uükom-

modation rttckten die beiden Einateliongen gegeneinander und berflbiteB

aicb bei K.; yon den Femponkten dee kurssicbtigen Beobachters T. ab

yerlieton eie, ,die Hanptlinien dea Geaicbtaranmea", ala etwaa aeitfioh ge-

wendete um Vt^l** divergierende Gerade, die verlftngert durch den Dreh-

punkt des fixierenden Auges sringen. Wenn das schielende Auge durch

diffuse Beleuchtung oder Lichtubschlufe am Sehen behindert wurde, so

neigte die scheinbare Medianebene nach der Seite des fixierenden Auges

bin. Einen analogen Einflnfs in demselben Sinne konnte T. an sich selbst

durcb Kottsentration der Anfmerksamkeit auf die fovealen Eindracke dea

schielenden Angee feetatelien.

Ein Parallelismus und urslchlicher Zusammenhang swischen S< l ic!

Stellung und Medi.inlokaliwation war nicht nacbweiHbar; so blieb bei T. die

Abweichung der Medianebene ptets gleichsinnip:, trotzdem er beim Fern-

sehen konvergent, lieim Nahesehen divergent schielt. Verl Ix'trachtet die

Medianempänduug auch beim Biuokularäeheudeu nicht als mit dem Be
wnljBtaein einer bestimmten AngensteUung assostiert, sondern „die Uediaa-

qoalitAt eines optischen Eindrackes ist mit einem beetimmten objektiven

Spannungsbilde verknüpft"; die Mitte, das Gerade -vom, wird beün Bin«

okularaehenden auf Grund eines binokularen, beim Schielenden anf Omnd
eines monokularen Spannungsbiides lokalisiert. Daher besitzen die unter-

suchten Schielenden bei mit beiden Augen abwechselnder Fixation zwei

subjektive Medianebenen.

Die in idner aveit^ Arlieit von demsellMn Verf. angegebenen Me-

thoden aar Uatersnchnng Sdiieiender 1>enataen snr Bestimmung der Schiel*

steUvng die Angabe des Pali«»t«x Ober die Lage eines im Fixierpankt dee

Scbielanges entworfenen Nachbildes. Zur Profong der Korrespondena der
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Netzhäute wird der Fovea jeden Anges Je ein Nachbild eingeprägt, die bei

Korrespondenr. zur Deckung gebracht werden. Wenn die Korresponrlenx

fehlt, also „eine udoiuhIp Beziehung der beiden Augen" vorhanden ist, so

erhebt sich die Fruge: eutupncht diese Beziehung der Schielstellung oder

nicht, d. h. «nelieinen dl« Bindrflcke de« SchielAtigea an dem d«r Schiel-

etellong entoprachendon Orte? Die Fkftge wird dadurch entsdiieden, dab
mvf €&att healimmton exxentriachen Stelle des ecbielenden Augea» die nach

dem Fixationspunkt des fixierenden Auges zielt, ein Lichtreflex entworfen

und untersucht wird, ob der letztere gegen den Fixationspunkt des nicht

schielenden Auges seitlich verschoben erscheint oder nicht.

Auf Grund dieser das motorische und sensorische Verhalten des

schielenden Auges feststellenden sabjektlven Methoden nnteracheidet T.

Schielende mit normaler Xcwreepondena der ÜTetaliftnte nnd „anomaler Seh*

richtnngsgemeinschaft". Die aveito Oruppe lerfiült in swei Ünterabteilnngen

:

solche mit Harmonie der motorischen und sensorischen Anomalie nnd solche

mit Diskrepan?: beider Anomalien. Die erateren können ein annmaleM bin-

okulares Einfacbsehen besitzen, wsUirend beiden letzteren iMitcr begünstigen-

den Umständen paradox erscheinende Doppelbilder hervorzurufen sind.

G. Abelsdorff (Berlin).

Alice Robkrt^os. '6efMlri«l-0ptiMl' OlMltU ! TMUh. FtyehoL Bern» •

(6), Mü-.^y. 1902.

Eine Anzahl von Figuren, die bekanntesten geometrisch -optischen

Täuschungen darstellend, sind hier daraufhin untersucht worden, ob sie

dieselben oder andere Täuschungen hervorrufen, wenn aie nicht dem Ge<

sichtS', sondern dem Tastsinn dargeboten werden. Die Hgnren wnrden

mit ^ner fdnen Nadel in steifem Fapler so snsgeetochen, dafs die einseinen

Stiebe nidlit gesondert wahrgenommen werden konnten. Bei den Ver-

suchen wurde die Hand tlber die Figur hinweggoführt und so der Tast-

eindriu'k gewonnen. Zwei Klassen werden unterschieden: .'^olche Figuren,

die dieselben Tiluschungen hervorrufen wie beim Gesichtssinn; und solche,

bei denen die Täuschung gerade entgegengesetzter Natur ist. Zur ersten

Klasse gehören: die IfeLLSB-LTEB- Figur, zwei gleich grofse Kreise innere

halb eines spitsen Winkels, ein Quadrat von einem Kreise umschrieben,

ein Halbkreis mit und ohne Durchmesser, ein Tollständigen oder an einer

Seite offenes Quadrat, identische übereinander stehende Ringsektoren;

doch i.'»t dif» T;\nMcliung in fast allen Fällen sehr viel «tilrker als bei den

gesehenen Figuren. Zur zweiten Klasse gehören; geteilte und ungeteilte

Linien, aus wagerechten und senkrechten Graden zusammengesetzte

Quadrate, geteilte und ungeteilte Winkel, die Poqoxhdo«vP' Figur. Aus den

Ergebniesen lassen sich einige Sdilflsse sieben rficksichUich des relatiTsn

Wertes verschiedener Erkiftmngen auf dem optischen Gebiete.

Max Mbyxb (Columbia, Missouri).

Jban Dfmüor. Dissoelatioo des pblnomines de seosätioa et de röaction dang

le mcisde. Tmvaux du laboratoire de VJ/mtitut Solvay 4 (2), 177—208. 1901.

Der Verf. geht von TatsachMk der Ffiaaaenphysiologie aus, welche

darton, daTs ein lebendiges Organ, welches gereist aber durch «ulsere
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Wifit;r(st:Lnde an ein^r Keaktionsbeweguug gehindert wird, diese »puior uacli

AulhOrcu des K^isea uooh uaciiholen kann, eoferu der Widerataud t|;&hoben

}»t; vonuM dch ^«a veitgebmid» S^bfUUiiUgkeit das Brinifnahmfor-
gaii(i0 («eoMtion) und dm fieaktionsbewegung (r^ae^n) argibt

Im Siona aiaer darartigan Salbatlndigkeit hat D. auch die Muskaüt

(Qaatrocnemittt dea Froaddea) untersucht. Seine Veraache zeigen, daCs von
einem Muskel, welchen man etwa «ur HHlfte sorgfältig eini^^ipst hat, so

dale sich dan eiageschloasene Stück durchaus uicht bewtigeu kauu. bei

wiederholter Keizang vorwiegend nur der f reigelusseue Teil ermüdet»
obgleich der vom Gipe umscMoseene die Reise empfangen und tortgateilat

baftta. Bafrail man den Mntbal, eobald daa fraie Ende keina Zookongea

mtkt Tanaicbnat, aoa aainar (ilpamabflllwig wihrand die rbytbmiaoba

daktriacha Baianng weilaiyebt, so beginnt jatal aina neue Zuckongatalbia»

welche von dem bisher nn der Beaktion«<bewegung verhindert eeweisenen

Muskelabschnitt herrührt. Der Verf. variiert diesen V<!rauch ia mannig-

facher Weise und kommt nach experimenteller Ausücbaitung anderer Jjr-

kl&rungamögUchkeiten zu dem Ergebnis: Der Muskel vermag einen Ralx

aafaniMhinan und fortaolaltaii, obna aina Baaktionabawegung anasofthram
und aa wird bai fortgaaatalar Baüang Tonriagand nnr dia Fihigkait der
Raaktionsbawagung, al^o der Kontraktion, durch Ermüdung be-
einträchtigt, w&hrend die Reizbarkeit nnd das Reizleitnngs-
verni'^gen wenig von letzterer betroffen wird; worfnis nirh anrh beim
Muskel tnne 1 letnlrhtliche Unabhängigkeit des Vorganges der Heizbewegung

von dem der Keizaufnahme und Reizleitnng ergebe. Jksssk (Breslatt).

Beopek Christiansbk. Irkeiuitiilstbeorie und Psychoiafi« dasIrkSBIttl. Hanau*
Clausa 6l Feddersen, 1902. 48 S. Mk.

Seit Locke und Hums erkenntnistheoretische Fragen paychologisch zu
Idaen ennehtan, bat man ea immer wieder veiaveht^ trota Kam, die
Fiyebologia aum Fandamant and Anagangeponkt der Erkanntniatheofie an
machen. Und doch behandeln beide Wissenschaften daaaalbe Problem der
Erkenntnis von ganz verschiedenen Standpunkten aus.

T'nFier Frkennen vollzieht aich in T^rteüen
, t'rteile aber sind

j>BvthiHi lie (iel ililtj und gehören als eulche der i*aychologie an. Diese

hat £e»tzu»tclieu, &m welchen einfacheren psychischen Gebüdeu dieee

deh aneammanaataen, in welchem kanaalen Znaammanhange ata .mit

anderen paxchiachan Gebilden alehn n. a. w. AUea TaMcfalicha an
Urteil tftllk ine Gebiet der Peychologia. Aber dia Frage nach dar Wahrheit»

der Gültigkeit eines Urtaib — nnd darum handelt es sich dctek achltefsUeh

beim Erkenntnisprozefs — vermag die Psychologie nicht zu lösen, da diese

keine Tutsachen sind. Freilich wird in jedem Urteile vom Urteilenden

etwas für walir gehalten, und diese Meinung hat der Täychologe zu er-

küren, ob aber dieser Anspruch auf Gültigkeit berechtigt ist, vermag er

nna nicht aofaniaigan. Hiarau iat eine andere MeÜioda ala die kanaale dar
Pajchologla nAtlg,

Zweck und Aufgabe allaa Erkennens und somit alles ürteilens ist die

Erforachang der Wahrheit Darum iat nna diese nicht als lataache aondan^

Digitized by Google



lAiarat¥rb«neht. 369

ab Aufgabe ge^^eben, und wollen wir diese Aufgabe nnh« r 1* trachten, so

mOasen wir die Mittel aufsuchen, die sor Löflung dieser Auigab« führen.

Mt llelhodt der BttonatniflUiMile wifd alio taleolo^Mh Min. Ana der

•It Eadiiel woigtMSUm, Aal^ube wwden dadnkciv «Bden Aufgaben ent-

wickelt, die eur Srrnehiutg der enteren, dienen eoUen* Die Anfgebe be-

etebt nun deria, einem Objekte denjenigen Wert beizumeeNn, der ihm iq-

komrnt. Da man aber im Verlaufe des Denkens dazu kommen kann, pin

Objekt bIh wertloB zu verwerfen, negative ('rteile aber nie eine Be-

reicherung unserer Erkenntnis bilden können, hu muls die Aufgabe dahin

abgeftndert werden, Objekte so umsuformen, dafii wir sie als wertvoll aa-

eikennen mflesen»

Für die Bricewitaiettaeorie ist ee nun gens gMebgÜlIg, ob die Objekte^

an denen rieh das Urteil voUsielrt, wirklich rerheiiden sind« oder ob sie

nur uDdeotlich sum Bewufstsein kommen; ob andcreiBeita das Gefflhi der

T^ttifjkeit immer bewnfst vorhnnden ist, oder hinter anderon Erlebnissen

zurücktritt. Und tatsttchlicb ist oft statt der Objekte nur em Surrogat vor-

handen, ebenso wie für die Strebongen. Aufgabe der Psychologie ist, diese

Serrogate nfther bu untersuchen ; die Erkenntnistheorie hat es nur mit der

Bedeutung und dem Werte, der diesen Objekten beigelegt wird, sa ton.

Um rielitig sa urtsileny d. h. mn dem Objekt den Üun snkommenden
Wert bsisolegin» mnlii leb nm dieeen Weit wiesen nnd mein ürteil auf

dieses Wissen granden; femer meib mein ürttfl nnvetgUglichen Wert
haben, jeder andere ead so ieder Zeit moib sn demssHMii Urteile ge-

langen, "^ip irh jHr.t.

So wären der Satz vom Grnnde, der Identitüt und vom Widerspruch

hergeleitet aus der Aufgabe, richtig zu urteilen. Diese Sfttse sind Normen,

nieht Neturgeeetas des Denkens; sie besagen, dab nur bei ihrer Befolgung

richtig georteilt werden kann. Wsren sie reine Hstorgeeetss^ des Dsnkens,

so könnten nie Denkfehler gemacht werden«

Das Bewofstsein des Wertes eines Objektea, das doch notwendig ist,

um richtig zn urteilen, wird nun in letzter Linie zurflckgeführt auf ein

GcfOhl. da« un» den Wert unmittelbar tnm Bowufstsein brinpt, oin soge-

nannte^i A\'uhi:heilbgefühl. Es bedeutet, dals im gegeueiuMi l alle so und

aiclit anders geurteilt werden soll, es ist also ein Gefühl der Urteils-

notwendigkeit

Wenn ein »icfatigee Urteil AUgemeingttltigkeit und schlechteinnigse

Gelten verlangt, eo heilbt dae, dals dem Objekte gegenftlker imoier eine

identische Stellung eingenommen werden mufB. Der Urteilende muISi also

zn einem unveränderlichen und identischen Subjekte werden, oder

weniKHtens danach streben. Dieses uIh Ideal gedacbte Subjekt ist das er-

kenntnistheoretische Subjekt, im Gegensatz zum empirischen Individuum,

das in seiueu Urteilen Schwankungen ausgesetzt ist.

Erkenntnistheoretiscbes und empirisches Subjekt unterscheiden sich

nnn dee weiteren noch durch fblgendee Tonsinsader: Etstsree ist mit sieh

identisch, letstsrer ist in seinen Funktionen wandelbar, eislM'es ist der Be-

fdehnngspunkt nur der richtigen Urteile, letsteres aller psychischen Akte.

Etetsies ist nicht wirklich, sondern nur ein Ideal, nicht gegeben, sondern
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Jim aufgegeben, kann daher nicht als Objekt betrachtet werden; letsteres

ist eiue Wirklichkeit, ein Ich-Objekt.

Bestand die erste Aufgabe darin, richtig zu urteilen, so ist es die

»weite Anfgftbe der firkenntniatlieorie, die Objekte so mnmfonnen, dafk eie

wa begehenden Urteilen werden können. Dies htngt nnn nicht nur von

den obersten Normen, sondern auch von dem gegebenen Material ab.

Gegeben sind uns Dinge in Ranm und Zeit die in gröfsere Kansal-

zusammen hänge eingeschlossen sind. Diese Formen sind nun, wie sie zu

variablen Faktoren, unseren Gefühlen und Willensakten in enger Beziehung

stehen, selbst variabel. Da nun aber etwas bejahen so viel heifst» wie ihm
abeolnten Wert beilegen, eo mflBBen dieae variablen Fennen in identische

Fonnen umgewandelt werden» nm Obj^t fflr daa erkenntBiattaeoretiache

Subjekt zu werden. So mufs der Raum, damit mehrere Subjekt und dw-
selbe Subjekt zn verschiedenen Zeit<?n denselben Raum anzuschauen ver-

mögen, als mit sich identisch und homogen betrachtet werden, wosa uns

die empirische Anschauung gar keine Veranlassung gibt.

Damit hängt noch eine zweite Aufgabe zusanunen. Die empirischen

Denkakte verlanfen in dw Zeit» m11aa«t alao mit dem BewolMaeln ihrer

Identität rei»odiuiert werden; da aber sngleich die Objekte in tiner unab-

sehbaren Mannigteltig^Eeit in der Anschauung g^!eben sind, daher aich

niclit fixieren lassen, so müssen sie in Begriffe umgewandelt werden, die

fixierbnr und reproduzierl)ar sind. Die Prinzipien solcher Uniiormong eind

die Kategorien der Gleichheit, des Unterschiedes, der Zahl etc.

So ergibt sich denn als ideales Weltbild, „eine Ordnung absolut zu-

aammengehflriger WirklidikeitBeiemente im identiadiM, homogenen Baume
nnd in der identisch homogenen Zeit und mental exiatierend in der Form
des Begriffes'' herzustellen. Dies ist freilich nur eine Idee, im Sinne Kawo,
die wir wohl niemala gans erreichen werden. MoasiBWica (Bredan).

R.8cm.flTXB. i«hip«lha««ri miMipUa IlMlmBlMin. Iieipsig, Barth,

190a 126 S.

Der Verf. dieses lebendig und anregend geachriebenen kldnen Bachea
unternimmt e« die I'hilosophie Schopfnhaüers aus dessen Briefen zu be-

leuchten. Kntsprechend den vier Hauptteilen des ScHOPKNHAtiBBsclien

Systems behandelt er der Reihe nach die Erkenntnistheorie, Metaphysik,

Ästhetik and Ethik. £r setzt dabei Sohopbnhacbbs System im allgemeinen

ala bekannt voraos und wendet sein Hanptintereaae den Punkten so, in

welchen, wie er glaabt» ScHoraRHAma, gedringt dnrch die briefliehen Ein-

wendungen seiner Freunde, Fhauenstäöt, v. Dom, Becker u. a., in seinen

Antworten an diese Freunde sich /n einer Modifikation seines Systems ver-

ständen habe derart, dafs der urHprüngliche Idealismus und schroffe Pessirai.'^

mus einer mehr realistischen und in gewissem Sinn optimistischen Welt-

anschaaung Platz gemacht habe. Diesem Versuche, in Schopemiacers An-

sichten eine Entwicklang und Umbildung frflhwer Auffassungen naefasn*

weiaen, kOnnen wir, etwa von gana Nebenslchlidiem abgesehen, nidit

zustimmen, und die Punkte, in welchen der Verf. Wideraprflehe awiachen

früheren und t^pitterf-Ti Anschauungen zn finden glaubt, sind in anderer

Weise zu erklären. Öchopjcmhacsb geht, wie kein anderer Philosoph vor
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ihm, überall von einer Analysis des Wirklichen aap, m\<\ wa« «nf diesem

Wege gewonnen wird, das kann sich im Grunde so wenig widernprechen

wie die ^fatur selbst. Wohl aher ist es nicht immer leicht, und auch für

BcTOmrHAinB nicht leicht gewesen, die innere Znaanunenstlminung aller

der ftof dieeem amd]rtiadi«% Wege gewonnenen Übeniengnngen sa erkennen

nnd für eich und andere deutlich darzulegen. In diesem Sinne können die

vom Verf. beigebrachten Briefstellen und die nachfolgende Diskussion der-

selben in hohem Grade zu einer tieferen Erfassuntr der j^riropENHAUEBschen

Gedanken anregen; eine solrhe aber wird, im GegeuHatze zur Meinung des

Verf., die Überzeugung nur bestätigen können, dafe Scuofenmaubb von

1818 hie 1800 in seinen Qedanlcen dnrchans konsequent und sich selbst treu

geblieben ist, wie sich dies schon änfterlich dsrin beetttigt» dnTs d«r erste

Bend des Hauptwerkes Ton 1818 in der zweiten Anliege 1844 und in der

dritten 1859, von Nebensächlichem abgesehen, unverändert wieder ab-

gedruckt worden ist. Es würde zu weit führen, dies bei allen Punkten, in

denen der Verf eine Modifikation der Lehren dea Meisters zw finden

glaubt, im einzelnen nachzuweisen; wir begnügen uns damit, die prinzipiell

wichtigsten Punkte hervorsuheben.

1. SoBOFBHKAinaia Idealismus ist nie in die Einseitigkeit verfallen, alle

Hannigfoltigkeiten der Dinge aus dem BewuIlBteein allein abzuleiten, welches

vielmehr als eines und dasselbe allen Verschiedenheiten der Natar gegen-

übersteht. Diese mf\Mfjen somit im Ding an s)* h selbst wurzeln, so wenij»

wir das auch begreifen können. Die transzendentale Idealität der Er-

scheinuugswelt schliefst nicht aus, d&Cs alles Erscheinende mit seinen

tansendfadien Verschiedenheiten eine transsendente Realität habe; aber

diese Bealitlt ist eben eine transiendente, raumloae und seltiose, und bleibt

somit unserer Erkenntnis v<)Uig unsugltnglich und verschlossen.

2. Der Wille ist da^ Ding an sich; er ist dem Bereiche der Kausalität

und der VeränderHrhkeit völlig entrOi'kt und kann daher nie verändert

oder gar aufgehoben werden. Die Verneinung dos Willens zum T.eben, wie

sie in jeder moralischen Handlung hervortritt, ist nomit nicht eine Auf-

hebung des Willens, sondern nur des Wollens, des vdle. Nicht in diesem,

sondern im Kichtwollen, im nolle liegt die wahre und ewige Wesenheit^

welche nur unserer an die Bejahung gebundenen Aufitassung als negativ

erscheint; in Wahrheit aber das eigentlich Positive ist, welches seine un-

geheuere ]\TnrVit in den moralischen Handlangen betätigt, im ttbrigen aber

unserer FaHsun . Hkr;ift entrückt ist und bleibt.

6. Die iiaudiungen der Verneinung treten im Zusammenhange der

empirischen Bealität auf und mflssen sich somit der Kausalität als dem
allgemeinen Schema derselben einordnen, daher erscheinen auch sie uns

als Wirkungen, die mit Notwendigkeit aus ihren Ursachen hervorgehen.

Dir?' Ursachen sind, wie bei allen empirischen Handlungen einerseits ein

I 1j. 1. Ii. ein Egoismus aln Charakter und n!id»^rerseit« Lii»^t und Schmerz

aly die ilm bestimmenden Motive. Aber diesea Kausalität»sehema ist in den

moralischen Handlungen von einem ganz andersartigen Inhalte erfüllt; es

sind nicht mehr Lust und Schmers des eigenen Individuums, sondern die-

jenigen der Mitmenschen und Mitgeschöpfe, welche als Mitleid das

moralische Handeln bestimmen, und der durch sie sum Handeln ange>
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tcielMiie EgoiMiias Ist »iebt nuSa dw IndiTidiieUe, aoad«» «in tolelwr, 4m
•Um Lebende and Leidende in eeinen Berich neht» des Leiden der Uitr

meoechen za seinem eigenen macht and eo^ wie echoo Goetkx im Faust

engl, „sein eigen Selbst in ihrem Seibat erweitert". Dieses ist die empirische

Form, in welcher die uns nnfafsbare Vernttnang eicli iüeidet» om lür uae

als Erscheinung sichtbar au w.'iden.

4. ScuofKMUJLL'EK in Meinem ii<iier, die imperative Form der KANrischen

EihÜc sa beklnpfsn, eieht iiiditf daüi ench eeiner eigenen, wie jeder Sthik«

der imperative Clunkter eigen ist» nad wiid daher «nf diesem Paakle
durch die Fragen seiner Jünger in eine Enge getrieben, aus der er, wie

seine Antworten beweisen, keinen völlig befriediseuden Ausweg findet. Eb

htttte genügt, darauf hinzuweiHPn, dafs ü])erall bei S< hoi'Ksil\.cbr die Ver-

neinung als das buhero gegenüber der Bejahung erscheint, welche al» dieae

Welt sich ausbreitet und, wie sie metaphynsch das Nichtseiende, so

noieUeeh dee NichtssinsoUeade ist, womit die sller Ethik weeemtUehe

ImperstiTitlt «leilmnat worden wire.

Wie in diesen, so ergibt es sich auch in allen anderen Fragen, die das

intereasante Büchlein zur Sprache bringt, dafs zwur Schopeshat:er vielleicht

nicht jederzeit in konsequenter Wei&e sich geäufsert hat, daf« aber sein

System, eben well es überall auf die Natur sich gründet, wie diese selbst

im tiefsten Grande vöUig konsequent und mit sich »uaammenstimmend ist.

DsinsBi (Kiel).

£. König. Warnm iat die AnaahBe einer piyehophyiifcheB KauiUtit in ver-

werfen« ZeiUtchr. f. Fhihsoffiic u. j^hUosoph. Kritik 11» (1 u. 2), 22—39 u.

Ua-139. 190S.

Den frflher bereite gegebenen Aaefflhrangen Aber „die Lehre vom
psychophyeischen Parallelismus" (Zeitschriß f. Philo$, Iii, 161 ff.) liCst K.

hier einen neuen Aufsatz über dasselbe Thema folgen, worin er den zahl

reichen Angriffen, die er gefunden, zu l>t>^f'trn»'n ^ncht. Er will daa Problem

als „ e ni pi r isch CB nicht als ..inetapliysiecheH" gefafst wiesen; die

Naturwisäenschuit habe darüber daa erste Wort zu sprechen {21). —
Allein die hier erregte Erwartung, er werde nvn die fflr die IVage entr

scheidenden empirischen Tbtbeetinde oder gesicherten Ergebnisee der Natnr-

Wissenschaft mitteilen, hat K. auch diesmal nicht erfCtUt nnd nicht er«

füllen können. Was er gelegentlich hierauf Bezfiglicliec vorbringt, ist ein»'

Wiederholung der Tatbestände, die auch die Gegner niemals bestritten

haben. Auf die entyciieidende Frage aber, wie von diesen Tatbeständen

aus, für welche die Annahme geschlossener Naturgesetzlichkeit im rein

physikalischen Sinne sich ron selbst versteht» ein gOltiger SehloHi ge*

sogen werden könne auf sohthe FUle, wo safolge der besonderen vorliegen-

den Bedingungen eine Wechselwirkung des Physischen mit Anberphysi-

schem, speziell Psyclnscheni, allein ornstürh in Frage kommen würde:

darauf hat er keine auch nur annitliernd zureichende Autwort gefunden.

Denn mit der von niemandem angefochtenen Bemerkung, dafs die den

Organlsmiis aafbaaenden Elemente dieselben weian, die wir aach in der

anorganischen Katar finden (121), wird eich wohl niemand befriedigt er-

klftren; und noch weniger mit folgendem etwae dunkel geratenen Satxe,
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der ofifcubar die eigentliche Pointe des K.8cheu Beweises zum Aueciruck

bringen »oll : „Da e« Tatoacbe iat, daM in einem materiellen System um so

nunalgfhlttgM« und vMrwickiltoi« EviGlicüiiiiigm eintrelMi, je komplizierter

will Anfl»« Urt, eo darf mea wohl echttefwea, dftb die Vergiace im Ovsenie-

jm von denen in der umgebeodeii loliNren Natur nicht weeentlich T6^
chleden sind" f

So bleibt trotz der K.aciien Bem(lhuii/eu die Lösung des Problems

auf eine empirische Basis su stellen, die Tatsache bestehen, dafs bisher

keine einrife derartige Erfahrnnffanatan« hat geltend gemacht werd«i

können« wie aie erforderlich wlre» um die lOr anaeclillelUieh phyeieehe
Elemente von vornherein aelbatveratindliche Annahme geachtoaeener

phyaiacher Qesetslichkeit auch auf das Gebiet derjenigen Elemente zu Qber-

tragen, denen — nach gegnerischer Meinung — neben ihrer physif^rhen Be-

deutung ?.Hji^!eich noch eiue psychopliysi^cho jtnkommt, so daüj (iie Vor-

gänge, die sich hier abspielen, als iunktioneu zweier voneinander unab

hängiger Variablen, einer phTaiai^Mn nnd einer psychischen, aieh daratellen

wflidML — So können wir E. nur Becht geben, wenn er aelbet aagt» aain

Parallelismaa drücke „zun&chst" nichta weiter aus, als das Bekenntnia der

Unüthigkeit, d«a pagrchephyalache Problem in befriedigender Weiae m
ifieen (138).

Zum Schhißse noch eiiiH; K. spricht die >feiiuiug aus, dafn flurch die

gegnerische Ansicht dem guistigeu Leben Ketten augelegt werden. Denn
an^ in dem weiteren, Phyaieehea nnd G^atigea nmfaaaenden Natarganaen,

werde allea einaelne Geacbehen ala von der blinden Notwendigkeit gleieb*

bleibender Wirkungsges^ae beherrscht su denken sein (SS). Warum
diese letztere Annahme gerade hier notwendig sei, wird freilich nicht

weiter erklärt; und noch weniger, wie nun umgekehrt die von ihm be-

hauptete Selbständigkeit des geistigen Leben» ii39j soll aufrecht erhalten

werden können, wenn dieses doch in seinem Ablauf gezwungen ist, dem
n»ch peialleliatiaeher Anaieht doch aicher atreng geechloaeenen, rein

mechaniadi bedingten Yerlanfe der angeordneten phjaiachen Vorgänge

überall parallel an bleiben. WjuitacMaa (Bonn).

£. V. Hanviumr. Die ptychophysUche EamUttt ZäUdk: f. IhÜMophk
jfJUtw. JTnfikm (1), 1—19. 1903.

Die AnafOhrongen H.a verfeigen ein doppeltee Ziel; annttcfaat ein

polemiachea, negatives, die Abwehr der mifkrerstftndlichen Angriffe, welche

E. Köjfio gegen ihn erhoben; des weiteren aber das positive, in kurzer

Übersicht die in («einen früheren Schriften entwickelton Anschauungen über

das Verhflltnis von I«eib und Seele noch emmal klarzustellen. — Die

gegneria^e Forderung, doch tinmal ein Beiapiel namhaft an machen,

„weldiee unaweidentig die BCitwirkong einea immaterieUen Agena Im

Orgaaiamna bewieee", wird ala vOllig haltlos aufgedeckt. In ihr werde ttber*

aehen, «dalk aolches Agens, falls es vorhanden, keinesfalls mit den

Sinnen oder mit Mefsingtrumenten wahrgenommen, sondern nur mittelbar

erschlossen werden kiinn " Zu solchem ErachlielVen aber gliiubcn die

vitalistischen Bichtuugen der modernen Biologie [z. B IIkinkk) auf Gruu<l

nm£taaendeter Detaillcenntnia In der Tat eich genötigt (.3); nnd Kökio habe
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kein Recht, die.se Er;.'ebnisee „als blofse Symptome einer zeitweiligen

Ermüdung" einlach beiseite zu schieben. — 2iicht etwa ächou daä Axiom

der geschlossenen Naturkauaalität Überhaupt würde der psychophysischen

Wecheelwirkiing entgegenstehen, sondern erat dessen Sinscbrlinkang sitf

die geseblossene Kansslittt der nnoiganischen msteriellen Natur nach an*

organischen rein physikalischen Gesetzen (4). Aber eben diese Ein-

schränkung sei vrtllijj nny>egTündbar, ja, im hr^rlisten Grade nnwahrschein-

lieh (5V So sei die aktive Anpasaung einen < irgnni.smus nirlit aus blofsen

„Sy ötemkrilften ' zu erklären, die auf den molekularen Di;?Positionen des

materiellen Organismus beruhen, nicht aus den „Arbeitsdominanten", die

die Orgsnismen mit den toten Haachineu gemeinsam haben, sondern nur

ans sog. «Oestaltnngadominanten", die erstere vor letsteren Toraos»

haben, und ohne welche — nach Bunkb — keine lebende Zelle in einem

Organismus sich zu erhalten vermag (5i. — Demgemäfs unterscheidet H.

..materiierendc" und „nichtmateriierendo" Krftfto im Organismus. Erstere

identifiziert er mit den sog. Zentral krallen, die ein Potential haben; die

letzteren, ohne solches Potential, bleiben immer uuwabrnehmbar, be-

schrftnken sieh auf submikroskopische Wirkungen (7); sie haben die

Tendens, gewisse KoUokationeii in den ZentralkrftfiMi dee Organiamns

hsrvorsnbringen, wie sie deai organischen oder geistigen Zwecken des Indi*

vidnome gemärs sind (9).

Was nun das Verhältnis des Physischen zum PsyrHiisrhen anlangt, so

sucht H flie dem Begriffe der Wechselwirkung hier entgegenstehenden

Schwierigkeiten auf folgendem Wege zu lösen. Er schreibt den Seelen der

höheren Individoen eboiso wie denen der niedersn ^^ne Anfiwnseite nn^

bewnüBten thelisch*dynamlsdien Wirkens" sn die freilich nidit den

Sehein einer materiellen Raumerfüllung erweckt (13). Zwischen dieser

„Aufsenseite'* und den übrigen „physischen" Elementen kann somit eine

Wefhpphvirk'mp stattfinden, die als „isotrope" keine prinzipiplle Schwierig-

keit mein bietet; denn iiier wirkt nun nach II. unbewulst i'syt liischcs auf

unbewufst Psychisches. Aber auch die „allotrope'' Wechselwirkung, die

swischen dieser tinbewnÜBten dynamischen AaHsensidte nnd der bewofktsn

sensiblen Innenseite innerhalb derselben Eraft oder Individnalfonktion die

Vermittlung herstellt (12 f.), ist als „intraindividuell" (13) durchaus ein-

wandfrei. — Somit bildet nach ihm die Hypothese der unbewufst psychi-

schen Funktion das ffir die psychophysische Kausalität unentbehrliche

Zwischenglied (19).

Trotz allem könnte man nach dem Bishengon diesen Hachen bland-

pnnkt mit gewissem Becht immer noch im parallelistischen Sinne ans*

deuten; man könnte nftmltch geltend machen: das unbewaCrt FsydiiedM^

wenn man es einmal anerkennen volle, sei doch als solches immer noch
— begrifflich wenigstens — verschieden von der. „thelisch- dynamischen

A n f s e n Beite", die hier in isotrope Wechsel wirknne mit anderem P«vrhitichen

(resp. ,.unbe\vnfst psychischem" ,1 gebracht E.s fei elieii <lie Innen-
seite zu jener; und somit küuue zwiHcheu liir und der Aufseuseite zuletzt

doch nur ein Zusammenhang nach Art ^es parallelistischen behaupte!

werden. H.b Voraussetsung ihrer Identitttt überspringe mehr die

Schwierigkeit, wie etwas an sidi Disparates dennoch als wesenseins m
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famen sei, als dafs sie ihr wirklich gerecht werde. — Allein selbst wenn man
hier ein parallelistisches Moment in dor IT sehen Lehre zugestehen würde,

so unterscheidet aioh diese in den entscheidenden Punkten doch zu un-

zweideutig von der uruudauschaunng der modernen Parallelisten, als daSn

dies* ibn m dan Ihrigen ilhlen. dfliftoL Seine Erweiterung des Begriffes

d«r Nfttnrgeeetdichkeit und die nfnahme der nnichtmateriierenden Kräfte"

olme Potential in dieeen B<iilff setst ihn in den ^nd* eine „GeeehleeBen-

beit der Naturkausalität", die auch er — freilich in seinem Sinne nar ^
behauptet, mit Selbständigkeit des psychischrn Lebens in einer Weise sti

vereiuigeu, wie daa beim Purallelismus völlig ausgeschlossen ist. Bei H.

ist inneriialb des Gesamtzusammenhanges zwischen Physischem und

Psychischem ein Gebiet abgegrenzt, innerhalb deeeen die eelbstlndige Eeg-

aemkeit des Geistigen die kaoaale Prioritftt hat, während das Phyaiaehe

(dnrdbi das Medium dee UnbewniMen vennittelt) nor dam dient» dieeer

Begsamkeit nach aufsen hin Ausdruck zu verleihen. Dagegen bleibt es —
wie H. ausdrfScklich hervorhebt — beim Parallelismus völlig unbegreiflich,

„wie ohne beständigen Widerspruch und ohne präatabiiierte Hurmonie ein

bestimmtes Prozefsglied sowohl durch seine Stellung in seiner eigenen

Reihe als auch durch seine Besiehung zu der anderen eindeutig determiniert

sein aeUe" (16). Das Pqrehieche erscheint hier durch die Doppelbestimmnng,

daft ee dem Physischen in seinem Verlauf liberall „paraHel" bleiben soll,

und dafs andererseits dies Physisdie aosschliefslich seiner eigenen, rein

morhanisclieu Gesetzlichkeit folgen müsse, zur blofsen Funktion die.ses

letzteren herabgedrOckt; die daneben dennoch behauptete Selbständigkeit

des Psychischen läuft tatsächlich auf blofse Illusion hinaus.

2^och zwei Punkte erscheinen in diesem Zusammenhange bemerkens*

wert: H. erklärt» das Geeeta der Aquivalens von Ursache und Wirkung
habe Geltung nur fOr unorganische Zentrslkrifle, aller sdion nicht mehr
für Kräfte ohne F' t ritial; und noch weniger gelte es „fflr die AuGsen^und
Innenseite derselben Kraft in ihrer allotropen , intraindividuellen Kau
salitäf* {15). — Kbenso (ibertrügt II. den Begriff der „Auslösung" ohne

Bedenken auf den ..EinÜufs des bewufsten Motives auf die unbewufste

dynamische Betätigung der Seelenkraft oder des Willens", während der

Paralleliamue aberall als auslosende Kraft nur das auerkennMi will, was

innerhalb dee Gebietes der mechanischen Physik als sddke definiert wird.

Wbktschbr (Bonn).

Cb. SanewicK-MiKOT. U äWldiW 11 peilt <• TM btalifliii. Btfme wtenfi-

/tgue 18 (7), 198-20O. liNJe.

Der kurze Exkurs gipfelt in der Hypothese: „Das Bewufstsein hat die

Fähigkeit, die Form der Energie zu verändern (changeri; das Bewurstseiu

selbst ist weder einn Form der Energie noch ein Zustand des Protoplasmas.''

Nach dieser Anschauung gibt es zwei fundamental verschiedene Eutitateu

(ebenes) im Universum: Die Kraft und das Bewufstsein. Die Annahme
einer Materie entfäUt, da unsere Sinnesempflndungen, wie die Biologie zeigt,

ausechlielslich durch Kräfte ausgelflst werden und von einer Uaterie nichts

berichte Kaioie (Wien).
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Edlaku Martixak. Pqr<lMlaKis8be UitenubnipBi fiber Prfifen nA Klani-

fixieren „(kterreiehuiche Mittekekäk^ 14 (So. 3). 1900. Auch sepMüt:
Wien, A. mider, 1900. 19 S.

Die vurliegcmden Unbersucirnngen bilden den Inhalt eines Vortrages,

den der Verf. Oetem 1900 in der enten VoUvenuunmlung dee YIL dentedb

ABterrelcbischen Mittelechnltags In Wien gehalten hat Anhebend tob der

Tatsache, daCs häufige PrOfungen in Österreich mehr noch als in Deutsch-

land an der Tagesordnung sind, wirft der Verf. die Frage aaf, welche

Evidenz den PrtVfunpsresultflten heigemessen werden dürfe Er gelangt

dabei zu einem wesentlich negativen Rcsnltate. Bei der "Cntersuchnng, ob

und in welchem Grade eine bestimmte Dispoeiticu in einem Schüler vor-

buidea eef, risd wir d«ra«f Migewieeeiii» dednrch, daliB wir gewiiee LeieCimgMi

proTOrieren, jene Dispodtien indirekt wa ermitteln. Wir können nieht mit

Sicherheit von der Ororse der Leistung «nf diejenige der Disposition

echlicrsen
; gehen wir nicht bis zur oheren Grenze der Leistung, so unter-

HChätKen wir Ahe guten SchOler, gehen wir so weit, so stehen wir der Gefahr

der l't rrunstrcnirnn? e-egenOber. Femer gibt es für die Leistungen keine

feste Malseinheit, auch durch gewisse Zonen, wie üblich, lafst sich das

Kontinnnm der SehQleildstangen nur mit YSgen Orenten Anteilen.

AnüMr den StOnmgen intellektneller Leistongen dnreh GetQlüetBt

bestände» ergeben sich Fehler dnreb den Stendptmkt des Beorteilevs. Der
objektive, abaoliite Standpunkt fflhrt znr Grausamkeit, der relative nnd der

inflividnalisierende Standpunkt führt leicht zum anderen Extrem. Aach
der etiiische Standpunkt, der den Fleifs in Anschlag bringt, kann exakte

Resultate nicht liefern. Im allgemeinen werden sich bei der Beurteilung

mebrere von diesen ^sadponkteiL vermengen. Sebon dte Oila der Be-

ninnnngen leigt dies; s. B. liegt in Mlobeoswert* nnd in „befriedigend*

eine etliische Wertsehätscing, wlUirend durch Mg^flgend*' der absclnte

Standpunkt vertreten wird. Der Verf. gelangt zu dem heherzigen »werten

Resultat, dafs ein so unsicheres Verfahren nur mit Mafs und, wenn ;ibs >lut

notwendig, angewendet werden darf und dafs es von weit höherem ^\ « rte

ist, das Interesse des Schülers für den Stoff zu heben, als des öfteren die

Ldstungen sn kontrollieren. Wkms (Groffl' Lichterfelde).

T. L. BoLzoii. k Blilagteäl View of reresftiSB. J'tychoL Marie» 9 (6),m—m,
1902.

Verf. beginnt mit der Behauptung, daft» ein wichtiger Bestandteil jeder

Vorstellungstatigkeit bishOT allgemein vernachlässigt' worden seL Der Be<

scbreihung einer Vorstellnng als eines BmpHndiingskomplexes eetst er die

folgende entgegen: „Vorstellung ist eine Stellungnahme an einem Objekt

ebensowohl als ein Empfindungskomplex." Die niedrigste Art der Vor-

«t»^Hnng i.sit :*in" uniMMvnfste Tätigkeit. In den niedrigeren Tierformen ist

V (jrstellung gieichbe<ieutenil mit Instinkt. Nicht Farbe und Form wind für

einen Frotich die wichtigsten Bestandteile der Vorstellung Schlange oder

Fliege, sondern seine eigenoi Besktionen, die durch die Empfindungen

ausgd/Jet werden. Unters^eidung von Einselheiten ist nicht die Ursache

verschiedener Reaktionen gegenüber Objekten, die im allgemeinen ähnlich

sind; sondern die verschiedenen Beaktionen führen au verschiedenen £r>
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gtbiuMsen in d«m Beflndan de» Tiare«, und diese Ergebiueee sind die ür*

suche der ünterecheidnng der Einzelheiten in den Objekten. Entwicklung»-

geechiclitlich betrachtet: Diejenigen Individuen in denen die geringfiten

Verschiedenheiten ähnlicher Objekte die mannigfaltigsten Reaktionen

hervorrufen, haben die meisten Chancen eine Reaktion zu finden, die den

Verhältniaeen angepaßt ist; eret epftter werden jene feineren Unterschiede

wa BewnletaebietatMclieii. Verf. geht wohl atwM so weit, wenn er be*

hMiptet) deft die UnlMii^keit der Idioten, einem einidnen Objekt längere

Zeit ununterbrochen Aufmei^aMakeit sa schenken, darin bestehe, dalb der

Mechanismus, vermittels dessen in normalen Personen die Sinne^nrcnne

den Objekten sich anpassen, unvollkommen ausgebildet sei. D. h., Idiotis-

mus ist eine Form von Atavismus. Dem Ref. scheint dieser Schlufs über-

eilt. £e Sind doch wohl noch andere Erkl&rangen des Idiotismus möglich.

Max Hxn» (Columbia, Missouri).

G. A. TAW2t£Y. fseUlf aid Stlf-AwireiUll. Ftjfchol Beview 8 (6), 570—696.

1902.

Verf bekämpft die Annahme, dafs Gefühle und Gedanken gesonderte

Existens besMben, und auch die Theorie, wonach GefQUe die ursprflng*

liebsten BewuArtseinssustftnde seien, ans deäen sich allmfthlicfa andere

BewuistselnaKusttnde entwickelt hätten. Selbstbewufstsein ist entweder

unmittelbares oder reflektierendes Selbstbewufstsein. Letzteres besteht in

der Klnäsifikation des eijpenen Selbst zusammen mit anderen Seihtet?? der

gleichen Art. Alle Gefühle gewinnen soziale Betieutuug, Allgenir iHLDltig-

keit, durcii Reflexion; sie werden dadurch in ideale Gemütsbewegungen
llbergefohrt, auf denen Isthetik, Ethik, Religionswissenschaft ond Lpgik

bttuhen. Max Mbysr (Columbia, Missouri).

j. C'T AzoTTi'«^^ Le conflit aetael de la sdence et de Ii pUkmphts daas U
piJChologie. Rev. philo'^ 51 (9), 249—2.5i). 190-2.

Der Verf. geht aus von der Forderung, die er für berechtigt erklärt,

dafs die Psychologie, wie vor ihr die anderen Wissenschaften, sich von der

allgemein philosophischen 3BehandlQng der Dinge losmache und eine eigene

positive Wissenschaft werde. Die Erfahrung seigt» dafo diese Forderung

in der Praxis der ^ychologie besonders schwer durchxofllhren ist, um die

Diircbführung zn ermöglichen, bedarf es vor nllom einer klaren Definition

der Psychologie, die sie von der Philosophie und von den antleren poHitiven

Wissenschaften klar zu unterHchcideu geutattet. Diese Definition üudet Ch.

in folgenden Bestimmungen : Das Sein, das die Wissenschaft erforscht, kann

betrachtet werden als das Bein schlechtweg O'^re en tant qu'dtre), das den

Gegenstand der Philosophie ausmacht, und als das so oder so bestimmte

Sein, ein Ausdruck, mit dem der Verf. das gegebene sinnliclw Material be-

zeichnet. Das sinnliche Material ist wiederum einmal zn tmtersnchen als

dies unmittelbar Gegebene, an dessen Existenz wir nicht zweifeln können:

insoweit ist es Gegenstand der Psychologie, und zweitens als Zeichen einer

erschlossenen physischen Welt: insofern fällt die Untersuchung den

physisdien Wissenschaften su. Endlich ist alles GH^bene, wenn wir es

tein für sich betrschten, Bewufstseinsinhalt und da die Untersuchung des
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Bewiifstsema selbst unmittelbar zu den Problemen der Philosophie hinOber-

führt, 80 erklärt eich au8 dieser Tatsache die enge Verwandtschaft von

Paychologio und Philosophie.

Man wird nicht ««gen können, dafb diese Beetimmangen eine be-

oxiden klare Anediftoung von der Aafgftbe der PhUoeophie vnd P^eho-

logie geben. Diese Klarheit wird auch nicht gefördert, wenn der Philo-

sophie auf der einen Seite rein metaphysische Aufgalien — sio -^ol! die

„Ursachen" des Gegebeneu aufdecken im Gegensatz zu den „Berlin 'unura"'

der positiven Wissenschaften — auf der anderen Seite Logik und Kihik xu-

gewieeen werden. Eine klere Abgienaong von Wiaeenaehalten iet nur

möglich durch die Angebe konkreter, beetimmter Fragen nnd die Aof-

alellnng aolcher Fragen ist besonders notwendig in der Philosophie and
ihren Grenzgebieten, deren wissenschaftlicher Charakter selbst einen Gegen*

stand des Zweifels bildet. v. Astbb (Berlin).

H. PooicABi. U Htoli» ot lIvpoOlM. Paris» Flammarion, 1908. 881 6.

Die Tendern dee Buches l&fst dasselbe als verwandt mit den Arbeiten

von Mat II, Ktkcttitopf n. s. w. ersrlieinen. Wie die j^enannten ist der Verf.

von IlauB ans ein Pliysiker, der hier seine Aufmerksamkeit der erkenntnis-

theoretisciien Frage nach der Aufgabe nnd dem Wert der Hypothese in

seiner Wissenschaft zugewendet hat. Die Wissenschaft, das ist das all-

gMneinste Beenltat, so dem er gelang^ hat lediglich die Aufgabe, not-

wendige Beaiehnngen swisehen den Vorgingen in der Natnr aafsnaeigen,

die uns erlauben, eben diese Vorginge vorauszusagen — aufser diesen Be-

zieliunj«en gibt es nicht.s für unser Wissen Erreichbares. l»ie Hypothese

ihrerseits hat einen Wert, insofern sie nuf solche Beziehungen hinweiHt.

sie ist unentbehrlich, weil wir durch die Verifikation der Hypothese nach

allen möglichen Bichtungen hin in der Erfahrung su neuen Besiehungen

unmittelbar hlngefflhrt werden, sie ist daher auch um so wertvoller, je

Öfter sieh eine Gelegenheit bietet, sie an der Erfahrung za prüfen. So
bietet die ündulationstheorie des Lichtes die Möglichkeit, die bekannten

Beziehungen mechanischer Phänomene auf die KrHcheinungen den laicht« «

in analoger Form zu ü]>ertni)^eu. Hypothesen, wie die ietztjrenannie, geben

freilich scheinbar melir, aU solche Beziehungen: aber das, wai» sie noch

hinsufOgen, ist nichts, als ein Bild, das aur klaren Darstellung der Er«

scheinnngen nOtsiich sein, einen «genen wiMenschaftlichen Wert aber nicht

beanspnichen kann.

Im besonderen pflegen wir uns bei der Aufstellung unserer wissen

**rbaftlichen Gesetze und Hypotlieson jjewisBer allgemeinster \'orans

öetzuugen zu bedienen, die für unser wistseuschafUiches Weltbild gevvisser-

maTsen den Rahmen abgeben — man denke an die Anwendung der Mathe-

matik. Diesen Sfttsen gegenflber eine bestimmte Stellung su gewinnen,

ist eine sweite Hauptaufgabe des Buches. Das Ergebnis lifst sich am
besten im Anschlub an eine kurze Inheltsflbersicht der einseinen Kapitel

charakterisieren.

P .spricht zuer«t von cier matliematischen Methode nnit r Aus^chlufs

der Geometrie. Er betont bei dieser Gelegenheit, dafs die matiieuiatischen

ürteile keineswegs rein deduktiver Natur sind: sie kommen su stände
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durch einen Fortschritt TOm Besonderen znm Allgemeinen, also durch eine

Art Inflnktion, aber eine Molrhe, die der Gewifsheit der Satze keinen Ein-

trag tut. Nun ist der (JeKfustand, auf den sich die miitheniatiHchen

Operationen beziehen, eine mathematische (iröfse, indem wir also ver-

Bochen, redmerisch <Ife Vorgänge in der Natur «i evfMMm, Mtmn wir

Tomas, dafe dieselben methematieche OrOAen sind. Dies ist die erste jener

«Ugsmeinsten Voraussetsnngen. Sie ist nicht selbstrerstindlich ; sie kann

nicht darch die Erfahrung direkt bewiesen, freilich auch nicht widerlegt

weiden, f^ie mufs «iaher nach P. aufgefafst werden als eine „Convention",

eine Festsetzung, eiue Voranswetssung, freilicli keine willkürliche, sondern

eine solche, die wir geleitet durch die Erfahrung macheu und die ihre

Berechtigung dadurch erweis^ daJSi sie ons ehien kUurm nnd bequemen
Aoedmck der l^teachen nnd ihrer Qesetse ermflKlicht.

Der sweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Geometrie. Wie Torher

die mathematische GrOfse» so ist hier der Raum mit seinen geometrischen

Eigenschaften, seiner HomogeneitAt, seiner Dreidimensionalität, seiner un-

endlichen Ausdehnung eine Convention in dem erörterten Sinn «l-iff? rier

Raum z. B. in allen Teilen homogen ist. lUTHt »ich nicht au« der KrfiUirung

beweisen, es ist Detinitionssache, eine Auiiahme, aber eine solche, die sich

im Fortgang der Wissenschaft als bequem und nfltilich erweist Erlienntnis-

tbeoretisch recht bedenklich erscheint es mir flbrigens, wenn P. diese Be-

stimmungen ausdehnt auf die gesamten Euxuoischen Axiome in der Plani*

metrie. Die vorurteilefreie Betrachtung scheint mir vielmehr lu zeigen,

daff* diese Axiome diirchsn« nicht den Charakter von Annahmen tragen,

Hindern dafs nie auf «ier Anschauung' der geometrischen Gebilde beruhen

und aus ihr durch eine Methode hervorgehen, die vom Besonderen zum
Allgemeinen aufsteigt, ohne aber die Urteile sn wahrscheinlichen au machen,

ebenso, wie es F. von dsn algebraischen Sätien behauptet. Käst be-

seichnete diese Eigenart durch den Begriff der „synthetischen Sltse a priori

der Anschauung"; P. trennt scharf Algebra und (reometrie, wfihrend er in

Bezu{f auf di»> erstere I< i K \NTiFtchen Ausdruck nicht abgeneigt scheint,

lehnt er ihn für die 'ii omelrie cntnehiedi-n al). Nicht wenig heeinflulst

ihn in seiner Stellungnahme das Vorhaudenseiu der nicht- euklidischen

Geometrie^ mit der er sich des LIngeren beech&ftigt.

Den geometrischen Axiomen reihen sich im 8. Abschnitt („de la force")

die Grundgeeetse der Mechanik an — das TMgheitsgesets, das Gesets, das

'

in der Formet Kraft» MasssX Beschleunigung seinen Ausdruck findet u. s. w.

Auch sie sind weder a priori, noch Erfohrungsgesetse in dem Sinn, dalli

hestimmte Erfahrungstatsni hen sie beweisen oder widerlepen könnten. Sie

sind daher gleichfalls Delinitionen oder Konventionen im ohij^on Sinn.

Von der klassischen Mechanik wendet sich P. zur Energetik; mit besonderer

Ausführllchksit wird der bekannte Beweisgang für das Energieprinzip

durchgeführt. Nicht völlig klar wird der Unterschied diMer mechanischen

Grundgeeetse von den gsometrisohen Axiomen; P. sucht die enteren in

eine engere Verbindung mit der Erfahrung zu bringen, gerade nach seiner

vorher peäurserton Anwihauung vom Wesen der geometrischen Erkenntnis

scheint mir dies nicht mOglich su sein.

ZaitMhiift für Fvoholosis itt.
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Itn profBen und ganzen vrird man sagen mttspen, flafs die gegebene

Zii^'nmmprjHtollvmsr und ChprnkteriHtik von V'or.iusRotzungen , wie der

uiulliemaLiMch faisbareu Grölsen, dee einen, homogenen, unendlichen Raumes,

der mechaniiichen Grundgesetxe , des £nergiei>riuzipH a. 8. w, eine m-
tratteMto ist. Es handelt steh hier in d«r Tat «m Sätse, die auf der Br-

falttttng rohen« ohne doch Erf^irangMlltie im engeren Sinn sa sein, tun

«nf die Erfahrung angewandte Definitionen. Es entsteht nnn freiUeh die

Frage, wie wir im einzelnen diizu kommen, nuf Gmnd der Krfn!irnnp gerade

dies» Vorniiseetzungen üIh giiltiR iinzusehen, gera(.ie dienen Funclaiiient der

\Vis8Qn»cha£t zu urricliten, eine Aufgab«, die im weseutliclien nur durch

eine historisch -pflychologiache Darstellung zu lösen sein wird. An einaelneik

Stelliti: deate4 amch P. mt die LOanng dieser Probleme hin.

In dem 4. Abschnitt, »de U natnre" fiberschrieben, handelt es sich im
wesentlichen um die spesielleren Sitie und die spesifisch so genannten

Hypotheken der Physik. Die Steünnp, die P. ihnen gegenüber einnimmt,

ist zu Anfang diesen üeferritH iingedeutet worden. Durcli Beispiele aus der

Optik und Elektrodynamik wird das Gesagte illustriert, v. Abteb (,Berlin).

Trn^ Buanum. TfeMito dM iMriima. ZaUtdur. f. i%il0«yi&«e «. jMlosopA.

I. Das Wesen des Gewissens sucht E. in gewissen GefUhlen, die

eine besondere Art der ethischen Gefühle feien, von diesen nnt+^r

Hchieden nur durch die Beziehung der iu Frage stehenden Uandluiig auf

das eigene Ich (i^l). Aus dem Begriffe der Handlung ~ im Gegensatz

SOI ethisch- indifferenten Bewegung — sucht er die weitere BesÜmmang
absnleitttK» daA die Wirkung derselben «nf andere Hensohen, auf das

Wohl nnd Wehe lebender Wesen^ ein ffir das Gewissen charakterisiiecbee

Moment sei i$ßS^ Die Gewissensreaktion seUe ein Sieh -hineinfühlen in den
Zustand der von der Handlung Betroffenen voraus (93). — Demgemäfs
findet E. die allgemeinste Formulierung des Inhalts der Gewissens-

ftuDaieruugen in dem S&tze, „dafs diejenigen Uaudiuugen die iiilligung des

Ctowiaaene -eifaluren, bei welch«! die Absicht de« Hand^nden auf dae Wohl
anderer Heneehen gerichtet ist*« und nmgekahrt (101). Das aosiale
Leben sei der Schauplatz, den vom Gewissen gebilligten oder milebiUigtMi

Handelns (101). Das individuelle Lebensgefühl des Individuums erweitere

sich zum höheren Gefühl für das Leben des sozialen Körpers, dessen Glied

da« Individuum sei (102). „M»n könnte deshalb das Gewissen auch das

soziale Gemeingefühl ueuueu' iK)2).

IL Znr Ergrflndong der Entstehung des Oewissene anterancbt E.

das Verhlltnia des individaellen snm üttentlichen oder generellen
Gewissen (1891). Im Gei,a-nHatz an den empiristiachen Theorien entscheidet

er pirh für die Annahme einer ursprünglichen generellen Gewissensanlage,

die «ich mit gleich guten Gründen halten lasse, wie die Annahme intel-

lektueller GattuugMunlagen il33j. Die historiöch uun doch gegebenen

Verschiedenheiten der Gewissensaussagcn sucht er durch die Hypothese

einee möglichen „Latentbleibens*' Jener Anlage su erklären (l-iö). — Die

£ntwicklnng der Gewiasenaanlage sei abhängig . vor allem von der Stoi»

und Art des sosialen Lebens, als dem materiellen, von der In*
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telligens als dem formalen ITauptfaktor (IHHi. Anleluiend an luoderne

Cntersachnngeii Flschbios ttber die Gehirnoutwiekluug, uimiut E. es al^

w»bTseh«lolicli an, dmfs die GewisMiiwuiIage einer holieii Kultanliife von
vornherein eine endeie, höhere iei, die einer niederen (KBff.).

III- Bei dieser Analyse des CtowieMns mufs efl sanAefast Bedenken
erregen, (Inrn dan soziale Moment so auaschlielBlich in den Vordergrund

gestellt wird. Es gibt doch zweifellos auch ethische WertschÄtruriffon nrnl

entsprechende Gewiswnsvorfjün.ue, in denen die Rückpicht auf das Wohl
and Wehe anderer Wesen gar nicht in Frage kommt. Wer wollte z. B.

die Gewinenefordernng der Keneehheit» eoweit eie lediglich enf eigene

Heinerheltvng «i€h eretredct, «nf dee „eoiiele Oemeingefflbl" snrflokfllbinn.

IHtfe soletst sUe in der individoellen Persönlichkeit erreichte ethische Voll-

kommenheit und Tugendhaftigkeit auch der socialen Gemeinschaft irgendwie

zu gute kommen wird, ist unbestreitbar; aber etwan anderes ist e«, jenen 5 n

dividuell Ethische nuu auwöi-hliefslieh in »einer sozialen Be<lentH:iuikeit

begründet finden su wollen, womit m. E. dem psychologischen Tatbentande,

irie er in der hier In Frege kommenden eihieehen WertfMMliilrang vorliegt,

einfeoh Gewalt getan wOrde. Vollende wQrde dieee Ansdentnag mit S«
Pordernng onvereinbnr eein, nioihts in die Weeenebeetimmong dee -6n-

wissens aufzunehmen, was nicht im Qewissensvorgang selbst bewnfst gegen-

wftrtipr fei fSO!. — Aber auch hei den auf andere gerichteten Handinnpen

wird man in dem Sich hineinfühleu in deren Zimtand An» Charakteristische

der Gewissensregung oder ihrer Ursache doch nicht suchen dürfen; denn
alsdsam müTste dee Gewieeen bei den nnvenehnldelen Folgen der Handlmvg
mit gleicher LebihefUgk^ reegieren, wie hei den heebelchlJgten, iree £.

mit Recht leugnet — B.e Aneljee berflckeichtigt m wenig die «ktnetten

Brlebniete dee guten und bösen Gewiesene nnd deren psychologisehen Zn*

sammenhang mit dem Innheripen Entwickhingsp:ant»e deni Individuums, —
kurz, die speziliscii individuellen Momente der Gew isdeiiseniicheiuung. Die

individuellen Gewissenserlebuisse hangen nicht von den letcten Weri-

schfttxmtgen ab, denen nnsere generelle Gewiseensentwicklnng saetrebt^

eondem von dcmen, die wir in nnoerer individnellen Entwicklung er-

reicht heben. Indem E. das in der Er&dimng hier dentlich eidi Icond-

gebende Moment der Abmessung des eigenen Verhaltens an der bisher von

uns selbst erreichten ethischf n Hildnng und Einsicht pcflissentHeh beiseite

8chi*'ht ), he;:il»t er hIcH der Möglichkeit, den Tatnachen des eigent-

lichen GewisHensVorganges in dem Mafse gerecht zu werden, wie es seinen

im übrigen höchst sorgsamen Untersuchungen wohl so wünschen Irtre.

WsunoBBE (Bonn).

Ce. A. Mbboikh. Psycholi^y, Normal &ld Morbid. London, Swan Sonnen-

echein; New York, MacmlUen; 1901. 618 8.

Der Verf. hat, wie er im Vorwort erklirt» von jeher den Mangel an

einem Lehrbuch empfunden, wekhee die normalen psychischen Erschein

nnngen und die krankhaften Abweichungen nebeneinander behandelt. Der

Arst, welcher sich mit den letzteren hcsehäftigt, sollte mit KenntniHsen in

der nonualen Psychologio ausgerüstet sein. Für seinen Gebrauch hat der

84*
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Verl daa Toriiesende Werk geechrieben» In welchem er eine «ystemetische

DAxetellang der Psychologie und Logik pbt and der eingehenden Behand-

lung des Normalen in jedem Kapitel einen knappen Abrifo der patho-

logischen Verhältnisse pecff^nftberstellt. Das Ganze ist in sechy Abschnitte

Köteilt; darin werden Fühlen, Denken, Wollen, Gedächtnis, J-.u8t und Unlust,

Bewufstsein behandelt. Der erste Abschnitt ist ohne ersichtlichen Grund
sehr kuri gehalten und geht «ehr wenig ins Spesiella Das Waanaadie Ge*

aeti wird aosnaagen nur en paaaant behandelt. Dagegen geht der Verl im
»weiten Abechnitt mit grfilater Anaftthrlichkeit an( die Arten der Sdilnfa*

bildung ein und gibt lange Erörterungen über Trugschlüsse» fibw Wahr*
schein] ichkeit, Irrtum etc. Nur wenig«* Zeilen niiul tier Apperzeption ge

widmet. Verf. erblickt in ihr keine betinn<lere Funktion, sondern nur eine

Form des Denkens. Für keinen bestimmten Btandpunkt entscheidet er sich

in der Theorie der Hallncinationen.

Noeh einiges iat an erwlhnen, was daa Buch nicht «tthilt» da ana

dem Titel darQber nichts hwvorgeht. Die experimentelle Psychologie bat

keinen Raum darin gefonden. Auch stellt der Verf. keinerlei Bealebungen

Bwischen der Psycholopio unrl It r Anatomie des Zentralnervensystems und
der Sinnesorgane her. Die Frage des „Fiirallelismus" wird nicht berührt.

Somit haben wir ein rein abstrakt gehaltenes Werk vor ans, das

wegen eben dieser Eigenschaft in mediainischen Kreiaen, fflr die es spesiell

berechnet ist, nicht leicht Anklang finden wird. Was der Verf. nns aber

gibt, das bietet er nns in klarer Davstellnng und origineller Form. Was
das Werk interessant macht» ist daa rein SubjektiTC, das der Verf. hinein

t'ole«?t hat Kr will zeigen, wie er den Fragen gogenül'efteht und gibt

UU8 Bo gewiasermafsen ein Werk aus einem Ours. Diese Eigenart zeigt

sich äuüserlich schon darin, dafs das Buch auf mehr als öüü Seiten nicht

eine einaige Fnfsnote mit Literaftnmachwidaen n. dergl. enthftit — Die Tor-

liegende Arbeit bildet eine Fortsetaung und Ergftnaung frflhersr Publi*

kationen Mnoaaa: nNervons System and the Mind" und „Sanity and

Inaanity." K. Abbahak (Dalldorf).

0. M. QnnLBB. OUr 4tt UMk m Illto wd Wime aif iu teellMk«

Fttkti*Biira dM Vterte^aknäehriß fOr witaemdk^fUkhe FkUo-

Sophie, N. F., 1 (31, 319—388. 1902.

Bei empfindlicher Kälte und Hitze, so führt der Verf. aus, werden im

OrKunismus Selbptrepnliernngen :iu«'.?el<"'9t, welelu" eine Beschriuikviti'j- «ies

erhaltunj^swidrigeu WärnieverliLstes beaw. Warniezuwachses be/.week»n.

Diesen physiologischen Vurgüngeu outspricht im Fsychologischen eine ^Ver-

minderung der VorsteUangamaterie" und eine qualitative ^Verlnderong der

Voistellungsgmndlagen, u. aw. des Aufmerkens, des Braeugens und Fest*

haltens der VorHtelhingen. Die Kälte SOWOhl wie die Hltae „hat ein Über

handnelimen der VurstellungsgefOhle gegenüber den ausgeprftpten Vorstel-

lungen zu Folge'. UnVollständigkeit, Unbestimmtheit, Sehnelli;j:keit und

Diskontinuität im Vorstellen, Willensschwäche und ethinclier Laxismus be-

gleiten solche Temperaturextreme. Nach der Ansicht des Verf.s soll bei

Kälte eine Ahstumpfung, bei Bitse dagegen eine Steigerung dea Wid^
willens gegen VnAathetisches eintreten. „Am günstigsten fOr das Bestehen

Digitized by Google



ZAteraimrbervdit 378

lind Gedeihen de» Seelischen, • besonders für Denkoperationoii, ist mäfsige

VVäriuo, da dieselbe eine leichte periphere Gefäfserweiterung, Anregung zu

regelrnftÜBigem Atemholen und Erhöhung der Innervation der willkürlichen

Mmkeln heiromift* (336). Kbbuiio (Wien).

K. ZiEOLXB. Ion Egoimiu «laslgar Uid«r. Die Kinderfehkr 5 (3), 89—lül.

1900.

Die angeblich häufig gemachte Erfuhruag, dafs einzige Kinder durch

Mangel an „Erzogenheit" unangenehm snffollen, veranlaiist den Veff., den

Ursacheo dieser Erecbeinnng nachsageben und «war will er nicht die Ter*

kehrten Eniehnngaeinflftaae der Eltern als einaige Ursache gelten lassen,

sondern sncht vielmehr jenen Egoismus aus dem Milieu oder eigentlich aas

dem Mangel eines aolchen zn erklären. Die isolierte Erziehnnw führt zur

Sell»rttgen0g8amkeit und le^'t ho die ersten Keime zum Egoismus. Der

Mangel an Geschwistern veriunUert ein rechtzeitiges Abschleifen eigen-

nfltaiger Regungen ; das einsige Kind lernt nicht Verträglichkeit ond lernt

aaeh mcht eieh versAhnen. Gesehwisterliebe bildet weit intensiver das

GemQlsleben aas, als die Liebe so den Eltern, der ein anbewabtes Ab*

hängigkeitsgefühl au Gronde liegt; die sosialen GefOhle haben ihren Keim
in der Kinderstube.

Der Verkehr mit Kanieruden liat nicht dieselbe Wirkung wie der mit

Geschwistern, da der erstere spater eintritt, wenn ein bestimmter Charakter

sebon in seinen GrundzUgen vorgebildet ist.

Die Eltern mttseen ee ihrem Kinde ersparen, dafs spätere trflbe Er-

fahrungen es erstehen, sie sollen frflb selbetsflchtige Begangen dftmpfen

and durch Auswahl passenden Verkehrs die Erziehung ergiinsen.

Die Gedanken der znni Peil sehr gefühlvoll geschriebenen Abhandlung

sind nicht neu. Im übrigen wird der finj?ierte Fall knmser Isolierung mit

allen seinen üblen Eolgen, vernünftige Eltern vorausgesetzt, durchaus nicht

der gewöhnliche sein.

Es ist immer ein Fehler, solche idealen Fftlle als allgunieine gelten

SU lassen.

In derselben Weise liefse sich der Egoismus älterer Geschwister und

der Egoismus jüngerer Geschwister herleiten, indem bei jenen auf die

leicht entHtehende Tyrannei den jüngeren geponü1)er, ]>"i die.-^en auf das

ViTzieiien durch «lif üttcren besonderer Nachdruik ^'cU-;;! wurde. Der-

gleichen Darstellungen liersen sich noch eine ganze Reiiie ertindeu. Sie

Würden aber nur Möglichketten ond swar Extreme schildern, auch, wie die

vorliegende Abbandlang, manches Wahre enthalten, aber nicht das Abbild

der Tatsachen sein. Wsiss (Grofis* Lichterfelde).

6. A. ConMOA. PvjehftlOgte Bli PidagOgIk det Klndtnpiell. Hit einer Ein-

leitung von N. FoKNELi.i. Aus dem Italienischen übersetzt und ergänzt

von Cnit ÜFKR. Altenburg, Oskar Bonde, 1900. 267 8. (Internat Pftd.

Bil)li(>thek von Vrr.n Bd. II.)

Das Buch zcrfuUi in drei Teile: I. Das Spie! in payciiolugisclier Hin

sieht, II. das Spiel in der Geschichte der Pädagogik, III. das Spiel in padu

gogiscber Hinsicht An dieser eingehenden BerOcksichtigung der päda-

gogischen Seite fehlt es, wie der Herr Übersetser im Vorwort sagt, aoch

«
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den besten deutachen Schriften aber da» Spiel, weshAlb eine Überäetzung

dee Cschen Buches aine Lfleko unserer Literatur ansfOUe. — Bicbertic^ »t

die Einfahrunii; in unsere Literatur, noch, dasu durch eine so flie^nd ge-

schriebene Übersetsung, deet Dankes wert Denn C. ist beetrebt, den Stoff

erschöpfend r.n behandeln. Über 200 Schriftsteller werden zitiert, von

Pr.ATON nnd Aristotri.ks an bis auf die Kimlerpsycholügen nrinerer Zeit,

FiiKVKK, UoMPAYHft, pKKKZ, Siti.LY U.a.; Frübkl wifd oft erwiihiit. Im psycho

logischen Teil werden die Spiele der niederen und höheren Tiere heran-

gezogen und die verschiedenen psychischen Elemente in den Spielen der

Mensehen nachgewiesen; im pttdagogisehen wird die Verwendbarkeit des

Spiels für die körperliche Sinnes- und intellektuelle Krsiehting gezeigt. In

der Darstellung dieses reichen Stoffes meidet der Verf. augenscheinlic h den

trockenen lehrhaften Tnn und ntrcbt naob T.( )>»Midigkeit. — Wer nun an

der etwas unruhig Hpnu^'enden Art dcN S ortiugcH keinen Anstofs nimmt,

wir<l an dem Buche zuaachst sein Gefullün finden. Wer dem Stoffe bisher

fernstand, wird reiche Anregung empfangen, Ober das Spiel, besonders dss

kindliche, nnd seinen Werte nachsudenkmi. Der Kundige freilich wird

keine wesentliche Bereicherung erfahren. Der pädagogische Teil besonders

bietet kaum einen neuen Gesichtspunkt; denn dafs dun S[tiel zur Krziehun?

des Auges, Ohren. T.istHinnef , des OedJlchtnisses, der AufmerkManikeit, des

Urteil!» n. a w. dienen kann und dient, ist un« allen peläulig, und blof»e

liiteraturzusamuienstellunj,' des Pro und Kontra über die Tuppe (S. 223—2ä3)

oder PnusB Polemik gegen Spielsachen, die Haustiere Torstellen (280), sind

dankenswert, doch unbefriedigend.

Der Manu«'! an Vertiefung tritt besonders hervor bei der Behaadlung
FhÖbklb. Obgleich er erkannte, dafs er .nm die Gestalt dieses . Spiehnnnne^

der Kleinen" von allen Seiten kennen au lernen, jede seiner Seh<.j)fungen

(Schriften, Gaben, Kindergarten) einer genauen ünterHuchuug untt;rwerfen

mfllste," lehnt er es naiv ab, „nm sich nicht so weit von dem bisher be-

folgten Wege SU entfernen." Er sitiert nur einige Stellen der „Kenecben*

ersiehung^ obgleich er weifs, dalh „die Idee des Kindergartena Fböbbi»

(damals, 182fi) noch nieht aufgegangen war" (S. Iö3). C. erwähnt Fndnsui

„Studie" über das Spiel, aber er hat sie „nicht zu Geeicht bckomnien

können". Seine Kleinkinderi)}idam»<2ik kennt er augenscheinlich überhaupt

nicht, von den „Mutter- und Koseliederu weifs er nichts. Die An»ichteD

Aber FaöBus Bildung»- und Entwicklnngsgang sind schief. Ja, man konnte

sagen, ein verkehrteres Urteil ist noch nie Aber FnQvBL ausgesprochen

worden, als dab „das ganse FsöBBuehe System beinahe nichts snderee dar
stelle" als die Anwendung des „engliBelion" Nützlichkeitsprinzipes, wie es

in LocKBs Pndapofrik hervortrete I" (ß. 120). Solche Studien reichen eben

nur aus, Fhdhki, m i Ts /.uverstehen.

C. hatte von dem selbständigen, nchopferischen, pädagogischen Denker

ausgehen mflssen ; er mniste fragen, wie diwer sur WerlschAtanng dee sog.

Spieltriebes des Kindes kam, er murste sich klar werden» in welchen Ab-

sichten, Orensen, Formen er den Spieltrieb des Kindes als frOheste
Erscheinungsform des Tätigkeitstriebes pädagogisch heransog^

nnd, daüs er es, sosusagen, nicht anders tun konnte, als er es tat.

ÜBch Otiten von Euutc« FAgruMMasu (f).
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8. B. Stmiiiibt». IMe Ertistiii; d0r Itlnfllfgl* flr üe Snlaloi^le. VierM^

jahr»9chr%ft fUr mnmKhafHitht PAilosofxAte und Soziototße 20, N. F. 1 (4),

423-446. 1902.

Die tlieorctisclic Soziologie flcfinicrt der Vcrf ..al« die Tlu-nrit» fler

80zialen ErHcheimini,'on in ilirom gurizeti üjnf ui_'i' ' i li^'i Ntilter ausgefiilirt

würde ihr Gobiet also umfawHen „die Lohre von der ZusamtnensetKung, der

GMtal^ den Funktionell, der Entwieklu»;^' und den Kmnklteifcen der mensch-

lichen Grappierangen'', wonach die bereite fortgeechrtttene Ökonomik einen

Teil der Soidc^ogie bilden wOrde. Die Ethnographie liefert entscheidend

wichtiges Material fttr die allgemeine Soziologie; sie ist ,.^iie Soziologie der

kulturlnson V-ilker" (V^'W. Wie wichtig die letztoK' für die Erkenntnis der

Entwickln iitr^rt'fielmÄffigkeiten werden kann, zeijien die bisherigen ver-

gleichenden Studien. Guizot wie» die weitgehende Analogie zwischen den

alten Gennanen nnd den Irol^stti Arnikas (im 17. Jahrhandert) nach;

M»i.Lmr seigte die Übereinstimmung der Anschauungen bei den nord-

ameiikaniacb«! Indianern nnd dm Alt -Israeliten auf; die moderne
^Folklore" -Literatur endlich heeehftftigt sich mit der Darlegung, „dafs die

Oedanken und GebrUiiche nneerer zart\ckgehliebenen Btn «»IkcrniiL'srpilc das

Folklore) V)ei den heutigen Naturvölkern aktnf»Ue Realitüt sei." Der Ethno-

logie wird in Zukunft obliegen, im Anschlüsse an den Vergleich der

hentigen Naturvölker mit den Ahnen unserer Kultumationen im einzelnen

anfinideeken, ob die Verschiedenheit der erreichten Reifestufen in der ur-

sprflnglich gegebenen Begrensung der Entwicklungafttfaigkeit, in ftufseren

geogTApbischcn und historischen Umständen oder in einer Kombination

beider Ursachen zu suchen »<ei

Mit grofser Lebhaftitrkeit tritt der \*i rf. fur <lie llrrichtung von Uni-

versitätslehrkanzeln für Soziologie uml für Ethnographie ein, ein Desi-

derinm, dem wir volle Berechtigung zuerkennen. Kreibio (Wicnl

H A. Carr. The Sarvl?sl Valaes of Play. Tnrestigations of Faychology and
lülucation of Ihr Vmvrr^ih, of r,. 1 '2>. 1-47. 1902.

— A SUtistical Study oi üdacalioa in the West. Ebenda 49—78.

a) Die erste der beiden Studien bandelt von den „Überlebenswerten"

des Spiele, worunter der Verf. die Ursache der fortdauernden Lebensfähig-

keit des Spiels als Erxiehnngsfaktor meint. Die Studie beginnt mit einer

kurzen Charakteristik der Si'ENcKRschen Auffassung des Spiels „als einer

Kntladunfr von Euergieüberschrissen" und der iisthetisehen Täti-^ki-it als der

Blüte deH Spieltriebes (Mr.CA&a bezweifelt, dafs äi>£MCsa bewulst au ScuiujiB

angeknüpft habe).

Sodann setzt der Verf. die Lehre K. Gkoos' auseinander, aus welcher

er namentlich die Gedanken, dafs das Spiel eine Vorübung für wichtige

Lebenavorrichtungen des reifen Individuums sei und ausnahmslos einem

angeborenen Instinkte entspringe, heraushebt. Gegen Guoos' Instinkt-

hypothese verhalt sich Mr. C.\i;h entschieden ahlehnend. Guoos habe den

Instinkt phyfliolo{?ipeh als ererlden Besitz im verknüpften Gehirnbahiien

definiert und tlamit eine reiche K hisse von >>acliahiuuiig88pielen unerklärt

gelassen, da die letzteren eine unbegreifliche Fülle verwickeltätor Instinkte

fordern wQrden.
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Der Verf. vertritt dnjjejren den Bt;iii«l]>utikt, lifs Spiolbcwegungen

in ihrem rti'irensut/, zu den Arl>eittjljt;\v('i^uni:en bcgriff*'n werden inüTHtea.

Die Spielbeweguijgen Htiieii Bpezielle Keukttoneu, die hiiupt8äclilieh durch

ionere Momente dea Spielenden bestimmt würden, darcb die Lust an der

Abwechslung, Anregang und der eigenen Initiative, woin weiter das

Merkmal der launenhaften and ungenauen Dnrchfflhmng trete. Die Arbeits*

aktivitllt andererseits nci von aufsen her kausiert und bedeute eine An-

poijsunir an Uufscro rinst;in<Ic un<l Xatwendigkeiten, sowohl ihrem Inhalto

als ihrer Durehfuhrimg iiaeh. Als all};emcine (d. h. der Spiel- und Arbeits-

aktivität gemeinsame) Nützlichkeiten der Spielbetätigung behandelt der

Verf. im einielnen 1. den vergnüglichen Zeitvertreib, 2. die Kathareis,

B. die Erleichterung (oder Entspannung), 4. den Wiederersats verbrauchter

Energie, fi. die Einflbnog, 6. die ernebliche Wirkung (Übung, Organisation

der Instinkte und Gewohnheiten, Mitteilung des sosialen Erbes) und 7. die

soaiologischcn Nütr.lit hkeiton.

Die Katharsis int für den Verf. „die reinigende Abfuhr von solcher

Energie, >velcbe autisoxial wirken könnte".

Die ausBchliefsIich dem Spiel eigentttmlichen Momente sind nach den
Ausfflhrungen des Verf. die relative Leichtigkeit der Bewegungsreakttonen^

das ttberflQssig grofse Aktivitfttsausmafs, die vergleichsweise betrichttiche

Intensitttt der Reaktion, die Tendenz zum weiteren Steigern und Entwickeln

dieser Kner4fieHnH;i»nheti un<l endlich die Unbeständigkeit und Abwerbelunfrs-

tenden/. in den reaktiven AufseruniriMi. VieUeicht «las lesen» wtTt es te

Kapitel ist dos letzte über (hui Hpiul iiU Erziehungsmittel, welches die

sosial ntttslichen Aueschaltungen, Anpassungen und Ausbildungen im Wege
planvoller Spielbeeinflussung bespricht Die Studie seigt eine — bei solchen

Abhandlungen selten ansutreffende — 8trammheit der Gedankengliederans

und eine bemerkenswerte Beherrseliung der physiologischen Details.

Für nnserf» wi;<M«Mif<r]iaftli(h(m Interessen minder wiohti«r ift dif»

zweite ii&hv der l'ubbkutitui, eine „HtatiHtische Studie über das Erziehungs-

wesen im westlichen Amerika". Um hier irgendwelche vergleichende

Schlttsse au gewinnen, mQfste man die Putsche Statistik des Schulwesens

mühselig nach den Gesichtspunkten des Verf. umarbeiten, was nur Sache

eines spezit lU-n Interessenten sein könnte. Eine nische übersieht über das

^Taterial im allgemeinen liefert das Summarium (6. 7H), das Mr. Cakr der

btudie am ächlusse beigefügt hat. Kbiobio (Wien/.
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Uber Muskelzustände.

Von

ProiesBor Com&ad Klbgea in Würzburg.

(Hit 13 Figaren im Ttat.)

[Fortsetzung von Bd. Bl, 6. 1—46.J

Zweit«« Kapitel:

Die zeitiiclieu Veriiältiiisse der elastischen Zugkräfte.

I. Dte Twteiliuig dar riaiiliebMi Sngkrlfte untsr dem BiiiftiiM

UbmMir BflltilaimMr

Was kh in meinem ersten Kapitel anaeinandergesetet habe,

dies bedarf hier noch einer Ergänzong in Hinsieht an! den Ein-

flnfs der Zeit (worauf ich, auf Seite 42 jenes Kapitels, schon

Torans verwiesen habe). Diese Srgttnsung kann sehr einfach

formuliert werden, nftmlich folgendermaben: Wenn ich ein

Gmnmiband oder eine Muskelgruppe, einige Minuten oder mehr
Zeit hindurch, kurz oder lang lasse, so ist der Gewinn oder Ver-

lust an elastischer Kraft, der durch den kurzen oder langen Zu-

stand bewirkt wird, yiel betriehtlicher, als wenn ich nach der

Verkürzung oder Verlängerung sofort wieder einen anderen

Zustand eintreten lasse. Büt diesem Hilfamittel d^ Zeit habe

ich dedudb die Verteilung der elastischen Krflfte noch in be-

sonders starkem MaTse in der Hand. Wenn ich die Kraft in

einem Sinne mehr steigern vrill, als ich sie steigern kann durch

blofs vorflbergehende Kttrze, so brauche ich den kurzen

Zustand nur einige Minuten andauern zu lassen; und ausnahmst

loa ist dann, nach der Rückkehr zu den vorigen statischen

Momenten, ein Zustand des Gleiohgevrichts vorhanden, der noch

viel mehr verschoben ist im Sinne der Kraft, welche gewachsen

ist, aU wenn dieses, auf die Verschiebung der Kraft gerichtete,
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Experiment nur ganz wenig Zeit gedauert hatte. Und ebenso

ist es mit dem Einflafs der Zeit auf den langen Zustand im

8ume eines Verlustes von elastischer Kraft. An meiner Kraft-

wage für die Muskeln ist dies eines der befriedigendsten Experi-

mente, weil man es so sicher in der Hand hat, ohne jedes Zutun

der Versuchspersonen 2wischen ihren Mtiskelgruppen, unter

Zuhilfenahme der Zeit, die elastische Kraft innerhalb beträcht-

licher Grensen nach Belieben zu verteilen. Wie ich schon in

meiner ersten Abhandlung (S. 41} bemerkt habe, kann man, ehe

man diesen Einflufs der Zeit kennt, niemals Klarheit gewinnen

über die verschiedenen Verteilungen der elastischen Krftfte

zwischen den antagonistischen Muskelgmppen. Wenn ein Mensch

z. B. längere Zeit hindurch gelegen war in irgend einer

Stellung des Gliedes, das dabei (in der Kraftwage für die

Muskehl) still liegt; so erweist sich nachher die Verteilung der

elastischen Krftfte erheblich anders, als wenn das Glied vorher

niemals längere Zeit ruhig gelassen sondern immer in Bewegung

gesetzt worden war mit fortwahrend veränderter Verteilung der

elastischen Kräfte. — Diesen Einflufs der Zeit muTs man also

stets im Bewufstaein haben und berücksichtigen, um die Ver-

teilung der Krftfte verstehen zu können, die einem in der Wirk-

lidikeit entgegentritt —
Wenn man das Gummiband oder das Glied, während es,

Iftngere Zeit hindurch, der gleichen, linear dehnenden,
Kraft (resp. dem gleichen D rehungs* Moment) ausgesetzt ist,

nicht durch ein Widerlager an weiterer Bewegung hindert

sondern die weitere Verteilung der elastischen Zugkräfte frei

darauf wirken läfst; — dann setzt die sogenannte ^elastische

Nachwirkung" die Bewegung noch lange Zeit in der Richtung

fort, in welcher sie gegangen war vor dem Eintritt in den Zu-

stand relativen Gleichgewichts. \'on, blofs relativem,
Gleichgewicht nmis man gerade deshalb immer sjirechen, weil

die elastischen Kräfte in tler Zeit fortwährend sich ändern. Kin

dauerndes Gleichgewicht, so wie mit der konstanten Schwer

kraft, gibt es deshalb dann niemals, wenn elastische Kräfte

wirken. Und man darf sagen, dafs es sich hiebei handelt um
eine reine Wirkung der Zeit als solcher; indem, abgesehen

davon, dafs die Zeit altläuft, sonst durchaus sieh nichts ändert,

weder in der Temperatur noch in etwas anderem. Ich nuifs

aber dasjenige, was au die Betrachtung der ,.elastischeu Nach-
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Wirkung*' angeknüpft werden mufs, zurücksteUen bis nach

meinem dritten Kapitel über den EinfluHs der Temperatur. Denn

erst im Zusammenhang damit ist es möglich eine einheitliche

Betrachtnng durchzuführen über: elastische Nachwirkimg, Er-

müdung, Erholung, Vermehrung der elastischen Kraft einesteils

durch die Nerven andernteils durch den kurzen Zustand der

Muskeln. — Ich verlasse deshalb hiemit vorläufig die Betrachtung

der langsamen Abänderungen der elastischen Zugkraft unter

(Ifiii Einflufs von allmählicher Zunahme und Abnahme der

Kräfte, gegen welche sie zu wirken hat; und gehe über su der

Betrachtung schneller Veränderungen. —

n. Bewegimgen mit lud ohne elastisolien Büokatoss.

Die Feststellung desjenigen, was ich im Bisherigen aus-

einandergesetat habe in Bezug auf die Verhältnisse der Brems-

kraft und den Binfiufs der Zeit auf sie, hat mich swar, lange

Jahre hindurch, viele MQhe und Zeit gekostet, bis ich alles

richtig gesehen habe. Aber dann ergaben axAt für die Formu-

lierung und das Verständnis keine groJsen Schwierigkeiten mehr.

Und besonders hat die, verhältnismäTsig einfache, Natur dieser

Verhältnisse sich auch immer in dem Parallelismus zwischen

Gummibändern und Muskelbändem gezeigt, welcher Parallelismus

dann seinerseits auch wieder zur Erleichterung des Verständ-

nisses beitrug.

Wenn ich aber nun versuche, am Leitfaden der bisherigen

einfachen VorsteUungen weiter vorzudringen in das Verständnis

dessen, was sich in unserer Muskel -Maschinerie abspielt; so er-

geben sich groljBe Schwierigkeiten, die es auch erklärlich machen,

dafs man gerade von demjenigen, was sich fortwährend, vor

aller Menschen Augen, in ihren eigenen GUedem ereignet, bis

jetzt sehr wenig weifa Sobald man nämlich versucht, mit den

einfachen Vorstellungen weiterzukommen, wird man abgeschreckt

durch die grofsten Widersprüche, in die man sich verwickelt

sieht Und ich vmaute, dab es schon vielen Menschen, die ihr

Denken auf diese Frage gerichtet haben, so gegangen ist wie

mir seit Jahren in oft recht peinlicher Weise: nämlich dafs ich

den allergewöhnlichsten Erscheinungen in der Regel anfänglich

ganz hilflos und ratlos gegenüberstand. Und ich vermute ferner,

dafs dies dann immer von weiterem Vordringen abgeschreckt hat.

Ich für meine Person habe mich, trotz aller anfänghchen Dunkel-
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heiten, doch niemals gänzlich abBchrecken lassen, und zwar des-

halb nicht, weil ich mir fest voigiaiMHiiinen hatte, r\m\ einmal

soweit in die Sache einzudringen, als mein Ventand und mein

Verständnis reicht Aber es sind immer Monate, und in ntanehem

Punkt auch Jahre, vergangen, innerhalb welcher ich sogar fttr

solche Erscheinongen gleichsam blind gewesen bin, die mir

B|>äter als ganz selbstverständliche erscheinen mufsten. Und der

Gninrl dieser Blindheit war immer dieser, dafs ich Gedanken an

die Erscheinungen heranbrachte, die für ein anderes Gebiet des

Wissens, aber nicht für dieses, pa&ten. Dafs man aber Er-

scheinungen, die bisher niemand gesehen hat, obgleich sie sich

in den Gliedern von Milliarden von Menschen schon nnaufhör-

lieh Yor deren Augen abgespielt haben; — dafs man solche £«r-

seheinnngen überhanpt nur dann sehen kann, wenn man an sie

herantritt nach intensiver Vorbereitung in Gedanken; — diese

Behauptung werde ich nicht weiter su begründen brauchen.

Denn, wenn dem nicht so wäre, so hätte man sie ja schon Iftngst

sehen müssen. Um so schlinmier ist es dann aber auch, wenn
die Gedanken &lscfa sind. Und im Anfsng sind sie immer felsch.

Dies liegt in der Natur des menschlichen Denkens, das immer
nur, gldchasm unter schmerzlichen Gliederverxenkungen und
Torturen, aus dem ungeeigneten Zustand, in welchem es an

etwas Neues herantritt« in einen sacfageniA&eren versetst werden

kann. Auf dem Gebiete der Erscheinungen, auf welche ich seit

Jahren meine Aufmerksamkeit gerichtet habe, liegt die haupt-

sächliche Schwierigkeit darin: dafe man einerseits offenbar, als

den Grundbegriff, an alle Erscheinungen den der Zug-Elastisitftt

heranbringen mufs, wie sie sich auch an jedem beliebigen

anderen elastischen Bande zeigt; daüs man aber andererseits fort-

während auf Erscheinungen stOfet, denen gegenüber die ein-

fachen Vorstellungen, die man bisher über die Elastizität hatte,

deshalb versagen, weil der EOrper diese elastischen Kräfte in

einer Weise in seinen Dienst stellt, welche etwas so Spezifisches

hat, dafo eben gerade das Studium dieser eigentümlichen Ver-

wendungen der elastischen Kräfte das Wesentliche für uns

werden mufs, mesm wir etwas verstehen wollen. In dieser

Richtung kann ich nun gleich anknüpfen an daäjeuige, was ich

bisher festgestellt habe.

Wenn die elastische Kraft der oberen (Quadrizeps )Muskel-

gruppe eines Unterschenkels gegen die Schwerkraft bremst, so

Digitized by Google



381

da& da8 Glied langBamer und weniger weit hinabgeht, als es,

ohne elastische Bremskraft, hinabginge bei einer Abänderung
dee DiehuigB-Momentes; dann ist dies noch einfach nnd ohne

Widersprach verstftndlich. Wenn statt der Muskelgruppe ein

entsprechendes (äummiband bremste, wäre es im wesentlichen

wohl auch so. Das Glied wibre s. B., ohne elastische Bremsung,

hinuntergegangen auf 80^ mit elastischer Bremsung ist es nur

gegangen auf 45^ Wenn ich dann vollends jedes Gegen-

gewicht wegnehme, so stellt sich (worauf ich schon auf S. 12

meiner ersten Abhandlung hingewiesen habe) der Unterschenkel

in der Regel nicht rechtwinklig sondern, entsprechend der,

jetzt sehr starken, Dehnung der oberen (Quadrizeps)-Muskelgruppe

etwas im Winkel nach vorne. Und auch dies ist noch ganz ein-

fach und klar. — Wenn ich dann die Dehnung noch weiterführe,

indem ich den Unterschenkel, über den Quadranten hiiiauä, iiu

spitzen Winkel nach hinten bringe, und besonders wenn ich ihn

in dieser Lage längere Zeit hindurch festbinde; dann zeigt sich

nacliher, dals diese, starke und lange Zeit dauernde, Dehnung
die Verteilung der elastischen Kraft zur Folge gehabt hat, von

welcher ich schon so oft gesprochen habe. Und auch dieses ist

bei einem Gummiband im wesentlichen gerade so wie bei einem

Muskelhand.

Nun kniHiit a1u;r etwas, für dessen Verstäiuliiist die Analogie

mit einem GumiuiLuind völlig im Stich läi'st Bei einem Gummi-
band ist das elastische Zurückschnellen , selbstverständlicher-

weise, um so gröfser, je gröfser Hie Differenz ist zwischen der

Kraft, die vorher, und der Kraft, die nachher an ihm zieht.

Wenn ich ein, gar nicht oder mäfsig belastetes, Gummiband
zuerst durch eine, erheblich gröfsere, Kraft dehne und

alsdann auf einmal diese zweite Kraft beseitige; so schnellt

das Band, selbstrerst&ndlicherweise, viel st&rker in die erste

Lage zurück, als wenn die Differenz zwischen den Kräften nur

eine geringe gewesen war. Dementsprechend sollte man nun er-

warten, dafs dieser elastische Rückstofs in einer gedehnten Muskel-

gruppe gleichfalls dann am stärksten wäre, wenn sie am stärksten

gedehnt worden ist Und ao habe ich anfangs auch immer ge-

dacht: wenn man den Unterschenkel sehr stark hinuntcrschlage

bis zur maximalen Dehnung der oberen (Quadrizeps-)Muskel-

gruppe; dann müsse ein besonders starker elastischer Rückstofs

eintreten. Denn dieser starke Schlag sei ja nichts anderes als
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eine, rasch vorübcrgeheiule , bedeutende Vermehrung der be-

stehenden Krati. Wenn aber nur ein kleiner Weg in dieser

Weise rasch durchlaufen werde, dann müsse der elastische Rück-

«tofs entsprechend geringer sein. In Wirklichkeit ist es aber

wesentlich anders, als man mit diesen ungenügenden Gedanken

denkt. Und wie es in W^irklichkeit ist, dies will ich nun ein-

gehend auseinanderseteen. —

Die erste Möglichkeit, dafs der Unterschenkel aus der hori-

zontalen Lage, in welcher er his dahin durch eigene oder fremde

Kraft gehalten worden ist, in die vertikale gelangt, ist diese:

dafs man ihn einfach in so passiver ^Veise, als es überhaupt

möglich ist^ rein der Schwerkraft überUUat In diesem Falle

bremst die obere ('Quadriaep8-)Muskelgruppe, welche dabei ge-

dehnt wird, ohne jedes weitere Zutun, einfach in der Weise, die

in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt worden ist Weil

diese elastische Kraft bremst, so gelit die Bewegung langsamer

von statten, als es ohne sie der Fall wäre. Der Unterschenkel

kommt deshalb unten auch mit einer entsprechend geringeren

überschüssigen Kraft an, und die Oszillationen sind nicht so

stark, wie sie, unter sonst gleichen Verhältnissen, ohne elastische

Bremse wären. Doch ist die Bremskraft andererseits auch nicht

so stark, dafs sie die Oscillationen gleich g&nslioh unterdrücken

würde; und der Unterschenkel bewegt sich deshalb einige Zeit

lang so hin und her, wie man es su be2ei<dinen pflegt als ein

„behagliches Baumeln," ehe er völlig zur Buhe kommt „Bebag*

lieh'' erscheint uns dieser Zustand deshalb, weil wir der Be-

wegung, die in unseren Gliedern geschieht, ruhig zusehen, ohne
dafs wir etwas dazu tun ; gerade so wie ich später (8. 408), auch in

bezug auf das, was durch den elastischen Bückstofs ohne unser

Zutun geschieht, auf analoge Gefühle werde hinweisen können.

Die zweite Möglichkeit für die zeitlichen Verhältnisse der-

jenigen Bewegung, die wir hier voraussetzen, ist diese: dafs in

der Muskelgruppe, welche dabei duich die Schwerkraft gedehnt

wird, durch eine Wirkung aus den Nerven ' die elastische Kraft

' Durch welche Vermittlung die elastische Kraft einer Muskelgruppe
unter dem Einflufs dpr Nerven vennehrt wird? — davon fprorhe ich hier

noch nicht. Meine Vorstellung, vdU der ich ^aiif S. 7 ff. meines ersten

Kapitels) gesprochen habe als von derjenigen, die ich allen meinen B«-

tMchtungen in diwwr Bichtung xu Gninde lege: dsfii aimUeh das» was au
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noch yermehrt wird über den Betrag bmaus, der blofs abhängig

ist Ton Ktae und Länge. Durch diese aktive Steigerung der

Bremskraft kann die Bewegung beliebig verlangsamt werden.

DaTs sie dabei ohne überschüssige Kraft am Ziel ankommt, dies

ist ohne weiteres selbstverständlich. Denn hier hat sich ja die

Verteilung der Kräfte gans allmählich vollzogen. Wenn eine

solche langsame Bewegung so zu stände kommt, dafs (nicht die

Schwerkraft sondern) die Vermehrung der elastischen Kraft in

einer Muskelgnippe unter dem Einflufs der Nerven, auch in

positivem Sinne, wirkt; — dann kann, auTserdem dafs die

Bremskraft in der Muskelgruppe, die gedehnt wird, langsam
abnimmt, auch die positive Vermehrung der elastischen Kraft

in der Muskelgruppe, die kurz wird, ganz allmählich geschehen.

Und diese langsamen Bewegungen interessieren uns für das

Problem, das hier in Frage steht, vorläufig nicht

Sondern es handelt sch jetzt um die dritte Möglichkeit in

dem Beispiel, das wir hier zu Grunde legen: dafs nämlich die

Bewegung viel schneller, als sie unter dem blofsen Einflufs der

Schwerkraft geschieht, dadurch gemacht wird, dafs in der Muskel-

gruppe, welche mit der Schwerkraft synergisch wirkt, eine

aktive Verniehrimg der elastischen Kraft unter dem EmHufs
der Nerven zu stan<le koiiunt. Wenn man sich vornimmt, diese

Kraft maximal zu steigern, so ergibt sich gröfste Geschwindig-

keit; der Unterschenkel schiefst so weit nach hinten, spitzwinklig

zum Oberschenkel, als es die Muskelgruppe, die gedehnt wird,

und die Widerstände im Gelenk gestatten ; und in diesem Falle

sollte nun doch ein elastischer Rückstols in besonders deutlicher

und starker Weise eintreten. Denn dieser starke Schlag nach

abwärts, l)ewirkt durcii Seliwerkraft und Muskelkraft zusammen,
scheint ja nichts anderes zu sein als eine, in Bezuir :iuf die

Muskelkraft rasch vorübergehende, bedeutende Vermelu-ung von

Kraft, nach welcher man ein l)esonders starkes Zurückschnellen

ebfu^o erwarten sollte wie im gleichen Falle beim Gummiband
(zAuiial weil, aufser der nuiximal gedehnten Muskelgruppe, auch

Doch Gelenk -Knorpel in Betracht kommen, die wie elastische

den Nerven in die Muskeln kommt, ihro Temperatur und damit ihre

elastische Zugkraft erhöht, werde teh erst in meiiiem dritten Kapitel dar*

legen. Hier setxe ich immer nur eine» irgendwie an stände kommende, Ver-

mehrung der elastischen Kraft durch die Nerven varans. Dafs eine solche

Vermehrung stattfindet, dies steht ja aufserhalb jeder Diskussion.
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„Puffer"' wirken raüssenl In Wirklichkeit aber bleibt gerade bei

einer solchen extremen 1 Bewegung der elastische Rückstofs viel

eher aus als nach einer kur/eii 1 Bewegung. Und wenn maa au

diesen Gegensatz herantritt blols mit dem, was man von Gummi'
bändern gewöhnt ist; dann kann man vorläufig nur sagen: wenn
jemand von einem Guniunbiind berichten würde, es schnelle

weniger zurück, falls es mehr, und mehr, falls es weniger ge-

dehnt war; — so müfste man dies für ein absurdes Gerede er-

klären. Iki den Muskel-Bewegimgeu scheint es aber so zu sein. —

Ich habe Jahre lang nichts recht begriffen von dem, was in

unserer Muskel-Maschinerie geschieht, obgleich ich es fortwfthrend

SU begreifen gesucht habe. Und der Grund war immer der, dais

ich den einfachen Gegensatz nicht gesehen habe, auf den alles

ankommt, nämlich diesen: dafs es zweierlei, ganz verschiedene,

Bewegungen im Körper gibt, und zwar:

erstens solche Bewegungen, welche von selbst
und ohne weiteres endigen in dem vorigen Zu-
stande der Verteilung der Kräfte, und dies nittels
des elastischen Rückstofses;

und sweitens solche Bewegungen, welche, durch
eine dauernde Änderung in der Verteilung der
Kräfte, sofort einen neuen Zustand und eine neue
Haltung herbeiführen, ohne elastischen BüokstofsL

Ob das eine? oder das andere? geschieht; dies hängt nun
durchaus nicht ab von dem MaTs der Strecke, die man darch-

läuft, sondern nur von der Art und Weise, wie man sie durch-

läuft; und diese Art und Weise hängt wiederum ganz ab von

der „Absicht", von der „Intention", mit der man die Bewegung
b^nnt Je nach dem, was man intendiert, macht man es so

oder so. Dieses Intendieren geschieht, auch bei uns Menschen,

in der Regel gerade so ohne BewuTstaein, wie Überhaupt die

grofse Majorität unserer Bewegungen ohne Bewufstsein geschieht

Und so hat audi, so viel ich sehen kann, das wissenschaft-
liche Bewufstsein noch niemals etwas davon in sich auf-

genommen. Aber die Möglichkeit besteht, dafs wir mit Be*

wufstsein diese verschiedenen Intentionen machen. Während das

meiste, wa« in unserer Muskel-Maschinerie vor sich geht, ims

übcrhua]it niemals unmittelbar bewufst werden kann und

unserem Kommando im einzelnen nielit zugänglich ist; — so
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können wir die verschiedenen Intentionen, um die es sich hier

handelt, wenn wir scharf aufmerken, auch riirekt erkennen; und
wir können beliebige Male, auch mit bewufster Willkür, in

unserer Muskel-Maschinerie das bewirken, was wir viele Milliarden

Ton Maien tun, ohne irgend eine Einzelheit oder überhaupt etwas

davon zu bemerken, was wir tun. — Der Fall, dafs man eine

langsame Bewegung intendiert, bietet, worauf ich schon vorhin

hingewiesen habe, weiter nichts Besonderes. Hier tritt immer
blofs der Übergang zu neuer Haltung ein und niemals elastischer

Rückstofs. Die antagonistischen Kräfte können hier jederzeit in

den Zustand des Gleichgewichts eintreten, und damit Stillstand.

Die Grenze der Langsamkeit nach oben, unterhalb welcher

dieses noch der Fall sein kann, ist diese: dafs die Geschwindig-

keit der Bewegung höchstens so grofs sein darf als die Ge-

schwindigkeit, mit welcher sich die Änderung der elastischen

Kr&fte unter dem Einflofs der Nerven vollziehen kann. Über

diese Zeiten werde loh später genauere Angaben machen können.

Hier sei nur vorläufig auf den prinsipiellen Gegensatz hingewiesen,

der besteht zwischen einer langsamen Bewegung, welche fort-

während im Zügel der Wirkungen aus den Nerven steht; und

einer schnellen, die, bis auf weiteres, unaufhaltsam fortsaust

Bei einer langsamen Bewegung kann man jederzeit abändernd

eingreifen; und deshalb sind langsame Bewegungen, so lange die

motorische Maschine in Ordnung ist, auch von grölserer Sicher-

heit als schnelle; in dem Sinne, dafs sie sich immer auch allem

anpassen können, was dazwischen kommt Und diese langsamen

Bewegungen finden immer ohne elastischen Rückstofs statt

Durch die schnellen, ^bastigen^ Bewegungen, die in der Regel

mit elastischem Rückstofs verbunden sind, wird dagegen ver*

ursacht das viele Danebenfahren, Ausgleiten, Fallen lassen. An-

stofsen, u. & £, was sich in unserer motorischen Maschine fort>

während als Störung im Betrieb ereignet Denn bei dieser Ge-

schwindigkeit ist ein nachträgliches, regulierendes Eingreifen in

die Bewegung so wenig mehr möglich, als man den abgeschnellten

Pfeil beeinflussen kann. — Die gro&e Schwierigkeit für das Ver-

ständnis der schnellen Bewegungen liegt aber darin, dafs auch

sie alle immer ebensowohl gemacht werden können ohne wie

mit elastischem Rückstofs. Und das einzige Allgemeingültigo,

was man, in dieser Besiehung, sagen darf, ist wohl nur. diesea:

dafs vor dem Beginn der Bewegung die Intevtidn:- entweder

Z«ItMMft Ar I^ohologi« M. 26
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mitl oder ohne! elastischen Rückstofsl ferti»: sein mufs. Dazu

aber: in welcher Weise der elastische Rückstois unterdrückt

wird? — stehen der motorischen Maschine die verschiedensten

Mittel zu Gebot, die für dus Verständnis etwas sehr Verwirrendes

haben. So viel ich sehen kann, hat man sie deshalb auch nie>

mals beachtet

Damit ich mich nun in diesen mannigfachen Möglichkeiten

80 wenig als möglich verwirre, will ich Schritt für Schritt vor-

gehen von ganz Einfachem und SeibstvenitttndUchem aus und
auerst einmal folgendes feststellen:

Auch die schnellen Bewegungen sind, wie alle Bewegungen
im Körper, entweder Übergänge in eine neue Haltung, oder

Hin- und Herbewegungen aus der alten wieder in die alte

Haltung surück. Der Unterachied gegenüber von den langsamen

Bewegungen ist nun dieser, daTs für die langsamen Bewegungen
kein wesentlicher Unterschied besteht, je nachdem sie nur einen

einmaligen Hinweg machen oder einen Hin- und Rückweg. Denn
bei der langsamen Bewegung sind die Hin* und Rückwege
ja doch selbständige Akte, die jederzeit nach Belieben unter*

brochen oder fortgesetzt werden kOnnen; und bei langsamen

Bewegungen ist der Hinweg und der Rückweg nicht verbunden

zu einer Einheit, so wie es der Fall ist bei der schnellen Be-

wegung yermüge des elastischen Rückstofses. Bei den schnellen

Bewegungen mufs immer schon vor dem Beginn einer Bewegung
entschieden sein: ob der Rückstofs erfolgen wird? oder nicht?

Bei der langsamen Bewegung ist dies durchaus nicht nötig. Und,
dieser Verschiedenheit gemäll», mufs auch die Unterscheidung,

welche bei der langsamen Bewegung eine durchaus nebeneäch*

liehe ist, bei der schnellen als oberste vorangestellt werden, näm-
lich diese: Wird die schnelle Bewegung von vornherein so

intendiert, dafs Stillstand stattfindet in der neuen? oder in der

alten Haltung ? Für den Fall, daTs Stillstand stattfindet in der

neuen Haltung, daTs also kein elastischer Rückstols zu stände

kommt, sind dann sehr verschiedene Möglichkeiten seiner Ver
wirklichung zu betrachten. Für den Fall dagegen, dafe der

elastische Rückstofs zu stände kommt, handelt es sich im wesent^

liehen nur noch darum: ob es bleibt bei einem einfachen Hin-

und Herschlag? oder ob eme öftere Wiederholung der Be-

wegung ohne Aufenthalt erfolgt mit fortwährender Erneuerung

des elastischen Rückstofses? Diese letztere Unterscheiduug
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macht, selbstverständlicherweise, aii uod für sich keine besonderen

Schwierigkeiten.

In dem einen Falle gibt es solche Figuren:

Figur 1.

Einmalige Hin- und Herwege mit elastischem RUckstor», welcher als-

dann jedes Mal, am Ende des Rückwegs, unterdrückt wird.

In dem anderen solche:

Figur 2.

Fortlaufende Hin- und Herwege mit elastischem Rückstofs, ohne
Unterdrückung desselben.

Wenn man eine erhebliche Geschwindigkeit erzielen will,

also z. B. mehr als vier Schläge in der Sekunde bei kurzen

Strecken, dann mufs man mit fortwährender Benützung des

elastischen Rückstofses schlagen. Andernfalls brächte man es
25*
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nicht weh. Denn der zeitliche Unterechied ist sehr grofe, je

nBchdem man immer nur ein Mal die Figur des einfachen Hin-

and Herwegs beschreibt and dann den weiteren Räckstofe unter-

drückt; r>der je nachdem man ohne Pause immer weitergeht.

Unter fortwährender Benutzung des elastischen Rückstofses

kann man 'bei kurzen Streckern häufig in der Sekunde sechs

und mehr Hin- und Herwege bequem machen, wie auch an der

Figur 2 abgelesen werden kann. Wenn man dagegen, jedes

Mal nach einem Hin- und Herweg, den elastischen Rückstofs

unterdrückt, dann bringt man es blofs auf ein bis zwei in der

Sekunde, wie in der Figur 1. (Mittelst des rotierenden Cvlinders

kann man diese zeitlichen Verhältnisse ohne Schwierigkeit fest-

stellen, indem man eine leichte Stange imit einer Schreibspitze),

die in einem Chamier möglichst frei beweglich ist, in die Hand
nimmt. So sind auch die vorstehenden Figuren gezeichnet

worden.) — Die Geschwindigkeit der Wege selber ist in den

beiden Fällen ganz die gleiche. Der grofse zeitliche Unterschied

rührt nur davon her, nie ein vergleichender Blick auf die

Figuren 1 und 2 unmittelbar ergibt: dafs, wenn man den elasti-

schen Rückstofs nicht benützt hat, dann immer viele Zeit ver-

Hiefst, bis die Bewegung wieder beginnen kann mittelst Ver-

änderung der elastischen Kraft aus den Nerven. Wenn man
den elastischen Rückstofs überhaupt und vollständig unterdrückt

und immer nur einfache Wege macht, also auch keinen ein-

maligen Hin- und Herweg, sondern, wenn man am Ende
einer jeden Bewegung den elastischen Rückstofs unterdrückt,

dann ergeben sich solche Figuren,

i / 1 /
1

/ \

1 t

T Z
f ^

Figur 3.

Eh fiinlot eine 8chnelle Bewegunj? statt; der elastische Rückstofs

winl ftbor um Endo jeder Bevregung unterdrückt
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ans denen eisiobtlieb ist, was übrigens, nach allem Bisherigen,

gam selbstyerständlich sein muTs: dafs auch hier immer ein

grolSewr Zeitverlosl entsteht, nachdem der elastische Rflckstols

einmal unterdrückt ist, bis die neue Bewegung, infolge yon

neuer Verteilung der elastischen Krftfte durch die Nerven,

wieder beginnen kann. In diesem Falle kommen dann auch

on solchen einfachen Wegen nur swei bis drei auf die

Sekunde, von welchen cwölf bis sechsehn (ja bei sehr schnellen

Menschen sogar acbtsehn) auf die Sekunde kommen können in

dem Falle, dafs man den elastischen Rückstofs immerwährend
wirken Man kann, in Bezug auf die Wegstrecken, die

man zurücklegt, sagen: Das, was man macht, kostet viel

weniger Zeit als das, was man nicht macht Die rhythmischen

Figuren, welche entstehen bei den yerschiedenen Abwechslungen

«wischen elastischem Bückstofe und seiner Unterdrückung, sind

sehr wichtig ; und ich hotte, daTs durch ihre Betrachtung später

Tieles Aufklärung finden kann, was susammenhängt mit dem
Begriff: Accent Vorläufig bleibt aber, gleichgültig, ob der

elastische Bückstofi» am Ende einer jeden Bewegung oder

immer erst nach einem oder mehreren Hin- und Herwegen
unterdrückt wird, die allgemeine Frage zu erledigen: in

welcher Weise er überhaupt unterdrückt wird? Und diese

Frage ist nur eine andere Formulierung der Frage nach den

verschiedenen Möglichkeiten, unter denen eine schnelle Be-

wegung im K(irper überhaupt so zum Stillstand kommt, dafs sie

weder weiter vorwärts iiocli rückwärts geht — Ich wiederhole:

Für eine iHugsamc Bewegung existiert diese Frajjfo nicht.

Eine solche ist immer so gebremst, dals sie jede r z e i t zum
Stillstand gebracht werden kann. Wenn aber eine Bewegung

mit einer Geschwindigkeit in Gang gesetzt wird, die sich ober-

halb der Grenze befindet, unterhalb welcber sofortige Bremsimg,

jeder Zeit und ohne Weiteres, eintreten kann ; dann gibt es nur

5^wei Möglichkeiten des Stillstands, von welchen die eine ver-

anschaulicht werden kann durch das Gleichnis der Lokomotive,

die auf einen Frellboi k ant führt; die andere aber dadurch, dafs,

o h n e solchen Frellbock, auf freierStrecke gebremst werden

niufs. —
Ich betrachte zuerst das Schema des Prellbucks**. Das Ein-

faclistp ist hier dieses, wenn in der Tat « in änfserer Widerstand,

ein Gegenstand, ein Objekt, die Bewegung festh&lt Wenn
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man rasch auf etwas losfiüirtt es packt, dagegen schlfigt 11.0.1,

60 kann dadurch jederzeit auch die schnellste Bewegung in einer

Weise zum StUlstand gehracht werden, Üher welche nichts weiter

zu sagen ist Hier tritt kein elastischer Rückstofs ein, aus den

Gründen, weil gegen das Objekt mit Überdruck geschlagen

werden kann, oder auch weil das Objekt das Glied geradezu

festhftlt, z. B. wenn die Finger darin eingehakt werden oder der

FuTs u. & i

leb will hier gleich noch folgendes bemerken. Bei sehr vielen Be-

wegungen sind die äufBeron Widerstände nicht in der Weise wirksam,

dalfl sie di« Bewegung völlig vernicbteo, sondern onr in der Weiee, dafo

sie einen, mehr oder weniger storlcen, Reibunga-Widerttand teieten. Wenn
s. B. ein Radier-Gummi etark gegen die Unterlage gedruckt wird, so kann

dann trotzdem die hin- und hergeliende Bewegung eine sehr schnelle sein,

und in diesem Fall geschieht sie ebenso mit fortwährendem oListischem

ROrkstofs, wie wvnn ein Bleistift, mit verschwindend v^rinper Reibung,

nur eine leichte ^'pur auf dcui Papier hinterlftfst. Im iaile der starken

Reibung mnSk dann eben nnr in jeder der antagonistiadien Mnekelgruppen,

durch deren Zosammenwirken der fortwahrende elaatiache Rflekatolk entsteh^

entsprechend mehr Kraft aufgewendet werden. Dann kann aber, auch bei

starker Reibung, die Bewegung schnell und mit elastischem RQckstofs

gehen. — Ein Beispiel, das hierher treh^^rt. i.«t nnvh dns: maniiH manum lavat,

in der Regt»! mit einem Stfiek Seife dazwischen, welche, wenn sie, wie {ge-

wöhnlich, glatt ist, die Reibung noch bedeutend verringert. Seit ich gelernt

habe, aof diese Vorgänge sn achten, habe ich anch b^ diesem, so fiberans

häufigen, Vorgang bemerkt, daüB seine onuntwbrochene Fortsetsung gewisser*

mafsen ganz von selbst läuft, und dafs eine Anstrengung nur dazu nötig

ist, ihn zum Stilltitan«! zu bringen. l>ei der glei<linisweiHen Anweiidiin^

des Sprieliworts scheint mir auch das (iefnhl dafür hereinzu.«ii>ielen. dafs

der Vorgang, von dem das (ileichniH heruenommen ist, so mühelos von

selbst läuft Dasselbe gilt von einer Menge polierender, reibender u. s. f. Be-

wegungen zum Zwecke der Reinigung.

Dagügou luit die motorische Maschine jederzeit die Möglich-

keit, auch dadurch einen ..Prellboek** anf/Aistelieti und damit den

elastischen Kückstofs zu unteniriicken, dals j^ie plötzlich den

Druck und damit die Reilnnig auf eine rnterlagc sehr stark

vennehrt im Verhältnis zu den Krftften, welche die Bewegung
bewirkt hatten. So kaiui z. B. auch durch einen plötzlichen

starken Druck senkrecht auf die Schreibfläche, mittelst starker

Vormol irung der Reibung, eine Bewegung sofort zum Stillstand

gebracht werden, welche bis dahin mit fortwährendem elastischem

Rückstofs ununterbrochen leichte Striche auf das Papier ge*

worfen hatte. Auch in diesem Falle ist dann der äafsere
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Widerstand, der ^Gegenstand**, gegen den gedrückt wird, d&a

Wesentliche für den Stillstand. Wenn man die T&tigkeit des

Schreibens ^enau beobachtet, so findet man diese Bremsung, durch

plötzliche Vermehrung des Drucks der Hand auf das Papier, häufig

in Wirksamkeit Wenn man sehr schnell schreibt, so liegt die Hand
hAofig gar nicht oder nur sehr leicht auf. Ein plötzlicher starker

Dmck auf das Papier mufs dann diejenigen Bewegungen, die im
Handgelenk geschehen, sofort sum Stillstand bringen. —

Unter dem Gleichnis des „Prellbocks", in einer unmittelbar

yerständlichen Weise, kann auch noch dieses b^griS^n werden:

dafs die Bewegung yemichtet wird durch Widerstände in den

Gelenken. Indem die Kraft, welche die Bewegung bewirkt hat,

auf diese Widerstände mit Überdruck wirken kann, so ist es

auch hier unmittelbar verständlich, dafs ein Halt, ohne elastischen

Rückstoüs, eintritt — Nun kommen aber Fälle, in welchen der

Stillstand doch schon einer eigentlichen Erklärung bedarf.

Warum steht der gestreckte Arm zum Bei^iel, ohne jede be-

sondere Tendenz zu „elastischem Rückstors** und, ohne weiteres,

still, wenn ich ihn, durch den ganzen Quadranten hindurch, mit

maximaler Geschwindigkeit aus der vertikalen in die horizontale

Li^e bewegt habe? Offenbar deshalb, weil die Kraft, welche

die Bewegung bewirkt hat, in das Gleichgewicht kommt mit dem
Drehungs-Moment des Arms, das in der horizontalen Lage sein

Maximum erreicht In diesem Fall kann also die motorische

Maschine es so einrichten, dafs ihre positive Kraft nicht gebremst

zu werden braucht durch elastische Gegenkraft, sondern dafs

die Bremsung durch die zunehmenden Drehungs-Momente genügt

Gleichgewicht und Stillstand ergibt sich dann unmittelbar. Wenn
ich dagegen den Arm, der anfangs vertikal herabhängt, nur

eine kurze Strecke mit maximaler Geschwindigkeit nach oben

schlage, so ist die Differenz der Drehungsmomente zu gering,

als dafs dadurch allein Gleichgewicht der Kräfte und damit

Stillstand eintreten könnte. In diesem Falle mufs deshalb

die elastische Bremskraft in der antagonistischen Muskelgruppe

noch stark durch die Nerven vermehrt werden, damit Gleich-

gewicht zwischen den Kräften in der Lage eintreten kann, für

welche der Stillstand intendiert ist. Und in diesem Falle erfolgt

auch iiiiiiier, wenn er mciit eigens verhindert wird, ein starker

elastischer Rückstofs. —
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Wenn der elastische Rückstofs dann aber auch in diesem

Falle verhindert wird, so geschieht es hiebei nicht durch irgend

etwas, was noch begriffen werden könnte unter dem Gleichnis

des Prellbocks. Denn einen Überdruck gibt es hiebei nicht gegen

ixgend etwas, was noch als äufserer Widerstand aufgefafst

werden könnte. Sondern das Gleichgewicht tritt in diesem Falle

aoflschlierslicb ein zwischen den antagonistischen Muskelgruppen.

Ehe ich aber diesem Fall n&her trete, will ich zuerst die Fälle

nochmals reka[)itulieren, die unter das Schema des „Prellbocks''

gebracht werden k<>nnen.

Es sind folgende drei:

Erstens Stillstand am äufseren Objekt etwa

durch Festhaken oder durch genügend starke

Reibung oder auch durcli einfachen Überdruck in

der Richtung der bisiierigen Hewegung; — fdafs dns

„äuTserf" Objekt auch ein anderer Teil des eigenen
Kör])ers st in kann und sehr häufig ist, kann, zur

Vermeidung von MÜS Verständnissen, hier noch an-

gefügt werden).

Zweitens Stillstand an der Grense der Gelenke.

Drittens Stillstand an dem Drehungs-Momeut,
das von der Schwerkraft abhängt, wenn dieses bei

der Bewegung so erheblich wächst, wie es z. B der

Fall ist, wenn ich den gestreckten Arm aus der

vertikalen in die horizontale Lage schlage. —

Das Vorstehende war noch TerhältnismäTsig leicht yerstfind-

lieh, weil die äufseren Widerstände, die dabei in Betracht

kommen, wenn sie an&ngs auch oft etwas versteckt sind, doch

scfaliefslich jedes Mal unmittelbar erkannt werden können. Wenn
man sich aber der Frage zuwendet: Wie wird der elastiache

BückstoDs unterdrückt (beziehimgsweise : wie kommt eine Be-

wegung zum Stillstand?) in dem Falle, in welchem keine solchen

Aulseren Widerstände vorhanden zu sein scheinen, die man durch

das Gleichnis des Frellbocks charakterisieren könnte? — dann

wird die Sache viel verwickelter. Einerseits nämlich bekommt

man den Eindruck, dafs auch alle maadmal schnellen Be-

wegungen an jedem Punkt, für welchen Stillstand intendiert ist,
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80 zum Stillstand gebracht werden können, dafs weder Fort-

setzung noch Rückstofs stattfindet Andererseits erhebt sich hie-

gegen immer das Bedenken : ob denn in diesem Falle die Be-

wegung in der Tat auch maximal schnell gewesen ist? ob es

nicht einfach eine langsame Bewegung war, bei welcher der

Stillstand selbstverständlich ist? Und zweifellos kann man be-

haupten: wenn man sich einfach vornimmt, aus einer Haltung

in eine neue überzugehen, ohne ilufseren Widerstand; dann

tut man dies, naturgemäfser Weise, nicht maximal schnell,

sondern einfach in so mäfsigem Tempo, dafs ein elastischer

Rückstofs nicht eigens unterdrückt zu werden braucht. So ist

es das Natürliche. Man zeichnet dann z. B. an dem rotierenden

Cylinder diese Figuren,

Figur 4.

Lan^pianier Übergang von einer Haltung in eine andere, sowohl ohne
elastischen Rückstofs als auch ohne die Notwendigkeit der Unterdrückung

desselben.

aus welchen unmittelbar ersichtlich ist, dafs der Übergang aus

der einen in die andere Haltung langsam von statten gegangen

ist und deragemäfs auch ohne jede Tendenz zum Rückstofs.

Wenn man sich jedoch stark vornimmt: man wolle die Be-

wegung maximal schnell machen und trotzdem dabei auch noch

den elastischen Rückstofs unterdrücken; — dann ist dies zwar

unnatürlich, aber man kann es doch zur Not auch machen, wie

folgende Figur zeigt:
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Figur 6.

Schneller Übergang von einer Haltung in eine andere ohne ^Prell-

bock" mit niübeamer und mangelhafter Unterdrückung des KQckstofses blofe

durch clastieche Bremsung.

Aber es ist mühsam, unnatürlich, und man sieht auch an der

Figur, dafs eine völlige Unterdrückung des elastischen Rück-

stofses, ohne äufseren Widerstand, fast unmöglich ist. —
An den Bewegungen im Handgelenk kann man sich jeder-

zeit am Einfachsten veranschaulichen erstens: Wenn man mit

maximaler Geschwindigkeit (nach der Volar- oder nach der Dorsal-

Seite) ganz durchschlagt bis an die Grenze des Gelenks, dann

besteht durchaus keine Tendenz zum elastischen Rückstofs

(Schema des Prellbocks, gegen welchen mit Überdruck gestofsen

werden kann, ohne dafs er nachgibt). Zweitens : Wenn man nur

einen kurzen Weg langsam durchläuft, so kommt der elastische

Rückstofs ebensowenig in Betracht. Wenn man aber einen

kurzen Weg (das heifst einen solchen, der nicht führt bis zu

einem äufseren Widerstand) mit maximaler Geschwindig-
keit zu durchlaufen intendiert, und wenn man sich dabei sonst

nichts vornimmt; dann tritt ausnahmslos der elastische Rück-

stofs ein. Und wenn man den Rückstofs in diesem Falle unter-

drückt, so geschieht es mit einer mühsamen und unnatürlichen

Anstrengung. In diesem Falle erfolgt zuerst in der Muskel-

gruppe, welche die Bewegung bewirken mufs, eine Vermehrung

der elastischen Kraft aus den Nerven von einer Stärke, die ge-

nügend wäre, dafs sie die Bewegung, wenn sie nicht gebremst

würde, bis zu den Grenzen des Gelenks durchführen würde.

Denn wenn dem nicht so wäre, dann wäre die Bewegung nicht

maximal schnell. Wenn also zugleich intendiert ist, dafs diese

Bewegung trotzdem schon nach kurzer Strecke zum Stillstand

V
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kommen soll, so müfste nun entweder ein Widerstand der Be-

wegung entgegengestellt werden, der nach dem Schema des

Prellbocks wirkte (so kann es z. B. sein, wenn die Hand in dem
Zeitpunkt, in welchem der Stillstand erfolgen soll, so stark gegen

eine Unterlage gedrückt wird, dafs die Reibung die Bewegung
vernichtet). Oder aber, wenn dies ausgeschlossen ist, und es

soll trotzdem der elastische Rückstofs unterdrückt werden, dann

mufs, sofort nachdem das Gleichgewicht eingetreten ist zwischen

den antagonistischen Muskelgruppen, in diejenige Muskelgruppe,

deren Bewegung soeben bis zum Stillstand gebremst worden ist,

noch ein Nachdruck gegeben werden, der nun seinerseits wieder

verhindert, dafs die Muskelgruppe, welche die Bewegung ge-

bremst hat, sie in ihrem Sinne rückgängig macht. — Der

grofse Unterschied gegenüber von den Fällen, die nach dem
Gleichnis des „Prellbocks" aufgefafst werden können, ist nun
der, dafs dort feste Widerstände vorhanden sind, gegen welche

mit beliebigem Überdruck geschlagen werden kann, ohne dafs

durch diesen Überdruck die Bewegung fortgesetzt würde. Hier

aber mufs der Nachdruck wirken gegen die überaus nachgiebige

elastische Kraft der antagonistischen Muskelgruppe und deshalb

dieser Kraft auf das Genaueste angepafst sein. Denn wenn der

Nachdruck gröfser ist als diese, dann bewirkt er Fortsetzung

der Bewegung, also nicht den intendierten Stillstand. Und so

kann man häufig an dem rotierenden Cylinder beobachten, dafs,

statt des Stillstandes, diese Figur gezeichnet wird:

1 '

Figur 6.

Schneller Übergang von einer Haltung in eine andere (ohne „Prell-

bock"*) mit der Tendenz zu sofortigem Stillstand, das heifst sowohl zur

Unterdrückung des elastischen Rnckstofses als zur Unterdrückung der

Tendenz zur Fortsetzung der Bewegung. Letzteres gelingt aber nicht.
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Wenn R]>er der Nachdruck schwächer ist als die Kraft

in der Muskeigruppe, welche gebremst hat; dann ist umgekehrt

der elastische Rückstofs nicht unterdrückt, was doch auch seiu

soll. Diese genaue Ausgleichung der beiden elastischen Kräfte,

welche nötig ist zum Stillstand „auf freier Strecke", erfordert

grofse „nervöse" Anstrengung. Und es ist nun auch ganz

deutlich, dafs die motorische Maschine diese ^.nervöse" An-
strengung immer möglichst su vermeiden sucht Sie richtet es,

wenn es irgend möglich ist, so ein, dafs, wenn einerseits die Be-

wegung maximal schnell, andererseits ohne elastischen Köck*
Stöfs geschehen soll, ein fester Widerstand die Bewegung ver-

nichtet Und nur wenn ein fester Widerstand durchaus nicht

hergestellt werden kann, weder durch einen äufseren Gegenstand

noch durch Gelenk-Grenzen noch durch vermehrte Wirkung der

Schwerkraft; erst dann tritt die mühsame „nervOse** Bremsung
ein durch Herstellung des Gleichgewichts zwischen den elasti-

schen Krftften, statt mit einer festen Kraft —
Die motorische Maschine ver^rt dabei oft so, dafs es

scheint, als bremse sie auf offener Strecke nur durch Gleich-

gewicht zwischen den elastischen Kräften ; dafs sie aber in Wirk-

lichkeit doch einen festen Widerstand einschiebt Wenn man,
wie ich, Jahre lang seine Aufmerksamkeit gerichtet hat auf diese

Erscheinungen, so hat es einen, geradezu fesselnden, Beiz, immer
wieder zu beobachten, in wie mannigfaltiger Weise solche Wider-

stände hergestellt werden. In vielen Fällen ist es allerdings un-

möglich, solche herzustdlen. Und wenn man z. B. im Hand-
gelenk (in freier Luft, so dafs man nicht gegen eine Unterlage

drücken kann) nur einen kurzen Weg mit maximaler Ge-

schwindigkeit zurücklegt, so mufs man entweder dem elastischen

Rückstofs seinen Lauf lassen oder ihn mühsam, durch rein

elastische Bremsung, unterdrücken, wobei dann immer die Tendenz
zu geringerer Geschwindigkeit unverkennbar ist. Aber dafs auch

iu diesem Fall ein ^Prellbock" ein<^eschoben werden könnte,

davon habe ich nie etwas wahrnehmen können. Bei den Fingern

kann man dagegen etwas Derartiges beobachten. \\ ena man die

Finger maximal .•^ciuiell bewegt in irgend einer Richtung, so ist

der elastische Rückstofs immer besonders lebhaft; und wenn mau
sich vornimmt, diesen Rückstors zu unterdrücken, dann macht

nian die Bewegung, falls man nicht sehr scharf aufmerkt, innner

langsamer als im anderen FaU. £s erscheint mir, ohne weitere
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Hilfe, sehr schwer in diesem Fall maximale Geschwindigkeit der

Bewegung zu vereinigen mit der Unterdrückung des Rückatoises

(selbstrerstäiidlicher Weise nur, solange mfl!i Tiicht bis an die

Grenzen der Gelenke geht). Die motonache Maschine hat aber

auch hier ein sehr einfaches Mittel, um einen äufseren Wider*

stand ZQ etabheren. Sobald nämlich bei einer maximal schnellen

Bew^egung zugleich die Finger stark zusammengeprefst werden^

80 ist dadurch einerseits ein fester Reibungs-Widerstand, anderer-

seits die Möglichkeit eines Überdrucks gegeben, der den elasti<

B(di6n Rttckstofs unmittelbar unterdrückt. Dieses Aneinander-

pressen der Finger ist durch die Einrichtung der kleinen Hand-
muskeln sehr erleichtert, welche die Finger gleichzeitig beugen

und aneinanderpreeaen k((nnen. Und man kann jederseit

folgendes beobachten: Wenn man sich nichts weiter vornimmt

als dieses, dafs man die Finger mit maximaler Geschwindigkeit

heugen soll, so erfolgt ausnahmslos ein starker elastischer Rück-

stob, wobei die Finger nicht g^neinander gepre&t werden.

Wenn man sich aber überdies noch yomimmt, den elastlsehen

Rttckstofs za uiiterdrücken, dann werden die Finger gegen-

einander geprefst; und damit ist der elastische Rückstofs be-

seitigt —
Natürlich gilt daa Vorstehende nur yon Bewegungen durch

eine kurze Strecke hindurch. Denn wenn man die Finger mit

maximaler G^eachwindigkeit bewegt bia zur Grenze, dann iat ja

gerade hier sehr deutlich, dafs auf der Volarseite die Finger

einfach in die Handflftehe eingeschlagen werden ; auf der Dorsal-

seite aber gegen die festen Grenzen des Gelenks einen starken

Überdruck ausüben. In diesen Fällen ist also der feste Wider-

stand, als ein selbstverständlicher, gegeben, und wenn der elasti-

sche Rückstofs unterdrückt werden soll, dann braucht man blofs

von diesen Widerständen Gebrauch zu machen, indem man einen

Nachdruck dagegen ausübt Wenn man dies aber nicht tut,

dann tritt, auch wenn man die gleiche Strecke durchgeschlagen

hat, der elastische Rückstofs auf, wie ich ja schon von Anfang

an betont habe: dafs es nicht ankommt auf die Länge der

durchlaufenen Strecke, sondern nur auf die Art und Weise, wie
sie durchlaufen wird. Gerade an diesem Beispiel des Ein-

jichlagens der Finger in die Hand kann man sich beeondeis

deutlich zur Anschauung bringen, wie man einerseits mit Über-

druck gegen die Handfläche den elastischen Rückstoß ohne
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weiteres unterdrückt; wie aber anderetsaitB, wenn man diesen

Überdruck nicht ausübt, die Finger zwar auch die Handfläche

leieht berühren, dann aber sofort wieder zurückschnellen. Und
ganz besonders deutlich ist hiebei auch dieses: dafs, wenn man
einerseits die Handfläche gleichfalls nur leicht berühren,

andererseits aber trotzdem den elastischen Rüokstofs unterdrücken

will; — dafe man in diesem Falle die Bewegung notgedrungen

langsamer machen mufs. —
Aus allem, was ich im Bisherigen auseinandergesetzt habe,

geht immer wieder dieses hervor, dals die motorische Maschine

mOghchst die nervOse Anstrengung vermeidet, welche dadurch

bedingt wäre, dafs a) maximal schnell geschlagen, b) der elasti-

sehe Rüokstofs aber trotzdem unterdrückt würde; und zwar
c) nicht durch Überdruck gegen einen festen Widerstand,

sondern d) durch einen Nachdruck, der sich mit der, sehr be-

weglichen, elastischen Kraft der antagonistischen Gruppe in daa

Oleichgewicht zu setzen hätte. Die feine Regulierung des anta-

gonistischen Gleichgewichts, welche dabei in Betracht kommt,
eignet sich vorzüglich für langsame Bewegungen, und diese

geschehen auch fortwährend in dem Zügel solcher Regulierung.

Für schnelle Bewegungen ist es dagegen sehr peinlich und
mühevoll, wenn der elastische Rückstofs auf diese Weise unter-

drückt werden soll. —
Auf Grund dieser Einsicht ist es mir nun in den letzten

Jahren gelungen, viele Bewegungs-Vorgänge zu sehen, für welche

ich vertier völlig blind gewesen war. Wenn ich z. B. vor meinem
rotierenden Cylinder sitze und die Stange mit der Schreibspitze rasch

in die Höhe schlagen will mit Unterdrückung des elastischen

Rückstofses; — dann gelit dies pjan'/ von selbst in dem Falle,

dafs ieh die Bewe^i^ung so iiii liiiit* rijelenk nusführe, dafs das

Drehunj^g-Monient des Armes i abhängig von der Schwerkraiij

^enügcml wächst, so wie ich es o})en (8. 39l i auseinandergesetzt

habe. Wenn ich nun aber hloliä in dem unteren Teil des

Quadranten bleiben will, wo dies nicht der Fall ist; dann suelit

die motorische Maschine es sofort so einzurichten, dafs sie diö

Bewegung passend über die verschiedenen Gelenke des Armes
verteilt. Ich intendiere zum Beispiel einen kurzen Schlag nach

aufwärts mit Unterdrückung des elastischen Rückstofsos, wahrend

ich vorher, von der gleieheu Stellung aus, celeris pariluis cnu u

grölsereu Weg nach oben intendiert hatte. Ich denke mir
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a priori, die motorische Maschine werde jetzt gleichfalls im
Schnltergelenk nach aufwärts schlagen. Das tut sie aber

durchaus nicht. Sondern jetzt senkt sich der Oberarm im
Schnltergelenk; und Vorderarm und Hand schlagen so in die

Höhe, dafs sie nach kurzem Weg an die Grenzen von Gelenken

kommen, auf welche sie mit Überdruck, nach dem Schema des

Prellbocks, wirken kramen. Nur wenn ich besondere Auhnerk-

samkeit darauf wende, kann ich die motorische Maschine zwingen,

dafs sie auch in diesem Falle die kurze Bewegung im Schulter-

gelenk so au«>fiihrt, dafs, ohne festen Widerstand, das Gleich-

gewicht blofs eintreten mufs zwischen den elastischen Kräften.

Wie ich schon häußg wiederholt habe : wenn man die motorische

Maschine dazu zwingt, dann kann sie es, in diesem Notfall, auch

80 machen. Aber, wenn mau ihr freien Lauf läfst, so richtet sie

68, falls es irgend möghch ist, so ein, dafs sie sich feste Wider-

stände schafft für den Fall, dafs a) schnell, b) ohne elastischen

Rückatofs geschlagen werden soll. — Umgekehrt aber: wenn die

Bewegung mit elastischem Rückstofs stattfinden soll, dann sind

feste Widerstände völlig überflüssig. In diesem Falle bedarf es

keines Nachdrucks von Seiten der Muskelgruppe, welche die Be-

wegung bewirkt hat In dem Zeitpunkt, in welchem die elastische

Kraft der antagonistischen Gruppe, die bremst, in das Gleiche

gewicht getreten ist, kann die Kraft, gegen welche gebremst

worden ist, ydllig nachlassen, woraus sich dann sofort das

starke Übetgewicht der Kraft ergeben muTs, welche gebremst

bat; — und damit unmittelbar der elastische Rückstors.

Der elastische Kückstofs hat seine hauptsächliche ijudeutuug in dem
Fall, dafs fortwährende Hin- und Herbewegungen mit maximaler Ge-

schwindigkeit ansgefflhrt werden (a. oben die Figur 2 auf Seite 887). Es
kommeti aber in der Wirklichkeit auch, blofa einmalige, Bewegungen

mit elaatlBchem Rttcketofs vor, und zwar in den rilllcn, in welchen nur

(lioses intendiert wird Lifn man ein Zi<'! «tHtt, wie in <k-r lU'^'cl, daran

zu bleiben), gerade nur momentan herüiirt Das einfachste P>eiHj)iel für

diese Intention wird das Fechten mit „BchUigern" sein. Man kann hier

die Bewegung mit dem deut«cheu Zeitwort als „schwippend" beseichnen.

Damit meint man: mOgiichat rasche Bewegung, an deren Ende der

elastiache Bftckitolii nicht unterdrflckt wird. Es «oll kein „Nachdtnek*

dabei stattfinden. Man kann auch sagen: ein Schläger soll „schwirren".

(Dies kann ein Menseh, der nicht eine grofse G e h c h n i n d 1 ^'k e i t ent-

wickeln kann in rler Vermehrung der elastisclien Kraft seiner Muskeln

unter dem Eintlul's der Nerven, niemals gut machen, auch wenn er sonst

„stark" ist, das hidlbt: wenn er die elastische Kraft seiner Mnskela, ohne
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Rücksicht auf die Zeit, su einem einmaligen hohen Beirag, oder wenn
er sie mit mllfiiiger Geschwindigkeit sehr oft nscheinaDder, ohne „Er-

schopfang" fortwtthrendanfsnene^ bis sn einem bestimmtenBetragsteigem

kann. In Bezug auf diese verschiedenen Arten von „Stärke" ^'ibt es grofse indi-

viduelle Verschiedenheiten}. Eh hpiinrf pinpr«pita keinesNacliH ruck-^ dazu, dnfs

der scharfgesrhüffene ,,Srhlilger" fiie Haut ritzt. Andrerseits erfährt er dabei

auch durchaus keinen solchen Keibungs-Widerstand,dafs dadurch der elastische

Rückstob unterdrückt würde. — Ich weise noch hin auf den Gegensats

Bum Fechten mit Sftbeln, das nschdrflcklicb sein soll; nnd bitte im
Qbrigen den Leser, sieb an beliebigen weiteren Beispielen den, stets

wiederkehrenden, Gegensatz zu demonstrieren zwischen schnellen Be

wejrnnpen mit nnd ohne elu.stischcn Rückstofs; mit ftufseren ^Prell-

bocken" oder mit inneren in den Gelenken f>der durcii die Schwerkraft;

oder ohne „Prellböcke" auf offener Strecke nur mit Vernichtung des Bück-

stofses durch, mühsam hergestelltes, Gleichgewicht der elastischen KrtLfte

in den antagonistischen Moskelgruppen. —

Nach allem, was ich im vorstehenden auseinander gesetzt

habe, dürfte nun zur Genüge folgendes klar sein: Der elasüsdbie

Eückstofs, dessen Stärke bei einem GKimmiband nur abhängt von
der Differenz ewisofaen der einen und der anderen dehnenden

Kraft, wenn das Gummiband keinem sonstigen Einflufs unter-

liegt ;
— dieser elastische Rückstofs hängt, wenn ein Muskelband

gedehnt wird, viel weniger ab von der Stärke der dehnenden

Kraft als davon, welche wechselnde elastische Kraft das Muskel-

band aus den Nerven erhält Und die Stärke dieser wechselnden

elastischen Bremskraft hängt ganz ab davon, was die motorische

Maschine gerade intendiert Gegenüber von dieser Kausalität

verschwindet bei schnellen Bewegungen diejenige, welche

blofs abhängig ist von der Länge und Kürze des Muskelbandes,

und welche, wie ich in meinem ersten CUipitel auseinandergeseist

habe, sehr wichtig ist für die Bremsung gegen die blofse Schwer^

kraft Die Kraft, welche den elastischen Rückstofs bewirken

soll, mufs in vielen Fällen gleichsam erst eigens „vorgespannt"

werden eben zu dem Zweck, dafs sie den elastischen Rückstols

bewirken soll, z. B. in folgendem Fall: Ich habe oben aus-

einandergesetzt, dafo beim Aufwärts-Schlagen des Armes bis zur

Horizontalen die zunehmende Wirkung der Schwerkraft genügt,

um Stillstand zu bewirken, und dafs deshalb in diesem Fall

durchaus keine Tendenz besteht zu elastischem Rückstoüa. In

diesem Falle bedarf es also keiner besonderen Vorsorge dafür,

dafs kein elastischer Rückstofs eintritt. Selbstverständlicherweise

kann aber auch diese Bewegung mit elastischem Rückstofs ge-
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«nacht werden. Damit dies aber geschieht, mufs die Bremsuiig,

•die im andern Fall unbedeutend ist, erst eigens vermehrt werden,

und damit natürlich auch die Eraffe, welche die Bewegung be-

.wirkt Denn diese mnfs jetst so grofe sein, dafs sie - in das

Gleichgewicht kommt mit der Schwerkraft plus der gesteigerten

Bri»mskraft, welche den elastischen Rtti^tofs bewirkt In

diesem Falle ist also die vermehrto Bremskraft blofs zu dem
Zweck aufgewendet worden , damit sie für den elastischen

Rfickstofs bereit steht Denn für die Bewirkung des blofsen

Stillstandes hätte in diesem Falle die Schwerkraft genügt, auch
wenn die Bewegung mit maximaler Geschwindigkeit begonnen
worden war. — Noch deutlicher wird das, worauf es ankommt,
dann, wenn man betrachtet, was geschieht, wenn man auch

noch durch den oberen Quadranten durchschlägt. In diesem

Fall mufs die Bremsung noch geringer sein, weil die Bewegung
auch noch das gröfsere Drehungs - Moment der Sehwi kraft filer-

windet und erst an den Gelenk- Grenzen zum Siiilstaiid koinnit.

Und dabei ist es nun auch sehr schwierig, einen elastischen

Rückstofs zu erzielen, während ein solcher hinwiederum ganz

Ton selbst eintritt, wenn man die Bewegung nur durch einen

Teil des oberen (Quadranten fortsetzt. Wenn man dazu von

vornherein die Intention hat, dann mufs, selbstvcrständlicher-

weise, auch von vornherein die Bremskraft dnrauf gericlitet sein,

dafs sie die Bewegung vorher zum IStillstand bringt, ehe sie an

.der Gelenk-Grenze ihr Ende finden würde. —
Ich glaube, dafs man, ohne besondere Schwierigkeiten, viele

Bewegungs-Phänomene im Körper begreifen kann, wenn man sie

immer unter den Gesichtspunkten betrachtet, die ich im vor-

stehenden erörtert habe. Ich, für meine Person, kann wenigstens

sagen, dafs ich vieles, was ich früher einfach nicht geselu n habe,

deutlich sehe,, seitdem ich allmählich unterscheiden gelernt habe

-zwischen dem, was mit, und dem, was ohne elastische

Bremsung geschieht —

Ein, durch den elastischen Rückstofs bewirktes, blofs ein-

!maliges. Hin- und Herschwirren einer Bewegung ist in der

motorischen Maschinerie wohl von keiner besonderen ^^'ichtig•

• keit, weder bei Tieren, noch bei Menschen. Der mechanische

Effekt einer solchen Bewegung, die keinen Nadidruek haben

,darf, mu&' gering sein. (Oben habe ich auf das Beispiel hin-

ZailMhrift für Fvswliolocl« 3t. ^
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gewiesMi von dem „schwirrenden" Schläger, der nur die Haut

liteen soll) Man wird ein solches einmaliges Hin- und Her-

schwirren deshalb hauptsächlich bei solehen Bewegungen

finden, durch weJehe l^oise Zeichen g^ben werden,

z. B. bei einem lebhaften Abwinken", bei den dirigierenden

Bewegungen des Taktstocks und ahnlichem; welche Beispiele

idch jeder Leser selbst vmiehren mag. Doch kO>nnte man
dieses alles ja wdil auch langsamer und weniger „sehneUend"

machen, ohne dab dadurch ein wesentlicher Unterschied be-

dingt wftre. Und wenn es sich bloft um dieses handelte, dann

wftre auch ich wohl niemals auf die wesentliofae Bedeutung ge-

kommen, welche die Bewegungen mit elastischem Rflckstofs

haben, im Gegensatz zu den Bewegungen, welche keinen Ge-

brauch von ihm machen. Diese Bedeutung hat er aber für die,

maximal schnelle, ununterbrochene Folge gleicher Bewegungen,

über welche man am Bmiachsten Klarheit gewinnen kann, wenn
man sie auf Papier schreibt Nor wdl ich seit Jahren bei aUen

Experimenten, die ich begann m der Absicht, einen Eänbliek

zu gewinnen in die T&tigkeit des Schreibens, immer wieder auf

seine Wirkung oder Nichtwirioing gestoliron bin, ist mir über-

hau |>t die Bedeutung des elastischen Bttckstoises allmählich zum
Bewufstsein gekommen. Ich hatte vieles yon dem, worüber ich

jetzt berichten will, schon Jahre lang wahrgenommen, aber

durchaus nicht Terstanden. Und erst aus dem unbefriedigten

Zustand, in welchen ich dadurch geraten war, ist allmfthlich

meine Besdiftftigung erwachsen mit dem, was ich im Vor-
stehenden auseinandergesetzt habe. —

Von dem, was ich im Nachstehenden in dieser Hinsidit

mitzuteilen habe, denke ich, dafs es geeignet sein wird, dem
Leser Manches deutlicher zu machen, was ihm bisher noch
unklar geblieben war. Man betrachte zuerst diese zwei tm>
schiedenen Figuren (& S. 403).

Die Wegstrecken der Figur 7 können nur p:;inz bedeutend

langsamer zurückgelegt werden als die der Figur 8, weil sie

Iii cht mit elastischem Rückstofs gemacht werden kömun. l)ei

gleichem iStreben nach maximaler Geschwindigkeit hriup;T man
es in dem Fall der Figur 7 blofs auf zwei, in dem Fall der

Figur 8 auf sechs bis neun in der Sekunde. Sobald man es bei

der Figur 7 schneller machen will, gerät man in andere Formen,
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Figur 7.

Bewegungen, die nicht mit elaatMchgm fiOckstoIii gemmcht werden

können: zwei in der Sekunde.

Bewegungen, die nur mit fortwährendem eUutiechem BflcketoJk ge-

madit werden können: aeche in der Seirande.

die sich denen der Figur 8 nähern mit deutlicher Tendenz zu

elastischeni Rückstofs. Mittelst des elastischen Rüokstorses wird

alflo auch hiebe! in dem dritten Teil der Zeit (uod in noch
weniger) das Gleiche in Hin- und Herbewegungen geleistet^ ver-

glicben mit dem, was ohne elastisehen Büokstofe geleistet werden

kann. Wie ich oben (auf Seite 388] gesagt habe, dafe der ent-

sprechende Zeitverlust entstehe bei den Unterbrechungen,
durch welche jedes kal der elastische Rückstols unterdrückt

wird; so ergibt sich hier das Gleiche bei einer ununter-
brochenen Bewegung, die aber überhaupt ohne elastischen

Rfickstols geschieht Und wer diese Unterschiede in sein Be-

wufstsein aufgenommen hat, der wird eine Menge analoger

„graphischer** Erscheinungen sofort als notwendig und selbst-

ventändlich erkennen:

Der groise Zeitrerlust, den z. B. eui Punkt bewirkt, wird

aus allem Vorhergehenden auch unmittelbar verständliclL Wenn
ich mittelst des elastischen Rückstolses nur vertikale Striche Ton

einigen Centimetem Länge auf das Papier werfe, so bringe ich

es immer, ohne jede Schwierigkeit, mindestens auf sechs in der

Sekunde. Wenn ich aber jedes Mal einen Punkt unter den

Strich setze (die Figur des Ausruiungs-Zeichens : ! ); dann be-

wirkt dieser, scheinbar so unbedeutende, Punkt einen solclien

Zeitverlust, dals ich es mit grolster Anstrengung nur auf zwei

in der Sekunde bringe, wobei die Striche, in dem einen und in

dem anderen Fall, die gleiche Länge haben. Wenn man das,

was in dem einen und in dem anderen FaU gemacht wurde,

Figur &

26*
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blols betrachtet unter dem GtedchtBpimkt des sniüekgelegten

Weges, dann kann man nicht recht begreifen, dafa der kleine

Punkt, den man doch aach mit gidlater Greachwindigkeit fain-

setrt» den gesamten Weg, der in der Sekunde zurfickgelegt wird,

auf ein Drittel redosiert im Verhältnis zu dem Weg, der zurQck-

gelegt wird ohne Punkt — Sobald man aber daran denkt, dab
in dem einen Fall der elastische Rfickstofs yerwendet werden

kann, in dem anderen aber unterdrüdct werden muft, ist alles

klar. —
lu dieser Weise kann inun uun viele von den geläufigen

Beweg^ungs - Formen der Buchstaben, der Zahlen, der luler-

punktiuns- Zeichen und jnaiiches andere konventionell Fest^

gesetzte, z. B. auch manches Stenographische, analysieren unter

dem Gesichts-Punkt: ob es mit oder ohne elastischen Rückstofs

geschieht? Und überall, wo etwas sehr schnell und leicht ge-

schehen kann, wird mau den elastischen Rückstofs in Aktion

ünden. Hiefür will ich noch einige Beispiele e^eben von lateini-

schen Buchstaben, die für Jedermann unmitlelliar verstÄudiich

sein müssen; im übrigen es dem Leser iibcilai-send, sieh die

Beispiele auch noch aus Rnderen Gebieten belifliii: zu vermehren.

Die Buchstaben - Figur a geht z. B. sehr leicht und j^latt.

Man macht sie in der Sekunde, ohne Scliwierigkeit, zwei Nhd,

also so schnell, als man überhaupt unterbrochene Figuren macbeo

kann (nach dem, was wir schon häufig gefunden haben).

T'^m (las VorhiiltniH fcstzustcllon zwischen den Lftnj»en der Weg-

strecken, welche bei den verschiedenen Hiichstaben, Zahlen u. s. w. durch-

laufen werden, habe icli die Figuren in «ehr ^rofBem Format auf ein über-

einetimmendes Linien-System geschrieben, dann anf diese verschiedenen

Figuren Bleidntht gelegt und die Lftngen «n dem Bleidrsht gemessen. Die

VerbBltniase, die sich dabei fflr die Weglangen dieser grofsen Fignren er-

geben, gelten dann auch für den Fall, dafs man nachher die Buchataben,

Zahlen u. a f. 80 klein macht, wie es dem geläufigen Schreiben ent-

spricht.

Für die Buchstaben - Figur des a ergibt sich, bei dieser

Messung, die Verhältniszahl: 15 cm; für die des ^: il cm Länge.

Der Weg, der bei zurückgelegt wird, ist also fast um ein Drittel

kürzer als der bei a. Trotzdem kann man beträchtlich weniger

mal die Figur des ^ in derselben Zeit schreiben als die Blgor

des a. Wenn man die Figur des ^ richtig und unverstimmmelt

schreibt, so bringt man es nur auf wenig mehr als eins in der

Sekunde; und sobald man es auf eine grOfoere Zalü von ^flgoien
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in der Sekunde bringt, so ist das Bögehen am Schlafs nicht

mehr richtig gemacht In diesem Bögchen liegt die Ursache der

gtarken Verlangsamiing. Der Buchstabe a geht leicht and rasch,'

weil er einfach aus zwei, gleich hohen, Hin- und Herwegen be-

steht mit elastischem Rückstofs, und weil Yon dem Ende der

einen Figur die Fortsetzung der Bewegung sofort wieder an den

Anfang der neuen führt Eine Unterdrückung der Maschinerie

des elastischen Rückstofses, der von selbst läuft, findet deshalb

immer nur da statt, wo die Figur wieder nea angefangen wird.

Hingegen bei der Figur des mufs auf den ersten gröfseren
Hin- und Herweg ein kleinerer folgen. Dadurch wird der

elastische Rückstois schon nach einem Doppelscfalsg unter-

drflckt Das Bögchen kann nicht gemacht wörden durch ein-

fache Fortsetzung der Bewegung mittelst des yorigen elastischen

Rückstollws. Sondern es muCs für das Bögchen eine neue Ver-

teilung der elastischen Kräfte yoigenommen werden. Dies ist

die eine Ursache des yermehrten Zeitaufwandes bei der
I

Figur 9*. — Die andere ist diese, dals am Schluls der Figur der

Bleistift sich oben befindet, während die nächste Figur unten

anfängt Dieser Weg von oben nach unten mufs dann auch

noch, imd zwar ohne elastischen RflckstoDi^, zurückgelegt werden.

Es entsteht also zuerst oben ein Halt und dann nochmals einer

vor Beginn der nächsten Figur. — Weil die Figur oben endigt,

so ist häuüg dieses bemerklich, daTs die ^-Figuren, die man in

horizontaler Reihe nebeneinanderzusetzen sucht, eine . Tendenz

zeigen, mch in einer aufsteigenden Reihe zu folgen. Denn wenn
der Weg sukzessiye kürzer gemacht wird zwischen dem Ende
der vorbeigehenden und dem Anfang der nidisten Figur; so

mufs die nächste Figur immer etwas höher anfangen als die

vorhergehende. —
Die Figur: « hat, selbstverständlicherweise, eine gröfsere

Weglüiige als die Figur sie hat die gleiche Verhältnis-Zahl

wie rt, nämlich 15 cm. Aber auch dieser längere Buchstabe

geht erheblich schneller als /' aus den gleichen Gründen wie

das «; nämlich erstens, weil auch hier zwei, gleich hohe,
Doppelschluge gemacht werden ; zweitens weil der Beginn der

nächsten Figur in der unmittelbaren Forlsetzung der vorher-

gehendüu liegt. Dementsprechend bringt nuin es auch bei der

Figur des ohne alle Schwierigkeit, auf zwei in der Sekunde

und darüber. Und sogar die Figur des m, deren Weglänge die
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Verhältniszahl 22 cm hat. also das Doppelte im Vergleich zu der

Figur des /*, geht deutlich schneller als diese. Auch bei ihr

bringt man es ohne Mühe auf zwei in der Sekunde. So wenig

kommt an auf die Weglänge und so viel darauf, dafs man
in, gleich hohen, Hin- und Herwegen mit elastischem Bück*

Stöfs die Figur durchlaufen kann; und dafs das Ende der emen
gleich wieder am Anfang der nächsten Figor ist. Diese Figur

des m ist aus diesen Grründen, im Verhältnis zu ihrer Wegllliige,

die schnellste von allen. —
In dieser Weise bieten die Kombinationen yon Bewegungen,

welche ans in den Figuren der Buchstaben, als so übenuxs ge>

läufige, gegeben sind, eines der bequemsten Mittel, um die

Wirkung oder Nichtwirkung des elastischen Rückstofses sa

studieren; und man hat mit diesem Hilfsmittel die mannig-

fachsten Möglichkeiten der Untersuchung.

Wenn man z. B. versucht die o- Figuren ohne Unter-
brechung mit maximaler Geschwindigkeit aneinanderzureihen,

so stellt sich sofort heraus: dafs man dieses durchaus nicht kann.

E» kommen dann einfache Hin- und Herbewegungen wie oben

in der Figur 8 auf S. 403. Denn wenn keine Pause gemacht

wird, so kann auch die horizontale Bewegung, mit welcher die

Figur a anfangen mufs, nicht zu stände kommen sondern nur

die vertikalen Bewegungen durch ununterbrochene elastische

Rttckstöfse. Deshalb kann man sagen, dafs die Verbindung

zweier a- Figuren eine unbequeme ist Dagegen ist z. B. die

Anhftngnng eines e an die meisten Buchstaben sehr bequem,

und besonders gilt dies für re, yon dem man sagen kann, dab
es kaum mehr Zeit braucht als f allein. Dies rührt daher, dafo

in den Anfang des e der elastische Rückstofs des vorhergehenden

Bögchens unmittelbar übergehen kann; und das Ende des e führt

dann unmittelbar an den Anfang des nftchsten r, — Buchstaben-

Verbindungen in Silben und Wörtern brauchen, selbstverständ-

licherweise, überhaupt weniger Zeh als die gleichen Buchstaben,

wenn sie getrennt geschrieben werden (durchschnittlich zwei in

der Sekunde getrennt, vier in der Sekunde verbunden). Und
eine Schrift wi^ immer um so mehr „kursiv'* sein, je weniger

Absätze in ihr gemacht werden müssen«

Häufig müssen ja schon innerhalb der Buchstaben selbst

Absätze gemacht werden, wie z. B. im Jtr; und dieses kostet immer
Zeit, ebenso wie dieses, dafs ein Buchstabe so aufhört, dafo sein
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Schlufs entfernt ist von dem Anfang des nächsten Buchstabens.

So ist z. B. die Figur: -0^0x18 dieflem,Grunde unbequemer als die

Figur: d. Und auch in den Lehrbüchern der Stenographie finde

ich, wie dies ja notwendigerweise so sein murs, die Betonung der

„liüchtigen und verbindungsfähigen Schriftzeichen''.

Weil aber dieser Abschnitt den Titel trägt: Bewegungen

mit und oiine elastischen Rückstofs; — so darf ich mich nicht

weiter verlieren in „graphologische*' Einzelheiten. Sondern ich

begnüge mich mit den angeführten Beispielen aus diesem Gebiet,

die wohl zur Genüge den, allgemeinen und prinzipiellen, Satz

deutlich gemacht haben werden, dafs auch für die „Graphologie"

die Berücksichtigung der Unterscheidung: mit? oder ohne?
elastischen Rückstofs? von ^^esentllche^ Bedeutung sein nnirs.

Die Beispiele hiefür lielseu sich in das Unendliche vermehren.

Und besonders werden einem die Tendenzen klarer, die sich bei

sehr raschem Schreiben zeigen : dafs nämlich die Verstümmelung

der Buchstnl^on immer geschieht in dem Sinne einer möglichst

häufigen Benutzung des elastischen Rückstofses; was sich jeder

Leser sofort an einer Menge von Beis])ielen veranschaulichen

kann, wenn er einen Bleistift zur Hand nimmt Der Kalligraj)h,

der seine Buchstabwi langsam und säuberlich hinmalt, benützt

dagegen den elastischen Rückstofs nur sehr wenig, braucht des-

halb auch unvergleichlich mehr Zeit als deijenige, der sich vor-

nimmt so schnell zu schreiben, ^Is er kann. —
Es ist vielleicht nicht panx überflflssijr, wenn ieh, in Tlo7,ii<r mit' di»»

Verwendung den elastiBchtiU RückstofseB zvi dein speziellen Zwei^k «les

scimeilen Schreibens, noch folgende, allerdings wohl fast aelbstverHUndiiehü,

Bemerkung anfüge: Die fortschreitende Bewegung von Unks nach rechts»

die In den Ctolenken des VorderBmis (durch Extension im Ellbogen<6elenk

nnd dnieh Supination) nnd auch im Sehultergelenk so stände kommt^

greift so in die Maschinerie des elastischen Rflokstofses ein, dafs dieser

selb^Jt dadurch gar nicht berührt wird. Wahrend neine Bewegnnp ununter-

brochen mit maximaler Geschwindigkeit im Unndyelenk und iu den Finger-

gelenken weitersaust, bewegt sich der Arm langsam so von links nach

rechts, wie «• neti|^ ist dafttr, dafii nicht auf einer nnd derselben 8teUe

geschrieben wird. Diese fortschreitende Bewegung des Armes nach retihts

ist mit der eigentlichen 8chreib-Bew^|nng eng veihonden. Man kann sich

hieven auch dadurch überzeugen, dafs man den Versuch macht, ohne die

Bewegung, auf einer nnd derselben Stelle mit maximaler GeMchwinditjkeit

Striche ineinander zu iuMchen. Man merkt dann sofort, dafs die» weniger

natürlich ist; dafs man sich etwas Zwang antun muDs daau, daCs man auf

der gleichen Btelle bleibt. Wenn man sich weiter gar nidits vornimmt als
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^bon nur diese« r mit maximaler Geechwindigkeit Btiiehe auf das Papier in

werfen ; dann macht man es niemals anf der gleichen Stelle sondern eclireBte.t

nach rechts fort.

Wenn ich die Yigoa dee Ausrufungs • Zeichens mache, so

bringe ich es wenigstens auf zwei in der Sekunde, weil doch der

Strich gemacht wird mittelst des elastischen Ri&ckstofses der-

jenigen fiewegong, welche von dem Punkt su dem Anfang des

Strichs geführt hat Es tritt nur eine Pause ein, und für diesiNi

Fall hahen wir zwei in der Sekunde schon häufig als Zahl der

Geschwindigkeit gefunden. Wenn ich aber auch noch oben
einen Punkt über den Strich setze, dann bringe ich es hOchstena

auf eine solche Figur in der Sekunde, weil. in diesem Fall der

elastische Rückstofe vOllig verloren geht, und, sowohl oben als

unten, eine Pause eintritt Und trotz dieser greisen Langsamkeit

strengt dies auch noch unvergleichlich mehr an, als wenn ich

in der Sekunde sechs bis acht Striche (mit elasttsohem Bück-

Stöfs) hinwerfe. Denn wenn die Maschinerie des elastischen

Bückstofses, ohne alles weitere Zutun, ganz von selbst läuft,

dann geschieht dies mit denselben QefOhlen behaglichen Zu-

schauens, auf die ich oben (8. 382), in dem analogen FaUe hin-

gewiesen habe, wo ich sprach von dem „iMihaglichen Baumeln^

unter der Wirkung der Schwerkraft. — «

So selbstverständlich dieses alles ist, sobald man den elasti-

schen Rückstofs richtig zu veranschlagen versteht; so raufs ich

doch sagen: einesteils dafs ich selbst früher für alle derartigen

Erscheinungen nicht das mindeste Verständnis gehabt habe;

andernteils dafs ich aucli noch niemals auf etwas Gedrucktes

gestofsen bin, aus dem ich den Schlufs ziehen dürfte, dafs andere

diese Erscheinungen in unserer motorischen .\hischuie schon ver-

standen oder aucli nur beachtet hätten. Ich glaube deshalb nicht,

daiö ich in den vorstehenden Auseinandersetzungen Uber-

flüssiges gesagt habe, obgleich ja zweifellos vieles davon sofort

als selbstverständlich erscheinen muls, sobald es nur einmal aus-

gesprochen ist. —

Ich habe oben (S. 885
1 gesagt, dal's ich noch genauere An-

gaben werde machen kinnien über die zeitlichen Verhältnisse der

Bewegungen mit und ohne elastischen Rückstofs. Uber diesen

Punkt will ich deshalb im Nachstehenden nocli Einiges mitteilen.

£ine gute Probe darauf : ob eine Bewegung, welche ohne Unter-
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brechung gleichmäfsig fortläuft, mit? oder ohne? elastischen

Rückstofs geschieht, kann man in der Weise anstellen, die durch

die Figuren 7 und 8 (S. 403) veranschaulicht ist. Solange man
noch die Linien der Figur 7 machen kann, handelt es sich nur

um eine Geschwindigkeit, welche noch nicht bewirkt sein kann

durch den elastischen Rückstofs. Denn sobald der elastische

Rückstofs in Aktion tritt, ist es unmöglich in der Linie der

Figur 7 zu bleiben; man mufs dann in die Figur 8 verfallen.

Die gröfste Geschwindigkeit aber, bei der man noch die Formen
der Figur 7 festhalten kann, ist wenig über zwei in der Sekunde.

Und auch wenn ich den rotierenden Cylinder dazu benütze, um
einen Einblick in zeitliche Verhältnisse zu gewinnen; so komme
ich gleichfalls zu dem Ergebnis, dafs diejenigen fortlaufenden Be-

wegungen, welche man jederzeit unterbrechen kann, die unter fort-

währender nervöser Regulierung und also nicht mit elastischem

Rückstofs geschehen ; — dafs diese nur etwa die Geschwindigkeit

von zwei in der Sekunde haben können. Wenn diese Geschwindig-

keit überschritten ist, so tritt schon immer der elastische Rück-

stofs auf, wie aus der Figur 9 unmittelbar abgesehen werden kann.

/ /

Figur 9.

Obere Reihe (zwei in der Sekunde) ohne elastischen Rückstofs; untere

Reihe (drei in der Sekunde) sclion ni i t elastischem Rückstofs. In der

oberen Reihe kann mun unmittelbar Halt machen; in der unteren Reihe

ist dies schon nicht mehr möglich.
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Das Gleiche ist ersichtlich aus Figur 10. Hier habe ich an

jedes der beiden Bilder nachher, bei stillstehendem Cylinder,

die Linie angezeichnet, welche die Stange in diesem Falle an-

schreibt. Die Entfernung dieser Linie von den Spitzen der

Figuren, die auf dem Cylinder in Bewegung gezeichnet

worden sind, ist dann das Mafs für die Zeit der Bewegung. Der

Umfang des rotierenden Cylinders ist 60 cm, die Zeit des Um-
laufs 30 Sekunden. Ein Millimeter bedeutet folglich fünf

Hundertstel - Sekunden. In der ersten Figur beträgt die Ent-

«

Figur 10.

Dio erste Bewegung,

m i t elastischem Rück-

stofs, ist ausgeführt mit

einer Geschwindigkeit,

die nicht mehr in

dauernder nervöser Re-

gulierung steht. Bei der

zweiten Bewegung, ohne
elastiHchen Rückstofs, ist

diese Grenze der Ge-

schwindigkeit nicht
überschritten.

femung 2 Millimeter, die Zeit war also eine Zehntel • Sekunde

;

in der zweiten 5 Millimeter, also eine Viertel -Sekunde. Wenn
die erste Figur fortlaufend gemacht worden wäre, so wäre auf

den Hin- und Herweg jedesmal eine Fünftels -Sekunde ge-

kommen, auf die Sekunde also fünf Hin- und Herwege; bei

der zweiten entsprechend eine halbe, also zwei Hin- und Her-

wege in der Sekunde. Diesem zeitlichen Unterschied gemäfs ist,

unter sonst völlig gleichen Bedingungen, in der ersten Figur

ein starker elastischer Rückstofs eingetreten, in der zweiten

dagegen keiner.

Endlich gibt die Figur 11 den besten Einblick in die ver-

schiedenen zeitlichen Verhältnisse, je nachdem die Bewegung
langsam oder schnell ist In der oberen Reihe sind Bewegungen
aufgezeichnet, die schnell und mit elastischem Rückstofs ge-

schehen. Wenn dieser, nach einmaligem Hin- und Herweg,

nicht unterdrückt würde, so ergäbe sich die Figur 2 (s. oben
S. 387) mit fünf bis sechs Hin- und Herwegen in der Sekunde.

Weil aber der Rückstofs unterdrückt wird, so ensteht ein Halt
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und eine Pause, auf welche mindestens eine Drittels - Sekunde

kommt Und das Wesentliche ist nun, dafs diese Pause nicht

beliebig abgekürzt werden kann. Wenn man den elastischen

Rückstofs einmal unterdrückt hat, und wenn man also die Be-

wegung fortsetzen mufs mittelst neuer Verteilung der elastischen

Kräfte durch die Nerven; — dann braucht man dazu eine

Drittels - Sekunde ; und vorher geht es nicht, kommt man nicht

weiter. Wenn man dagegen die Bewegung so ausführt wie in

Figur 11.

Obere Keihe: Elastischer Rückstor»; b) Unterdrürkuug
;

c) Pause

von einer Drittels- Sekunde.

Untere Reihe: Kein elastischer Rückstofs, keine notwendige Pause.

der unteren Reihe, mit geringerer Geschwindigkeit und dem-

gemäfs ohne elastischen Rückstofs; dann steht die Bewegung

immer in fortwährender Regulierung durch die Nerven; und

daraus folgt als selbstverständlich , dafs man , innerhalb der

Grenzen dieser Geschwindigkeit, wenn man überhaupt an jeder

Stelle sofort die Bewegung unterbrechen kann, so auch die

Pausen zwischen den einzelnen Figuren beliebig lang oder

kurz machen kann; wie aus der unteren Reihe der Figur 11

unmittelbar ersichtlich ist.

Auf diesen Unterschied habe ich ja, im Laufe dieser Ab-

handlung, schon wiederholt hingewiesen und speziell aueh darauf,

dafs, wegen dieser langen Pausen, die langsame Bewegung in
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ihren Wiederholungen es schliefslich gerade so weit bringt wie

die schnelle; und dafs besonders auch der Übergang aus einer

Haltung in die andere durch eine langsame Bewegung in

gewissem Sinne sogar schneller sich vollzieht als durch eine

solche schnelle Bewegung, an deren Ende die Unterdrückung

des elastischen Rückstofses Mühe und Zeit kostet (vgl. oben die

Figuren 4 u. 5 S. 393 und 394). —
Ich mufs nun speziell noch die Aufmerksamkeit lenken auf

folgenden Punkt: Gerade nach der nervösen Unterdrückung des

elastischen Rückstofses tritt die lange Pause ein, ehe man die neue

Bewegung wieder beginnen kann ; eine Pause, deren Betrag nicht

leicht kürzer gemacht werden kann als eine Drittels - Sekunde.

Wenn man den elastischen Rückstofs nicht durch elastische
Bremsung, sondern dadurch unterdrückt hat, dafs man gegen

einen Widerstand geschlagen hat, so kann man nach einer viel

kürzeren Pause die Bewegung wieder fortsetzen, wie dies aus der

Figur 12 unmittelbar ersichtlich ist

1

Figur 12.

Der elastische Rnckstofs ist unterdrückt am Ende eines Hin- und Her-

wegs, aber nicht durch elastische Bremsung „auf freier Strecke", Hondem
durch einen „Prellbock'. Die Pause bis zum Beginn der nächsten Be-

wegung ist deshalb viel kürzer als in der oberen Reihe der Figur 11.

Hier ging die Stange mit der Schreibspitze aus von und
wieder zurück zu einer Querstange, auf welche jedesmal bei

dem Rückweg stiirk aufgeschlagen wird. Dadurch wird der

elastische Rückstofs, wie aus der Figur 12 unmittelbar abgelesen

werden kann, in einer Weise durch den äufseren Widerstand

vernichtet, welcher elastische Bremsung unnötig macht Wenn
man nun, aus diesem Zustand heraus, nach viel kürzerer Pause
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die neue Bewegung wieder beginnen kann; so ist hieraus die

Folgerung zulässig: dafa in dem anderen Falle die lange Pause

gerade bedingt ist durch den Zeitaufwand, der notwendig ist

für das Verschwinden der Vermehrung der elastischen Kraft,

durch welche der elastische Rückstofs unterdrückt worden war.

In diesem Sinne fasse ich den erheblichen Unterschied auf,

der besteht zwischen der oberen Reihe der Figur 11, in welcher

der elastische Rückstofs unterdrückt worden ist durch rein elas-

tische Bremsung aus den Nerven „auf freier Strecke" ; und der

Figur 12, in welchem die Unterdrückung einfach mittelst eines

„Prellbocks" geschehen ist.

Ich kann auch auf eine andere Art beweisen, dafs man
eine Bewegung nach einer kürzeren Pause beginnen kann, als

es diejenige der oberen Reihe der Figur 11 ist; wenn man sie

nämlich beginnt aus einem Zustand der Ruhe heraus, in welchem

man jederzeit auf den Beginn der Bewegung „gefafst" ist.

Figur LS.

Die Marke, der schräge Strich nach abwärts, ist von einer anderen

Person gemacht. Die Bewegung nacli aufwärts beginnt sobald als möglich,

nachdem die markierende Bewegung wahrgenomn>en worden ist. Obgleich

der ganze Weg von der Marke durch das Auge in der Zeitstrecke ein-

geschlossen ist, so ist diese doch immer erheblich kürzer als in der oberen

Reihe der Figur 11 (eine Fünftels- gegenüber von einer Drittels Sekunde).

Die einzelnen Figuren haben hier keinen Zusammenhang untereinander

sondern sind nur nachträglich zusammengeklebt worden, der leichteren Über-

sichtlichkeit wegen.

I In Figur 13 ist die Marke von einer anderen Person ge-

macht, und zwar hart neben der schreibenden Spitze. Wenn
gar keine Zeit verflösse zwischen der markierenden Bewegung

der anderen Person und dem Beginn der Bewegung nach auf-

wärts, dann müfste die Zwi.schenstrecke sich auf Null reduzieren.

Dies ist, selbstverständlicher Weise, nicht möglich. Denn schon
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der Weg durch das Auge und Hirn in die Muskelgruppe, weldw
nach oben schlägt, kAnn nicht zeitlos sein. Obgleich aber auch

dieser Weg in diesem Falle noch dazu kommt, so ist trotzdem

in dieser Figur 13 die Zeitstrecke erheblich kürzer als in der

oberen Keihe der Figur 11, in welcher gar kein äufseres Signal

wahrgenommen sondern nur die Bewegung so schnell als mö|^

lieh wieder aufgenommen werden mufs, nachdem durch elastische

Bremsung der Rückstofs unterdrückt worden war. Und auch

hieraus dürfte die Schlußfolgerung gerechtfertigt sein, dafs der,

auffallend grofse, Zeitaufwand in der oberen Reihe der Figur 11

bedingt ist gerade nur durch den Übeigang aus dem Zustande

der Verteilung der elastischen Krttffee, welcher nötig ist für die

Unterdrückung des elastischen Efickstoftes, in den Zustand, der

für die neue Bewegung notwendig ist —
Wenn man sich dieses alles immer wieder recht anschaulich

gemacht hat, dann wird man sieh nicht mehr über die grotei

Pausen wundem, auf welche ich im Vorstehenden so oft hinru-

weisen hatte und welche jedes Mal entstehen, wenn man eine

Bewegung, die, ohne weiteres, mit elastischem Rückstofs fortliefe,

durch elastische Bremsung unterdrückt In der Zeit, die vergeht,

bis man dann wieder anfangen kann, wäre, mittelst des unge>

störten elastischen Rückstotses, die Maschinerie zwei- bis dreimal

hin- und hergelaufen.

Ich kann also folgende Skala der Geschwindigkeit für Hin-

und Herwege aufstellen:

Erstens: Eine schnelle Hin- und Herbeweguug, von sechs

bis neun Schlägen in der Sekunde, ist nur möglich mittelst fort-

laufenden elastischen Rückstofses.

Zweitens: Eine Unterbrechung dee elastischen Rücksto&es

durch einen äufseren Widerstand Terlang. amt zwar auch sehr

bedeutend, aber doch nicht so stark wie

in dem Falle Drittens: Die gröfste Pause tritt dann ein,

wenn, durch rein elastische Bremsung, der Rückstoß
unterdrückt werden muTste. —

Wenn man aber die Bewegung von vornherein so langsam

macht, das heifst: so durch die Nerven moderiert, dafs gai- kein

elastischer Rückstofs zu stände kommt; dann kann man es nur

auf die Geschwindigkeit von höchstens drei Hin- und Herwegen
in der Sekunde bringen. Aber diese langsame Bewegung ist

auch eine gleichmäfsige, ohne die Xotweudigkcit von Pausen;
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ebenso wie die schBelle, welche durch den fortlaufenden
elastiscfaen Rückstofs zu stände kommt Und die langsame Be-

wegung bat den Vorteil, daüs sie jederzeit und an jedem Punkte

unterbrochen werden kann, ohne dafo weder ein elastischer Rüek-

Stola emtritt, noch dafis er mfihsam unterdrückt werden muÜL —

Der vorstehende Abschnitt hat gehandelt blofs Ton den

einfachen Hin- und Herwegen; und zwar von denen in

den Muskeln der Arme und Beine, und zwar femer bloft

mit den natürlichen Wiederständen in diesen Gliedern ohne
künstliche Vermehrung derselben; sowie ohne spezielle

Berücksichtigung der Länge der Wegstrecken. —
Die folgenden Abschnitte werden wesentliche Ergttnzungen

bringen in Hinsicht auf juden der Punkte, die ich mit diesen

einschränkenden 1 urinulierungen angedeutet habe.

(Forteetzung folgt)

(Eingetfmgm am 16, M&n 1903,)
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(Aus dem physiologischen Institat der Wiener UniYersit&t;

Wie verhalten sich die HELMHOLTZschen Orandfarben

zur Weite der Pupille?

Von .

Dr. phiL Gisela Sohafeb.

Über den Einflufs farbiger Lichter auf die Pupillenweite

liegen aus der jüngsten Zeit zwei Arbeiten vor.*

Dieselben gehen von der Frage aus, ob derjenigen Farbe,

die uns heller erscheint, auch die stärkere Wirkung auf das

pupillenTerengende Zentrum sukommt Sachs arbeitete mit

Pigmentpapieren, und kam zu dem Ergebnis, dafs Papiere

gleicher Helligkeit sich als motorisch äquivalent erweisen.

Abelsdobfp verwendete monochromatisches Licht Das Er-

gebnis seiner Versuche war ebenfalls , dafs Lichter, die bei

Heizung derselben Netzhautstelle gleich hell erscheinen, auch

in Bezug auf ihre pupillomotorische Wirkung äquivalent sind.

Mit der Änderung der Helligkeitswerte der Farbe geht nämlich

nach Abelsdobff auch eine entsprechende Änderung der pupillo-

motorischen Wirkung einher.

Meine fönenden Versuche gingen von einer Beobachtung

aus, auf welche mich Heir Professor Sigmund Exneb aufinerk-

sam machte, und die darin besteht, dafs man bisweilen von sehr

gesättigten Farben, auch wenn sie nicht sehr hell erscheinen, die

* Dr. MoRiz Sachs: „Über den Eioflufe farbiger I/ichter snf di« Weite

der riii)ine." Pflüg er» Archiv für Physiologie 52.

G. Ai!Ei.5JnoRFF: „Dio Änderungen der Pupillenweite durch verscliioden-

farbige Belichtung." Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnes-

iirgane 22.
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Empfindang der Blendung erhält Da lag der Gedanke nahe, ob
diese Farben vielleicht die HETiMBOLTzschen Grundfarben sind.

£8 eehieii leicht, diesen Gedanken mit Hilfe der PapHlenreaktion

SU prOfen. Auf einem Feld toh gegebener iäfOfte wurde Weife

aus zwei Komplemeatttr£arben gemiedit, und mit einer be-

stimmten Netahautetelle betrachtet Nimmt man nun eine der

der Farben weg, so TergrOleert sich die Pupille. Es frllgt rieh,

ob diese Reaktion etwa wesentlich schwächer ist, wenn die

zurückbleibende Farbe eine Grandfarbe ist, als wenn sie dies

nicht ist

Die Versuche wurden so ausgeführt, dafs die Farben auf
der Netzhaut gemischt wurden, nach dem Ptinztpe der Hblm>
HOLTzschen Farbenmischmethode.^

S

Als T/ichtquelle i^niehe AbhildiinG:i diente eine in einem

dunklen Kasten l)etind]iche Auerlanipe (A^). Die Strahlen, die

dnrcb die Spaltvorriclitnno; i.'^) liindurchginfren. wurden von einer

Konvexlinse i /.,) aufgefangen und parallel gemacht. Das durch

ein Flintglasiirisma (P) erzeugte Spektnnn wurde mittels einer

zweiten Linse (L^) auf den mit zwei verschiebbaren Spalten ver-

sehenen HELMHOLTzschen Schirm - entworfen. Die durch die

Spalten desselben dringenden Strahlenbündel wurden von einem

Femrohr nntVenommen. Man sah, indem man in dasselbe

blickte, zwei farbige Kreiascheiben, die sich zum grörsteu Teile

* TTklmhoi.t/.: Physiologische Optik. S. Anfl. 8 352.

* 1. c. 8. 'Xr2.

Z«it«chrift für Paychologie $i. 87
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deckten. Rechts und links von diesem Felde ragten mondsichel-

förmig die beiden Farbenfelder hervor; ein Übelstand, den ich

nicht beBeitigen konnte, ohne die Gröfse des Feldes wesentlich

zu Terrmgern, der aber für den Erfolg meiner Versuche nicht

von wesentlicher Bedeutung sein konnte.

Die jeweilige Weite der Pupille wurde mittels des Zer>

Streuungskreises gemessen, den ein Lichtpunkt in demselben

Auge entwarf, das zur Beobachtung des Mischfeldes benutzt

wurde. Vor dem Okular (o) des Fernrohrs war nämlich unter

einem Winkel von ca. 45^ ein Deckgläschen (Z>) angebracht,

das als Spiegel wirkend, die Strahlen nach dem Auge reflektierte,

die von einer kleinen Öffnung eines Schirmes (s^), hinter dem
ein Brenner (^4.) stand, ausgingen, und die durch Konkav-

gläser (LJ stark divergent gemacht worden waren.

Endlich war im Okular des Fernrohres eine Teilung an-

gebracht, an welcher die Gröfse des Zerstreuungskreises gemessen

werden konnte. Der Beobachter sah somit, indem er im veF>

dunkelten Baume experimentierte, durch das Femrohr, wenn
Komplementärfarben verwendet worden waren, ein weifses, rechts

und links farbig begrenstes Feld, in der Mitte desselben den

relativ kleinen Zerstreuungskreis, der gelblich schimmernd von

so geringer Intensität war, dafs er eben noch sicher wahr-

genommen werden konnte, endlich die auch nur eben sichtbare,

sich schwarz abhebende Teilung. Durch Ziehen an Fädeo

konnte man abwechselnd die eine oder die andere Spalte des

HELMHOLTzschen Schirmes verdecken, und nun die Veränderung

der GrOfse des Zerstreuungskreises beobachten. Die Versuche

erstreckten sich auf die beiden Grundfarben Bot und Blauviolett

Es wurde erst durch einen Spalt des HBumoiiTzschen Schirmes

ein Rot von dem Farbenton der Grundfarbe hindurchgelassen,

dann die zweite Spalte so verschoben, und beiden Spalten eine

solche Breite gegeben, dafs das Mischfeld weifs erschien. Ganz

analog wurde ein andermal mit dem Blauviolett verfahren.

In einem vollständig dunklen Kaum wurden eine grofse Zahl

von Versuchen angestellt, die für mich übereinstimmende Resul-

tate ergaben, welche dann auch von anderen Beobachtern be-

stätigt wurden. Mit Rot und sdnem Komplement habe ich

60 Versuche angestellt und zwar sowohl mit hell- als mit dunkel-

adaptiertem Auge. Ich habe auch abwechselnd einmal das GrOn

zuerst beobachtet, dann das Kot od^ erst die Misehfoibe und
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dann die einzelnen Teilfarben oder umgekehrt. Grün hatte

immer den gröfseren Zerstreuuiigskreis, Rot den kleineren, die

Mischfarbe den kleinsten. Dieselben Resultate erhielt ich auch

dann noch, wenn das Rot an Intensität so vermindert wurde,

dafs es im Mischfelde das Grün nicht neutraUsierte.

Mit Blauviolett und Gelb wurden 70 Versuche angestellt.

Violett gfih imiiier einen ^öfseren Zerstreuungskreis als Gelb.

Die Mischfarbe hatte wieder den kleinsten.

Dasselbe war auch dann noch der Fall, wenn die Spalte für

das (reib verkleniert wurde, so dais es das Blau nicht mehr
neiitiiilir^ierte. Die Mischfarben der beiden Farbenpaare ver-

inelten sich auch verschieden; so hatte das Weifs, das aus Rot

und Grün gemischt war, einen kleineren ZerFtreuungskreis als

das Weifs, das ans Violett und Gelb resultierte.

Da also die Grundlarbe Kot stärker pupilloraotoriseh wirkt

als ihr Komplement, es beim Blauviolett aber umgekelirt ist, so

kann man schon hieraus folgern, dafs die Grundfarben als

solche keine hervorragenden pupiliomotorischen Wirkungen üben.

(Eingegangen am ST. Jwn J909.)

87»
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M. Lbwawoowsky. tbtr II« TmichtaBI«! Im IMlUni. Areki» fUr Ana^

fömte und Fkyriologie, Pbyiiolog. Abteitong, 129—191. 1908.

Die zahlreichen Versuche von partieller und totaler Ezstlrpation des

Kleinhirns, ftber welche L. berichtet, Imbon zwnr keine nenen tntf<är]iliclien

Ergebnisse von wesentlicher Bedeutung zutage gefördert, wohl aber führt

die theoretische Analyse der beobachteten Erscheinun^en den Autor zu

Voratellangen Ober die funktionellen Aufgaben des fraglichen Hirnteiles,

weldie in maiichMi Punkten nicht unerheUieh von denen fmherer Forecher

bweiclien.

DriH KrHnklieitabild der operierten Tiere wird in der ersten Periode

durcli rüe T j scheinunfr der ZWangsbewegUQgMl beherrsrht, in späteren

Starlien (iaL,'egen tritt der als Ataxie bezeichnete Symptomen kruui »lex mehr
und mehr in den Vordergrund. L. ist der Ansicht, dafs die zwangsuiäCsigen

Ortebewegungen, welche nech Ezatirpetion einer Kleinhimhftlfte als

rotierende Bewegung dee Körpers nach der operierten Seite, bei ejmme-
triechen Verletsnngen und Anefall des Warmes als Bflckwtrtsliewegangen

hervortreten, als Phänomene von wesentlicher Bedeutung und Eigenart auf-

/ufjissen sind und für jede Theorie der Kleinhirnverrichtunffen eine funda

mentale Wirbt i>;keit haben. Im Gogeusatz 7ai LrciAN: werden die Zwangs-

beweguugeu ui« Ausfalls-, nicht als postoperative Keizerscheiuungen auf-

ge&fot nnd lor BegrOndung dieser Ansieht wird in erster Linie die lange

Daner der besOglidien Erscheinungen (mindestens 4 Woclien) angefahrt.

Demnach erscheint das Kleinhirn als ein Organ, in welchem ein Teil der

KichtungB nnd Lageempfindungen des Körpers im llaume lokalisiert sind;

deren AiisfiiU bei Verletzung oder Ansnchaltung def» Kleinhirn.-* würde dann

die auf irrtiimlicheu Kichtun^s und Kaumvorstellungen beruhenden Zwangs-

bewegungen hinreichend motivieren.

In gleicher Ordnung mit den Zwangsbewegungen, welche bei niederen

fiftugem» Hunden, Kaninchen etc. das Bild beherrschen» stehen nach L. die

bei höheren Sftugern mehr hervortretenden Schwlndelerscheinungen. Der
Schwindel erscheint hier soznsatren als Korrelnt der Zwangsbewegumjeu

.

Pie objektive Störung dos Verhaltens des KörpiT.s im Räume tritt zurück,

die Störung der subjektiven Vorstellung von den Richtungen dagegen

in den Vordergrund.
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Der in zweiten Knnkheiteperiode in beobMbteiide SymptouiMi*

komplex der Ataxie wird von Luciani nach 3 Gesichtepunklen aufgelöst:

Man beobachtet 1. AstaHio, d. i Unvermrigen kleiiiliirnoperierter Tiere

eine ruhige Haltung zu bewahren; 2. Atonie, d. i. HerabüetKung des

Mu0keltonu8, Schlaffheit der Muskeln iu der Buhe; B. Asthenie, eine Ver-

minderung der Muekelenergie in der Tätigkeit. Das Bestehen von Astasie

und Atonie wird von L. eis richtig anerkannt^ eine ABthenie im Sinne

Lücuiiw dagegen entschieden beetritten und xwar hanptelchlich auf Grand
von Erscheinungen, welche anch Lücuun beobachtet hat und ala „Dysmetrie**,

Mafslosigkeit der Fxtrnmitätrnbewepnngren, bezeichnet hat. Gerade dieses

Symptom, weh-hes aut' unzwetkniüfsi^ f^rofsey Aufgebot von Muskel-

energie schliefseu läfst, stellt LiiWA.NUowsKV nun iu den Mittelpunkt seiner

Darstellung und folgert daraus, dafs alle motorischen Störungen nach Kleiu-

himverletrang von Störungen dee Muskelainnes oder dea Ijage-

«innea, nicht aber von Schwiche der MaelEelaktion begleitet aind. Alle

Be<)V>aohtungen vereinigen eich nach L. also zu dem Nachweise, „daö die

Kleinhirnataxie eine sensorische Ataxie ist; sie beruht auf einer schweren

Stiirung 'h's Mnskel<»innef<, die znr Folpe hat, den Verlast der Fähigkeit,

die l?ew< L'uiiL'en abzustufen, die verhaltnisinafsiyre Starke und Schnelligkeit

und die Kciheufolge der einzelnen oder öynery:isch verbundenen Muskel-

kontraktionen >u regeln, daher die Bewegungen den ausgesproclienen

Charakter der Unsweckmtfeigkeit erbaiten.''

Die Tatsache, dafs die Folgen der Kleinhirnverletaung und -Exstirpntion

sich mit der Zeit mehr oder weniger ausgleichen, dafs ferner die bestehen-

den Frfjoheinungen noch durch Grofshirnverletznnp'en gesteigert werden

k^uueii, führt zu dem HrliluCs, dnln das Kleinhirn nicht etwa aU'^schHer.shrli

eine Zwischenstation zum Groftihirn tiir die Bahnen de« Muskülsinues int, dalW

ee vielmehr Bahnen dee Muskelsinnes gibt, welche ohne Vermittlung des

Kleinhimea sum Orofshim sieben. Der Muskelsinn erseheint demnach auf

awei, bis an einem hoben Grade voneinander nnabbftngige Zentralorgane

verteilt, welche sich innerhalb gewisser Grenzen gegenseitig vertreten

können. Beide Zeiitrer\ differieren hin«»iehtlirh !* r Rolle, welche das' Be-

wufstsein für die Ktxjrdinatinn der Kewe^'un^ren spieU : Wahrend iler im

Grofshirn lokalisierte Teil de» MuHkelsiunes die Bewegung durch die Ver-

arbeitung sur bewufsten Vorstellung beeinflufst, greift die Begulierung

durch das Kleinhirn in denjenigen Teil einer jeden Bewegung ein, welche

unterhalb der Grofshirnstufe des Bewufttseine verläuft.

H. Pdbb (Berlin).

UuL BoTBNAsii. m» BRffbtfktit to BitNaltltviii«|tdi dtr Himriiit uA
AUNhlltng mtlrMilllUr Bahaes. Vorgetragen in der phyaiologiachen

GeeeUachaft au Berlin. Archiv für Fhusiologie iln.2), 154-155. im.
Verf. untersucht durch Experimente an Hunden und Affen die Frage,

wie sich flie Keiznnp der Extremitäten von der Hirnrinde aus verhalt,

wenn die Fv-ramidenbahnen auägcächaltet sind.

Die wesentlichsten Besultate sind folgende:

1. Die Leitung von der Hirnrinde au den gekreosten I^tremittten

benutzt die Pyramidenbahn und daa MoNAKOwache Blinde).
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2. Aasfall einer dieser Bahnen aeUt die Erregbarkeit nur herab. Ana*

fall beider hingegen hebt die Erregbarkeit auf der gekreuzten Seite völlig auf.

3. Die Vorderstrangbahnen hahen nichts mit der Leitung der elek>

trischen Beizung von der Hirnrinde zu tun. Moskibwicz (Breslau).

M. LnraifDown. Qlw im. Miiktlttiii» lübwwiiaw aalii Btiltkug nr
flrofshimri&de. Jommal f. H^iM, wmI StmtlL 1 (l o. 8). 1902.

Während Hitzi^j tvi rli Entfernungen der sensomotoriscben Zentren am
Hunde eine Atouie der kontralateralea Extremität benbar!it(^t . die ein

Analogon in der zerebralen Lähmung am Menschen und Alfen ündet, kumuit

BiAMcm gerade zu dem entgegengesetzten Beaultat nnd beschreibt tonische

Strecksteilmig im Gefolge genannter Operation.

LmraaiMWBaiY fahrt nun den Haehwei^ dalk beide Autoren recht nnd
doch wieder unrecht haben. Sie haben beide unrecht, wenn sie nur den

einen Zustand beobachtet haben. Durch geeic:nete Lajfernngen und Mafs»

nahmen am Tiere ist der Nachweis leicht zu erbririLren, dafs sowohl Hyper-

tonie als auch Hypotonie der betreffenden Extremitäten zu erzielen ist.

Der eine Zustand l&Tst sich leicht in den anderen überfahren. Im sdlge-

meinen gilt der 8ats: abnorme Mnskeladdaftheit tritt im Znstande der

Bnhe ein; ttbertriebene Mnekelspennong, wenn Tendena snr Bewegung
da ist. Das CharakteriHtiRche ist das Überm a Ts nach der einen oder der

anderen Seite hin. Die Natur der Störung wird erst begreiflich, wenn man
aufhört, Hie als ein rein motorisches Symptom zu betrachten und den

sensiblen Ursprung der ganzen Erscheinung ins Auge fafst. Es handelt

sich um eine sensomotorische Erscheinung, d. h. um eine Störung der

Beguliemng der Bewegung infolge von SeneibilttRtsrerinst. Die ErMheinnng
der Dystonie — wie LiwanDOWSKY dse Symptomenbüd snsemmenfsAt —
ist eine LagesinnstOrung und findet ihr Analogen in der Ataxie nach Klein-

himexatirpationen und Rückenmarkserkrankungen. Man kann sie als eine

Ataxie »les Tonus bezeichnen. ZwiRrben Tonus und Beweguuj herrscht

kein prinzipieller Unterschied (zu den uämlicheu Schlüssen kam Ret', in

einer jüngst publizierten Arbeit [1^%. ilrcfc. 92, (10/12)]); deshalb ist der Tonus

den Gesetsen der Begnlation der Bew^ng aoegeeetst Tonne ist gletdi

Haltung; BUtnng ist gleich Znssmmenwiiken der Muskeln an einem be-

stimmten Zwecke. Die Unzweckmäfsigkeit ist gerade das Gharakteriatiknm

der Ataxie und somit auch der Dystonie. — Der Schwere der Aufgabe ent-

8prechen<l, die der Tonus, al-s stets sich anpassender SpatiMnne«7uct:T.n<l der

Muakelu, zu erfüllen hat, wird derselbe nicht nur vom Rückenmark, sondern

auch vom Kleinhirn und Grofshim vermittelt. Merzbachsr (StraTsburg).

O. FoEBSTEB. Beltiige nr PhTiiilogle and Pathologie der Koordlmtioi : dl«

Sfnergie der Agoilltai. Mmikiimimfi ffhr i^Atolrie und Nttirokgie 10 (5),

Ku—'Mi. vm.
Es ist bekannt, dafs znr Hervorl^rincung auch der einfach^*ten Be-

wegungen eine Reihe von MuHkeiu in geuieiudaiue lutigkeit treten mitsseo,

was DvcBXHin die Synergie der Agoniaten genannt hat. Das bekannteste

Beispiel ist das SchlieTsen der Hand, wobei neben der Beugung der Finger

stets eine Streckung der Hand erfolgt. Dieser Mechanismus ist offenbar
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sehr zweckmäfsif;, i^etm man bedenkt, dalä durch Streckung der Haud die

Sehnen der Fingerbeuger der Hand gedehnt, die Muskeln selbst in gröCsere

SpAnirang TWNtit werdwi, wodurch eine grOljMre ErattimtfBltaiig emiOg*

lieht wird.

Zur snatomischen Erkllmi^ dIeMr Tateftehe haben nun mehrere

Forprher sogenannte AssoziationMn-nnglienzellen imffenommen, welche in der

Hirnrinde gelegen sind und durch ihre Achsenzyliuder mit den Kernen

aller bei einem motorischen Akte beteiligten Muskeln in Verbindung stehen,

wodurch eine gemeinsame Tätigkeit dieeer MoBkeln auf den Reiz dieeer

Zellm hin ermOf^icht wird.

Verf. kommt auf Ghrund atichhaltiger Übulegungen lu dem Seenltate,

dieee Ansicht zu verwerfen und an Stelle anatomiHcher Einrichtungen in

der Hirnrinde vielmehr zentripetale Bahnen für das ZuptandekomTfieti der

Synergien verantwortlich zu machen. Es iilfät sich nftmlich beobachten,

dafs bei der Tabes solche Assoziationen dissoziiert werden. So fehlt bei

der Beugung dee Beines die synergische Kontraktion der Dorsalflexoren

dee Fnbee, bei HandedduA ist oft das Fehlen der Kontraktion der Skxecker

SU beobachtm. Da ansnnehmen ia^ dalä auch für dieee Dieeoaiation der-

selbe ProzeCs verantwortlich zu machen let» der der Tabes selbst zu Grunde
liegt, also Zerstörung zentripetaler Bahnen, sn woi«t dies mit Bestimmtheit

darauf hin, dafs diesen Bahnen die Aufgabe zufallt, bestimmte Muskel-

gruppen gemeinschaftlich in iatigkeit zu setzen. Man hat sich den Vor-

gang so an denken: Wird eine Bewegung gewollt, so werden snnftehet von
den auftauchenden Bewegungsvoreteilnngen aus die lunSchat beteiligten

Muskeln „die Hauptagonisten'' (in unserem Beispiele die Fingerbeuger)

innerviert. Dadurch nun, dafs die gewollte Bewegung nur von einer Muskel-

gruppe auH*?f>fftl!rt wird, werden in den 'Telenken und Sehnen der V»o%vej?ten

Teile sensible Merkmale auHgeldst, welchi- ^Ium (rr MlViiirn davon uulenichten,

da£ti die Bewegung noch nicht ausgiebig genug erfolgt ibi, uud so die Ver-

anlassung geben, das Manko an decken, d. h. andi die Synergisten au

kontrahieren. Da nun bei der Tftbes die motorischen Bahnen vOUig intakt

bleiben, undnvrdie sensiblen erkranken, ist . s verständlich, dafs die Haupt*

agonigten immer innerviert werden, die Tätigkeit der Synergisten hingegen

ausfilllt. Dafs zu letzterem tutsiichlich sensible Reize notwendig sind, geht

auch daraus hervor, dafs Tabiker durch Hinsehen auf die Bewegung, also

auf optische Reize hin, die synergistische Bewegung auszuführen erlernen.

Diese Innerraklon erfolgt nnn nicht nur durch bewafet eensible Reise

TeimittelB des Orolshimee, sondem auch reflektorisch durch das Bflcken-

mark auf dem Wege von ReflexkoUateralen.

SchlieDalich ist auch das Kleinhirn in solche fiefleitkoUateralen ein-

geschaltet

Die Innervation der Synergisten erfolgt also auf sensible Reize hin,

welche in drei dbereinander geschalteten Beflexbögen verlaufen, von denen

die swei durch das Bflckenmark und das Eleinhim yerianfendwi swar rasch

die gewünschte Wirkung hervorralen, der durch das Groliihim gehende

aber imstande ist, die GrOAe der Erregung genau abzustufen. Alle 3 Bögen
können vikariierend für einander eintreten, jedoch ist der zerebrale der

wichtigste von ihaen. Mosiciawicz (Breslau).
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W. V. Bechterew. Die EnATgie d«8 lebeidei OrgaiÜABas ilire ^jcbo-

btoltfliola Betatn^ Ormtfragm iet iffenwup «i. SttUMeiu (Iß). YTim^

bftden, B«rgmftiui, 190& VH 8.

Nachdem B. einleitend den alten Streit Ober den Zusammenhang von
Leib und Seele von der dusilistiwchen Philosophie Platos Iiis zu den

modeniPten Phitwicklun>?eu inoniütiacher Anschauungen kritisch V)eleuchtet

hat, nachdem er dann iusbesoudere die wichtigsten Argumente, welche in

der Koutruveräe über psychopbysiäche KauaaliU^t und p^ychophydlöcheu

Pwalleliiiniu von beiden Seiten vorgebracht «ind, in eingehender Dm-
Btellang hervorgehoben hat, geht er dasa Aber, eeine eigenen Anechannngen

Aber diese Probleme vorztifohren und an begründen.

An der Idee des Parnllelismus alB einer wissenschaftlichen Tatsache fest'

haltend, vertritt B. die Anairht. p^ychiache und physische Erscheinnnpen freien

untereinander in dem (hade inkommenynrabül, dals keinerlei l^hergünpe

zwischen deuselben stattündeu können. VVeuu beide Arten von Ert^chei-

nungen aber überall nnd jederaeit parallel miteinander verlanfen, ao erklirt

eich dieae l^taache Imneawega dnreh IdentitAt dea phyalachen nnd
psychischen Prinzipes, welches von ans, wie einige glauboi, nnr von awai

verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet wird, sondern dadurch, dafs

beide Arten von Ersclieinnngen :xnf eine getneinschaftliche t'rsache znrnck-

Kufüliren sind." li-^i' Urwache wird be(iiii,irin u'^ weist» als ..latente

Energie" beateichnct. Der hier eingeführte Begnti der Energie soll sich

nnn nicht mit dem in der Phyailc gebrftnchliohen Begriff der Energie

decken, vielmehr iat nach Antfoaänng BacBmanwa „Energie oder Kraft dem
Weeen nach nichts anderes als ein in der Natur des Uqiveraome verbreitdes

aktives Prinzip". Das Wesen dieses Prinzips, als dessen Trftger der Welt-

stther erscheint, ist nicht näher bekannt, aber die infsernntren desselben

sind aus den bestilTuligen. nachweisbaren StoffumseiÄungen t i sichtlich.

Nach der von B. entwickelten Auffassung iät demnach ein allgemeines

aktivea Prinzip, eine einzige, einheitliehe"Welten^ergie in der Natnr vor-

lianden, durch deren vielfiUtige Umwandinngen die geeamte ]ltoinig£altig>

Iteit der AniCBen* und Innenwelt bedingt ist und deren einzelne Formen wir

Lichtenergie, Wärmeenergie, elektrische Energie nennen nnd als deren be-

pondern Konn auch die latent« Energie" der Organismen sich darstellt. Auf

den 1 V taiMiL-i ii \'i ri hselseitigen Jieziehungen zwischen latenter Energie

und den uurigen .Naturenergien beruht die Aufstellung dea Begriffes jener

einheitlichen Weltenenergie, welche in mannigfachen Formen an Tage tritt,

deren eine, die latente Energie nur in organiaiwten Kürpem, die an ihrer

Wirkaamkeit günstigen Bedingungen vorfindet Hier gibt aie den Anatob
anm Auftreten der peychischen Erscheinungen nnd der Selbstbeatimmongs-

kraft der Organiamen mit ihren zweckmftfeigen Rückwirkungen auf die

AuTsenwelt.

Das Nervensystem erschemi als eine Art Akkumulator fQr die

latente Energie. Den Vorrat erlangt ea teils auf dem Wege der üm>
Wandlung der bei der EraJlhrung des Qehimea beteiligten phyalkaliach-

chemiachen Energien in latente Energie der Zentra, teils auf dem Wege
dwümaetanng jener physikalisch -chemischen Energien, welche von anCsen

her auf unaere Sinneawerkaeuge zur Einwirkung gelangen. Dabei iat der
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Übergang phynikalisch -chemisrhor P^ncr^'i*' in Inteiite Energie stets von

gewipseii pnhjektiven Erstcheiiiuiiyen luiHereB Bewulstseins begleitet, in dem
erateu FaUe in Otet^tait unklarer Allgemeingefühle, die in ihrer Gesamtheit

BchlieikUch den w»g. aUgemdnen GefOhlstonas oder die GernttlMtimmaiig

ergeben, im «weiten Falle in Gestalt lokalisierter Empfindungen, deren

QaalitJtt je nach dem ansl^tsenden Sinnesorgan wecfaselt. Dab B. hier

Reizen, welche Leistungen des Organismus im Gefolge haben und nach

physiologrischen Gesetzen dissimilierend wirken mfLTsten, asHimila-

toriuche, d. h. euergieanhäuteude Funktionen zuschreibt, diirfte im

Widerspruch mit den bestbegründeten Errungenschaften der modernen

biologisch- physikalischen Wissenschaft stehen (Geeets von der Erhaltung

der Energie).

Indessen nicht nar bei der Auslösung psychischer Vorgänge und der

BewufstseinKerHcheinnrifren tritt die oben definierte „latente Energie" in

Wirkssamkeit; vielmehr iK-tatigt sie firh als ursai;liii(hes Prinzip bei den

Äufserungen aller spezitischen Lebensfuuktionen des Organismus. Unter

diesem Gesichtspunkt erscheint also das Problem des Lebens als identisch

mit dem des Bewufstseina und der psycldschen Phänomene und B. ist

konseqoenterweise geneigt» allen Organismen, auch den niedersten, mit

der Eigenschaft des Lebens auch psychische und Bewnfetseins-
Qualitäten znznerkennen.

Unter diesen Oesictiti^punkten erfahren nach B. auch munolie offune

Fragen der Deszendenztheorie eine klärende Beleuchtung, vor allem die

Fragen nadi der Anpassungsfähigkeit und der sweekmttfsigen EntwicUung
der Organismen. In diesen Fällen glaubt B. die Anaieht begrOnden su

können, dafs wir es hier mit einer bestimmten aktiven Betätigung der

Organismen zu tun haben und dafs diese Aktivität in der latenten Energie

der betreffenden Geseljrtpfe beerilii'let ist. l>ei dem Vorganjre «Ut \npn«-iing

au die Beiliuguageu ilcr AuFi^i'u weit trete also die latente KueiirK' lif s iJrga-

nismus bezw. die Grundlage »einer Psyche und seiner »pezitiseh lebi-ndigen

Qualitäten als aktives Prinsip in Wirksamkeit Gleich jeder anderen

Energie bildet die latente Enei^e der Organismen jene aktive Kraft,

welche unter entsprechenden Bedingungen die einen oder anderen Modi>

fikationen bezw. Metamorphosen der Organisiitinn lebendiger Wesen hervor-

ruft in ähnlirher Weiw, wie andere Energien ent>]>recheilde Veränderungen

au den umgebenden >«aturkorpern in Szene setzen.

Bei den anschliefsenden Erörterungen über das Wesen der liier ein-

gefflhrten «latenten Energie" der lebenden Organismen nimmt naturgemäß

die Physiologie des Nervensystems und die Elektrophysiologie das Haupt*

Interesse in Anspruch, B. bekennt sich hier zu der Ansicht, dafs die

latente Energie sich in Gestalt elektroeliemiHclier Veründerunpen in den

Zentren und im Nervensystem iiberlKiupt aufsert und dai's sie neben der

in unseren Zentren sich abspielenden Vorgangen gleichzeitig Anlafs gibt

cum Auftreten subjektiver Zustände, die mau als Seelenerscheinungen fttr

gewöhnlich beseichnet.

Abschliefsend gibt dann B. der Ansicht Ausdruck, welche sich als

notwendige Folge obiger Erörterungen ergibt, dafs sich unter den gegebenen

Gesichtspunkten, die sonst gesondert behandelten Probleme der Philosophie
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und Naturwisaenschaft : das des Lcben:^, das dw Bewnlistsein, die Frage

nach der Xiitur von Kruft und Stoff zu einem umfaBeendeti Problem ver-

schmelzen, nünilich dem nach dem Wesen jener hypothetischen Einheit»

energie oder» wie sie von B. genannt wird, des einheitlichen „akUvea

PrinzijM'*.

Ob man den hier referierten Speknletionen Bkghtbbbws Anregung

entnehmen kann» ihnen Frnehtberkeit nnd Berechtigung snerkennen will,

bleibt natflrlich der Kritik des ein7:ehien überlassen; ein Urteil in dieser

Richtung wird er sich naturgemäfs erst bilden kennen, wenn er die Be

gründungen der ol)en kurz inhaltlich wiedergegebenen Schlüsse des Autors

im einzelnen zur Kenntnis genommen und ihrem Werte nach abgeschätzt

bat. Ref. kann jedenfalls derartigen, recht pbantastiachen Gedanken-

gebftnden keine beeondere wieaenwhefkliche Bedentong tnerkennen, denn

er iat der Anrieht» dnfs die Antfbrderang» eokhe Theeen in acceptieren,

sich atiaschlieikUch an den guten Willen, nicht au die Kritik and eine

Überseugnng wendet, welche aaf dem Zwang der Beweise heruht

H. l^iPSR ^Berlin)«

R. HAeDoQQAi.1.. The KeUtioi of Aiditory Rhythm ti ler?ou Dltchugi. P$yM.
Bmew 9 (5), 460-400. 1902.

Die elementaren Bedingungen des Erlebnimee, daa wir Bhjrtlunoa

nennen, eind die folgenden- 1. Die aobjektive Betonung ist nicht not-

wendigerweise verbunden mit einer besonderen Art objektiver Hervor-

hebunp. sondern kann ohne diese zu stände kommen. Die subjektive Be~

tonung mufs daher eine Tätigkeit sein, die von den objektiven Faktoren

nur (gewöhnlich) vwnnlnbt wird» aber doch von ihnen nnnbh&ngig ist

9. Daa Schema einer Rhythmoagroppe in ihren Daner* nnd Inteneitita-

verhiltniaaen gibt nnr die fonnalen Bedingangen fflr die Eracheinmig dea

sabjelctiven Rhythmus. Zur Verwirklichung des Rhythmus ist die Wieder-

holung einer soh hen Ornppe notwendig. 3. Subjektiver Rhythmua unter-

liegt ^'ewissen (Irenzeii der Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge.

Rhythmus ist stets ein Produkt des ihn erlebenden Subjekts. Die

eigentlichen Bedingungen dieses Erlebniaees mflaeen daher in den Geaetaen

der periodischen Funktion dea Organismoa aufgesucht werden. Rhythmus
ist angenehm nicht wegen der Proportionen oder der Einfaehhdt der ob-

jektiven BeziehungeUj aondern wegen des Zusammenfallens subjektiver und

objektiver Vorgilnge. Die fraglichen subjektiven Vorgänge sind: funk

tiouelle ErleifMit«»rung der perze])tiven Prozesse und Reflexbewegungen, die

ihrerseits wieder Bewegungsemptinduugeu hervorrufen. Relative Untätig-

keit der höheren Gehimaentren begtinstigt diese subjektiven Vorgänge.

Zur Dluatration dieaer Tatsache weist Verf. unter anderem auf die ver>

achiedene Wichtigkeit dea Rhythmus und der sonstige Elemente der

Musik hin bei mehr oder weniger muaikaliachen Personen. Poesie ist die

irrationale Vereinigung zweier Prozesse, die zur vollen Entwicklung nur

fhircli gegenseitige Unabhängigkeit gelangen können: rationellen Denkens

und einer unendlichen Wiederholung ahnlicher Elemente.

Max Mbyke (Columbia, Missouri).
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Ch. FtBt. 8«nsatioa et mooTement, itai« «HttemUI« p<j«te>mlctilfm.

2. Aufl. Paris, Alcan. Um. 17G S.

Der Verf. sucht die Al)hr!n<riirkpit!^be7iehnngen, M"elche zwischen Reiz,

Empfindung und dereu psychischen Folgevorgäageu eiuerseits und so-

genannten „willkürlichen" und „unwillkürlichen" motorischen Leistungen

der MoBkeln andereneito beKtetaeo, durch mesmide Untersnchttngen sa

evBchlieften und kommt auf Grond aeiner Besnltate in weitgehenden

philosophisch • spekulativen Schlüsaen.

Die tatsächlichen Festste!!ung:en ergaben in erster Linie, dafs mit

jeder psychischen Erregung (Reiz) eine Verändern ntr der gesamten

Muskulatur parallel geht; und zwar vollzieht sich dieselbe völlig unab-

hängig vom BewuTstsein und Willen. Durch jeden psychischen Vorgang,

dnrch Willensanetrengang, Anfmerksemkeit ete. wird die Energie auch

aolcher Muakeln modiflsiert, welche bei der heahaichtigtm Leistung nicht

direkt in Betracht kommen: es wird also stets das ganze Individuum in

Aktion gesetzt. ZweifelloH sind bei Erregung der PBvche durch bestimmte

sensible oder sensorische Reize auch bestimmte Muskeln bezüglich der

Tonuserhöhung bevorzugt, doch erstreckt sich der EinfluTs des Reizes auf

alle, sogar Ue auf die glntten Muskeln.

FtBt gewann diese Ergebnisse durch Messungen am Dynamometer,

wobei gewöhnlich die Energie der Fingerbeuger als Indikator für all-

gemeine TonusverSnderungen benutzt wurde. Es zeigte sich dabei, dafs

mit fnnt allen akustischen, optischen und senHiMen Rt-izen und mit der

Auölu»unj; von Geschmacks und Genich«tMi iiiuulungen eine dynam<>

metrisch bestimmbare Vertiuderuug der Arbeitsfähigkeit der geprüften

Muskeln verknApft ist Dabei erweisen sieh bestimmte Beise von be-

sonders mftchUg^r tonisierender Wirksamkeit« s. B, rotes Lidit, Töne von

grofser Intensität und gewisser, individuell variabler Höhe und Klang-

farbe, ferner salziger Geschmack, Tabak etc., weniger Zuckergeschmack

und in absteigender Folge gelbes, grünes, blanea und violettes Licht etc.

Ein spezielles, aus dem täglichen Leben bekanntes Beispiel für die unab-

hängig vom Willen, also automatisch sich vollziehenden motorischen Folgen

psychischer Vorgänge sind das Mienenspiel und die Gestikulationen; fttr

beide wie Überhaupt allgemein gilt der 8ats, dala die Intensitftt der

motorischen Energie abhängig Ist von der Intensitit ihres psychischen

Korrelates.

Auch auf die glatte .MuHkulatur erstreckt sich der Kintiufp sensibler

Beize und aller müglicheu psyohiscben Vorgänge: der Tonus der Darm-

muskolator wird durch gewisse derartige Ursachen erhöht Femer zeigt

FtaBt in spexieller Ausfahrung, dafe mit jeder psychischen Erregung der

Mutter Kontraktionen der Muskulatur des graviden Uterus parallel gehen,

welche ihrerseits die Ursache für Bewegungen des FOtus abgeben und
durch diese sozusagen registriert werden können.

Lustgefühl erregende Reize steigern, Unlust erzeugende vt^miindern

die Energie der MuskelkontraKtionen , wie die Dynamometrie zeij^t. Du

jeder Affekt, jeder psychische Vorgang ein motorisches Äquivalent apeiiell

in der mimischen Muskulatur, aber auch in allen anderen Muskdn hat,

Ro ist auch das »Gedankenlesen* möglich und erklärlich; es ist nicht nOtig,
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daiH das motorische Korrelat der Sprache der Erregung folgt and das Ver-

Btttndnis vermittelt.

Aufaer der dynunometirjscli nachweisbaren TonneverUidening der

Hnekulatur gehen noch andere objektiv su beobachtende Symptome mit

jedem psychischen Procefs parallel: vor allem eine plethysmographisch

registrierharft Zunahme des Blutreichtunis der Extremitäten, welche uatflr-

lich aaf Gef^tfserweiterang beruht, und ferner eine auffallende äteigerung

der Sensibilität.

weiat wdter mit Nachdruck darauf hin, dafa anch die Dm-
kehrang der angefahrten Satse Geltung an beanaprachen hat: jede

motorische Leiatnng übt, wie irgend ein aenaoriecher Beia, einen erheb-

lichen Einflufa auf die paTChiaehe Tätigkeit au«. Er erinnert daran, da(a

(iestiknlationen, Zungenbowegungen, Umhergehen im Zimmer etc., die Geburt

von Ideen, da8 Werden folgerichtiger Schlüsse und auch das Finden der

treffenden Bezeichnungen und Begriffe eminent fordert.

Beachtet man alle diese Wechaelbesiehungeu awischen Energie

motorischer Leistungen und der Energie der psychischen Vorgftnge und
niiiurit hinzu, dafs auch die Erinnerungsbilder mit den unmittelbaren

Reizen hinsichtlich ihres Einflusses auf das Werden einer Handlung eine

weitgehende Analogie erkennen laps»en, d. h. dafs die aus früheren Er-

regungeu im ..( iedachtnis" aufgefitaiH'lte j» t e n t i e 1 1 e Energie einerseits

wie ein Heiz unter gegebenen Bediui,'uui{eu motorische Leistungen

hervorrufen kann, andererseits durch ein aus neuen Reisen oder Muskel-

bewegnngen resultierendes Plus an Energie aktiviert werdw kann, — sieht

man dieses alles in Betracht, so kann man mit Ff.Rt su folgenden Schlflasen

kommen: Alle Sensationen sind mit Entwicklung dynamischer Energie

verknüpft; da» Dynamometer gibt sozusagen ein Mais fdr die Intensität

der betreffenden psychischen Vorgänge. Jede motorische Leistung, eine

Handlung, ist nichts weiter als die nach den Gesetzen der Kausalität sich

ergebende Folge vorausgegangener Sensationen oder Bewegungen. Ein freier

Wille existiert nicht; Wille ist Handlung. Wie jede Bew^ng durch

psychische Vorgftnge, so ist umgekehrt jeder psychische Vorgang durch

Bewegung im weitesten Sinne (Reizi kausal bedingt, Erinnerung ist

von früheren Heizen oder Bewegungen haften gebliebene potentielle

Energie; sie kann durch geeigneten Zuscliufs an Energie aktiviert werden.

Alle Affekte treten als Folgen von Bewegungen oder Reisen auf und
sind kausal durch diese bedingt; sie sind mechanisch eich einstellende

Folgen von Energie steigernden oder herabdrflckenden Reisen (Lust»

Unlust!.

Um (lie«e mechanistische Auffassung der geistigen Vorgänge als

richtig und notwendig zu beweisen, hat Ftnfi aufser !<ehr zahlreichen

Messungen an Gesunden eine grolse Reibe von Untersuchuugeu an psycho-

pathischen Individuen (Hysterischen, Paralytiachen etc.) angestellt. Die

Ergebnisse sind, wie F. zeigt, gans besonders geeignet, die Richtigkeit der
obigen Sätze zu illustrieren, da hier bei der oft sehr auffälligen Alteration,

der Willenstätigkeit, der Motilität, der Sensibilität, des Gedächtnisses und
des Trieblebens viele <ler besprochenen Erscheinungen in der eigentümlichen

Schärfe einer Karrikatur zum Ausdruck kommen. U. Fu*£k (Berlin).
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J. Ch. Kkeipio. Über den Begriff ,,SiQne8Uuchail|;". Zeitschrift für FhUo-

gojfhie und phHomphinclu: Kntik 120 (2), 197—203. 1902.

Die Idare und knappe Darlegung kommt la dem Sehlnb» dafs jede

8inneaUkiiscliung peychologiach eine tTrteilatftnschang iat Verf. steht im
weaentliehen aof dem Boden der BaurTAxoechen Urteilslehre und definiert

demgem&fs die Sinnestäuschung als eine Sinneswahrnehmung, deren

prirnftros Wahrnelimnnp»urteil nls empirisch falsch qualifiziert int Dan

Zustaadükommen einar Hinnestaui-chniit; wird auf Ungewöhn lic h k e it

der Wahrnehmungsbedingungen zurückgeführt, und zwar kann eine solche

üngewfdinlichkeit der Bedingungen entweder im Gebiete des physikaUeehen

Beisee liegen, oder in dem des peripheren oder xentralen Organs Ermüdung,
LAhmnng), oder auf p^cholegisehem Gebiet (TEnachungen der Distans-. nnd
Gröfsenschätzung, die auf nngewöhnlichen Vergleichsbedingungen be-

riihfinl. Hiermit iat ein Prinzip aufgofstelU, dafs bei vAllieer Einheitlichkeit

doch die Mosrüchkeit äowold physikalisch physiologischer als auch psycho-

logischer Erklärungen der Sinnestäuschungen ausdrücklich anerkennt. Den-

noch werden wir der Behauptung, dal^ die UngewObnlichkeit der Wahr-

nelunungsbedingnngen das Entstehnngsgesets aller Sinneatiiiechnngen sei,

angeeichta des Farbenkontrastes, gewisser Bewegongstftneehnngen und
weiterer Instansen, die Mach dagegen anfahrt, nnr anf Gmnd eingehenderer

Beweislflhmng zustimmen können. Editk KALiscBsa (Berlin).

G. Gnjim. BaitlMiwngsi itr «tafkdm Heiktlouiett Ui Bmpifln nd
Mahyei. Archiv für Phyniologie (1 u. 8), 1—^10. 1908.

Verf. hat, um den Einfluft« des Tropenklimas auf die gei.sti<re Leij^tung?«-

fähigkeit des in den Tr<»|>fMi wohnenden Europäers genau festzustellen,

Experimente über lieaktionszeiten an Europäern, die schon lauge in den

Tropen lebten, ferner an solchen, die eben erst ankamen, scblielslich an

Eingeborenen angestellt.

Die sehr exakt gewonnenen Resultate ergaben nnn, dab die schon

längere Zeit in den Tropen wohnenden EnropAer eine betnchtUch längere

ReaktionBxeit aufwiesen als die eV)en erst angekommenen (321 gegen 296 «j,

fiafs die Eingeborenen aber viel kürzere Zeiteü hatten, als alle Europäer

(253 Ol. In demselben Mafse, wie die iieaktiouszeiten zunahmen, schwächte

sich die Aufmerksamkeit ab, wie ebenfalls aus den Versuchen hervorging,

so dafo man allgemein aagen kann, dafs im Tropenklima allmJlblich eine

VemOgerung der psychischen Proaesee eintritt. Daraus erkürt sich anch

die oft geäufserte Beobachtung, dafs EoropBeor in den Tropen viel mehr
Widerstand als in Europa ülierwinden mflseen, um regelrnnf^ige Arbeit an

verrichten. Moskiewicz (Breslau).

J. KossoNoooFF. Ül)er optische Besonanz. i Vorläufige Mitteilung.) Physi-

kalische Zeitachrift, 4. Jahrg. 208 liM«.

In einer früheren Arl)eit hatte Verf. g07.ei},'t, dafs tnan für llEHTZsehe

Wellen eine ziemlich reine selektive Ketiexiou erreiclieu kann, wenn der

roflektierende Spiegel aus einer grOCieren Ansah! kleiner, gleich langer

Blechstreifen, sogenannter Resonatoren suaammengesetxt Ist. Im Einklang

mit der MAXWELLschen Theorie entspricht die WellenlUnge des reflektierten

elektromagnetischen Strahles der Lftnge der einseinen Blechstreifen und
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wird gTö&er, wenn man das Systnn von Bledurtreiten in eine Flflnigkeit

teneht» deren Dielektrisittttrtmiitente grOfeer ist als die der Loft Da nach

der MAXWSLLachen Theorie daa I4cht eine elektromagnetische Strahlung

mit kurzer Wellenlänge ist, so wnrde en wahrscheinlich, daf« durch ent-

Bprechende Verkleinerung der Resonatoren mich für die sichtharen Licht-

Birahlen eine selektive Reflexion eintreten müfste. Es gelang dem Verf.

optisch selektiv reflektierende Spiegel herzustellen, indem er auf ebenen

Platten Metalle eo aenrtlnbte^ dala die entstehenden MetaUkOrnchen Ton

der GrOCsenordnang der lichtweUenllngen wartti. Zor Heratellnng der

Spiegel schlug Verf. verschiedene Wege ein: chemisch, durch Nieder*

schlagen der ^Fetalle auf eine Glasplatte aus zweckniilfsigen chemischen

Gemischen; mechanisch durch Zerstüuben einer stark verdünnten S^It-

löBung des betreffenden Metalles mittels eines Pulverisators auf eine er

hitzte Glasplatte; und elektrisch durch Kathodenzerstäubung in einer luft-

verdOnnten Bohre. Alle Methoden ergaben qualitativ xhnliche Beeoltale. Bei

mikroakopiedier Untersuchung sagten die Metallaehichten kAmige Stmfctor.

Die Körnchen hatten, je nach der Beschaffenheit und Farbe der Schicht, im

Dnrchmesser 0,2 ju bis 0,b fi. Die Schichten von Im, Äg und Cu zeigten im
reHektierten T jrhte die Farben blaiiviolett, blaugrnn, gelbgrfJn, rot und tiefrot.

Im dnrcliKt^l.iri.si uen Lichte zeigten diese Schichten grüne, gelbpriine. blau-

violette und violette Farbe. Dieselbe Schicht nahm beim Erhiuen und Ab-

kühlen verediiedene Farbe an. Nicht in allen ^Uen war die Farbe nach

dem Erhitsen die gleiche wie vorher. Z. B. ane Schicht von Silber war

nach Verfertigung fein dunkelblau; das Mikroskop zeigte in ihr zarte kleine

Körnchen. Bei starker Erhitzung wechselte jene Farbe in hellgrfln und

diese blieb auch nach dem .Ahkfihlen. Das Mikroskop zeigte nnn gröfsere

Körnchen. Alle f^chichten fi^ lten ihre Farbe heim .\nftnKhteij mit

Fldssigkeiten, deren Dieiei^trizitutäkonstante gröfser ist als die der Luft,

wie Alkohol« Äther, Paraffin oder Benain, in eine Farbe von gröfserer

Wellenlftnge; eo a. B. wechselte grflne Farbe der Gold- und Silberachichten

in gelb, blaue Farbe derselben Metalle in hellgrfln u. a. w. Auch bei Platin

erhielt Verf. selektivreflektierende Schichten, nur mufste er nach der Her-

stellung' der Spie<?el diese n<>'-h einer besonderen Behandlnn«^ nnter^ieb^n,

UDi di<^ Kfirticbpn zn vergmlsern und liefle.xion im sichtbaieii licl ict de:*

Spektruuit« zu erluilten. Spiegel, die durch Zerstäuben von dielektrischen

Körpern, wie Eoain und Fuchain, hergestellt wurden, zeigton daaeelbe Ver
halten wie Metallapiegel, nur mit dem Unterschiede^ daTa hier die Farben

auf die Nuancen grün, bläulich grün und gelblich -grün beschrBnkt blieben.

Daa Resultat seiner Arbeit fafst Verf. in folgenden drei Sfttzen zusammen:
1. Jede Resonanz ist fbn rh die Körnchen von der GrOiaenordnung der

Lichtwellen verursacht, welche das Mikroskop zeigt.

2. Das Eintauchen der Körnchen in ein Dielektrikum, welches eine

grOHMre Dielektriaitittakonataate als die der Luft bat, verursacht ein Wechadn
dee elektrom^netischen Verhaltene der KOmchen und dabei können die

Körnchen gröfsere Wellen als vorher reflektieren.

3. Von jedem der untersuchten Metalle kann man durch sweckra&TsigeB

Verfahren eine Schiebt ))eliebiger Farbe konstruieren, sei es auf chemischen^

mechanischem oder elektrischem Wege. Ga£D£ (Freiburg i. Br.).
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J. KoesoMOooFF. Ober optucbe ReioiUBS. Zweite vorläufige Mitteilung.

ifüicbe leMMU als Qnute dir lirlus imt IcloMttfrUagsItlgeL Fktfai-

kaludie 4. Jahrg. (9), 806. 1903.

Jede Schnppe einee SehmetterlingaflOgels stellt eine Chitinschicht dar»

die von einer Reihe gegenseitig pamlleler Rippchen oder Fasern (bei

lü(X)facher Vergr»)^erung) durchzogen ist. Auf diesen Fasern und liaupt-

sächlich zwischen ihnen befinden sich in ziemlich regelmär»iger Ordnung
fast runde Körnchen von einer bestimmten Gröise. Wurden die Schuppen

Stellen verachledener Fftrbnng entnommen, ao war die K<>mchengr5liBe ver*

schieden. Die Kömchen einer einielnen Schnppe aeigten gleiche GrOfira

und worden mittels eines mit Schraubenmikrometer versehenen lUkroakopa
auscemessen. Foljfende Tabelle jjibt die Resultate der Messunjren wieder.

Von den Flügeln verschiedener Sorten Schmetterlinge wurcien Schuppen

bestimmter Färbung entnommen und die Kömcbengröfse mittels des

Mikroskops wiederholt bestimmt.

Namen
der Schmetterlinge :

1

®

C ^ C-C

p
Ii.' ^.e-

1 £

Callimorpha

Dominula

|
ci
*i
Cu

ee

es
•*»

es

O 1

Argynnis

Adippe

Zygaena

.

Philipendnlae
Lycaena

Meleager
Callimorpha

Dominula

i

1

Callimorpha

1

Hera

Färbung des Ortes der
Flügd, von dem die
Schoppen genom-
men waren:

ä
Karminrot

1

Hellrot

Orange
Grünlich-

gelb
Grün

i
Violett

i

Schwarz Schwarz

|

Zahl der ( inzelnen
Messungen

:

Durchmesser d. Körn-
chen auf den Schup-
pen in ft:

2b

0,796

30

0,6812

62

0,6643

35

0,6162

30

0,d538

30

0,6070

25

0,4095

61

0,3610

50

0,3588

An dieaen Zahlen aehen wir, dafa die GrSJae der EOmchen von der

Farbe der Schoppen abhftngt Aofiierdem beateht dne merkwürdige Über*

einstimmung awischen der Körnchendicke ond der Lichtwellenlänge der

betreffenden Farbe. Besonders bemerkenswert wird die Übereinstimninng

dadurch, dafs die Dimensionen der Körnchen schwarzer Schui)pen der

Wellenlängen des ultravioletten Lichtes entsprechen. (Es wird dadurch

wahrscheinlich, dafs Tiere, bei denen die Farbenempfindung sich in das

Ultraviolett hinein eratreckt, die Iflr den Menachen achwara erscheinenden

Schmetterlingsflflgel in bonten Farben achillern aehen. d. Ref.) Indem die

aofden Schuppen der Flügel überlagerten KOnM^en je nach ihrer (^röfse das

Licht einer bestimmten Farbe reflektieren, ist die Identität mit den im vorher-

gehenden Keferat an zer.^tänbten Metall- und Fuchsin-, rcsj». Eosinschichten

beschriebenen ErHcheinuugen offenbar und man wird hier wie dort die

Ursache der Farbenerscbeinung einer optischen Resonanz zuzuschreiben
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haben. Dafs hier keine Pigiuentfärbung iin g» wohnlichen Sinne vorliegt,

geht au8 dem Versuche hen'or, dafs die FlOgel nach einem 96 Standen

Uuigen Bad in Alkohol, Xylol und 3% WaaaerBtoffsaperoxyd wieder d»
nrsprOngliche Fftrbang aeigten. V^. ist der Ansicht, dftft bei der Flrbtiaf

im allgemeinen die optische Resonanz von wesentlicher Bedeutung ist,

und dafs die Farbe beliebiger Körper durch Mikrostruktur ihrer Oberflarht'

im Zusammenhanee mit der optischen liesonanz he.«timnit wird Kann

man die optisch re!?onierenden Sohichten auf der ()l>erflUche beliebiger

Körper nicht wahraehuien, so kann das nacii des Verf. Ansicht doch da-

dnrch erklsrt irerden, daß» die Körachen in starken Schichten einander

enperponiert sind. Um sie an erblicken, mflfote man miSglichst dtnae
Schichten (etwa l /t) nehmen. (Es ist nicht ausgeschlossen, dals die Theorie

der optistlion Resonanz als Mittel, eine selektive Absorption aus der

körnigen Struktur eines Körpers «^rklitren zu k<innen, für die Physiologie

der Retina von wesentlicher Bedeutung wird. d. Kef.i

Gjlede (Freiburg i. Br.j.

B. W. Wood. Ober elektrische Resonau von etallkörnem fflr Uchtwellei.

i%0«MiwAeiZ«jMr^, 4.Jahrg. (18), 938. 1903.

R. W. Wood macht J. EosBOsoaovF gegenflber Prioritfttsansprflche

geltend, indem er über den obigen Gegenstand im PhiloHophical Magazine,

April S. WC) und Oktober S. 425, 1902, zwei Arbeiten veröffentlichte. Die

PrioritätsiinHpriU he ho/ielien sich nur auf die Beol)arhtungen an Met«U-

flächen körniger struktur und die Erklärung der Erscheinungen durch

optische Resonans. Die Prioritätsansprüche erstrecken sich nicht auf die

Beobachtnngen bei Fuchsin nnd Eosin nnd bei den Schmetterlingaflflgeln.

Gabdi (Freibnrg i. Br.).

Abthur Kökio. dMMMlta Abhatilviig« sv yhiililtglnhlR tftlk. Hit

einem Vorwort von Th. W. Engelmakn, einem Bildnis des Verfassers und

40 Abbildnn<;en im Text, nebst 2 Tafeln. Leipaig. J. A. Barth,

443 S. Preis 14 Mk.

AsTHua KÖNIGS Namen ist mit der Geschichte der Farbenlehre in be-

dentnngsvollster Weise verknüpft; K. gab den Anstois sur modernen Um-
gestaltung der Dreikomponententheorie, und wir verdanken ihm eine Beihe

wichtiger Entdeckungen auf dem Gebiet der Farbenblindheit wie des Farben-

aehens überhaupt. Die Gesamtheit seiner physiologisch • optischer Abhaad-

lungen enthalt ein enormes Material an sorpfitltigRter Arbeit. Einem eigenen

Wunsche des verstorbenen Forschers zufolge hat Ci* ^^tMne Witwe, unter

stützt durch das Entgegenkommen der Verlagsbuchhandlung J. A. liartli,

unternommen, Kdaies Publikationen, soweit sie die physiologische Optik

betreffen, in einem Sammelbande herausaugeben und damit allen denjenigen,

die sich fOr dieses Gebiet interessieren, einen wertvollen Dienst geleistst.

Die 82 in einem stattlichen Bande enthaltenen Abhuidlungen Kökius, die

bisher in verschiedenen Zeitschriften verstreut waren, ?eben in die.ser 7a:

sanmienstellnnv « in anschauliches Bild von Küniüs Wirken im Gebiete der

physiologischen Upiik.
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Die Ilt rreu Bboi hi n, lUKTFRir! und UHrHutf haben bei den Arbei:i^n,

*Q deoen sie beteiligt waren, die Textrevisiou besorgt. Au einseinen Steilen

•ind ZiuAiM nAch hmdeehrlftUdtm NotiieD de« Varf. beigefagt Rin Vor-

woit «IM <tor Feder Tk. W. EiraitiiAiim gibt in konea ZOgea eia LelMiM-

bild des bei Miner körperlichen Schwäche eo leistan^sfähigen Menaee.

In einem Anhang sind die lö übrigen Arbeiten Künios, die %-orwiegend

ph^'sikalischen Inhaltes sind, znp umnengesteüt, um seine gesamte Tätigkeit

in eigener wissenschaftlicher Produktion im Zusammenhang übersehen zu

lassen.

Der Verlegshendlong und der Henmegeberin gebflhrt fflr du ver-

dienatvoUe ünlemehmea der Denk der wiMenecheftUchen. Welt.

W. A. Kaoxl (Berlin).

Böw Ut tnfß nntntnaamm, AMkr. f. ^«ymAcilie. 8 (8), sn.

Beim plotiliehen Anfbliek mm hellen Himmel entsteht in einem
vorher dunkeiadaptierten Auge bekanntlich ein Schmen. Diesen hatte

Nagel, dsv er bei Homatropinisierung aiifblieh, auf die Iriskontraktion

«nrückgeführt. Auf Anregung von Hk''^ wt iidi t »ich Verf. gegen diese

Auffassung und bestreitet zunächst, dais ein wirklicher Schmerz im ge-

ewMtoi Ange durch Blendung entetnnde; ee ael nur eine unangenehine

Empfindung. Se leuchtet ein, dalk diae ein Streit um Worte ict, denen

unangenehme Empfindnogen» die eterk auftreten, pSegea wir eben „Schrnwi*

an nennen-

Femer bpftreitet Verf die Rolle der Iris und triiufelte, in der Absicht,

möglichst starke J^phinkterkontraktion zu erhalten, sirli und sechs anderen

Gesunden Eserin ein. Da nach längerem Dunkeiaufeuihait bei plötzlichem

Blick auf den der Sonne benachbarten ballatan Himmel „zwar gaus enorme
Blendung, aber kein Schmen antbrat", im Gegenteil der Blick In die Feme
»irohltnend empfanden wurde", wlhrend beim Anblick elnee nahen be-

echatteten Objektes ^.starke Schmerzen im eserinisierten Auge" auftraten,

foleert Vprf . daf« die r'üiixrmnskelkontrflktion die (^nelle des Srhraerzee

sei. Im eeerinisi erteil Auge eiitötimden beim geringsten Akkommodations-

impuls des anderen maximale Kontraktionen des Ciliarmuskels und eben

dieee eelen eehmenhaft
Die Heranrfehung dea Eeerfna ffir die LOeang dea Blendongeproblemfl

mnfs Bef. als ungeeignet bezeichnen. Ctorade dadurch wird die Giliarmoskel-

kontraktion, die Honst nicht oder nur gering vorhanden, verstärkt und somit

die Frage nur komplizierter Verf. hatte ja, ebenso wie seine Versuchs-

personen angeblich bei Blendung keinen Schmerz, erst im Eseriuversuch

trat letzterer auf, also war das kein „Blendungs''schmers. Geeigneter wftre

vielleicht die Verwendung TOn featen Diaphragmen und die Beraniiehung

popiUenatairer Patienten su solchen Veiauchen. Jedenfalls kennt Bef. bei

sich und andffiren Normalen das Auftreten eines wirklichen, echten

Srhmerres, wenn die Blpnlntig nur lange genn? danert. Die Intensit-it der

Helligkeit scheint mit der Dauer der Einwirkung k l«' ich wertig, z. H. genügt

das am Strafsenasphalt reflektierte Sonnenlicht bei längerem Gehen, um
etaik an achmersen.

Zeltielurift für ftrofaoloffi« as. 28

Digitized by Google



434 LUerattlirbtriekt,

Wpnn Verf. am Schlüsse in Konsequenz seiner Anwohaiinng die

echirierzBtillendo Wirkung des Atropins bei Blepharo^pasinua biistreitet

und daher seine Darreichung bei skropbulösen Ophthabuien verwirft, so

otellt er mch in Wldenpra«^ su der wohl fitereineUmmenden Eif^hrung

der Mehnehl seiner Fhcbgraoesen. CBiBLums (Berlin).

Cu. DuHA». U perceptiOB dei corpi. Reo.phüot. dS (4), 360--380; (6), 668—697.

1902.

D. eaeht lanftehet eine Vereinbening hennstellen swieefaen Mataviaten

und Empiristen, indem er sagt : Unmittelbar nehmen wir von einem Kflirper

nur die Farbe und die Ausdehnung als sülclie wahr, dagegen ist zum Er-

kennrn meiner Dimensionen eine besondere Messung nr>tif? Rinfm Blind-

gebürt'iien wurden nach Keiner Operation /.wei 'Rerhlwcke aus* weilnem

Papier präsentiert von derselben Grundlinie aber vurschiedeuen Höben.
Er empfand erst die Verschiedenheit, konnte sb«r nicht feststdlen» welches

das gröA«re sei. Ebenso skei>tiBch steht Verl der Ansieht gegenflber» dab
wir Teile des Raumes sukzessive erfassen and nicht simultan. Die MOg*
lichkeit, welche ich habe, einen Raum von A nach Z und umgekehrt von

Z nach -4 zn durchlaufen, liifHt mirh urteilen, dafs alle zwischenlieuenden

Elemente nicht nur in «itui Vu;_'(Mililii
, wo ich sie erfasne , sondern

permanent vorhanden sind. Auch wurde das blofse Wahrnehmen einer

Snluession ohne Znsammenfassnng nicht die Vorstelliing dw Anedehnnng
liefern. Also die Berichte des Mnskelsinnes» welcher die einselnmi Lagen
unseres Körpers beim Darchmessen erfaCst, spielen bei räumlichen Wahr-
nehmungen nicht die Bolle, welche ihnen namentlich die Engländer zn

erteilen, sondern vnr}H>rr«chend der Gerichts- und Tastsinn, Nach Verf.

iöt der Kaum eine unbestimmte aber endliche Ausdeiinung. Hiermit ver-

meidet er die Ungereimtheiten der Empiristen, welche den Raum aus un-

teilbaren Pankten, und die der Nativisfcen, welche ihn aas unteilbaren

Ausdehnungen lusammensetsen wollen. Nach Verf. meesen wir die

ebenen Ausdehnungen, indem wir bestimmte Mafseinbeiten zur An*
Wendung bringen. Es fragt sich, ob das Erfassen der Tiefenausdehnong

auch unmittelbar ist, wie dn?< der Flacbenausdehnung. JedenfallH, denn

wir können uns keine Khene oliat' eine gewisse Dicke vürsii lli n Dlsah

ist mit Berkeley darüber einig, dafs die räumliche Wahrnehmung mit Hilfe

eines Sinnes erfolgt. Jedoch ist dies nach D. der Gesichtssinn, nach B.

der Tastsinn.

Es fragt sich nun, wie Farbe, Widerstand and die anderen sensiblen

Eigenschaften sich mit der Ausdehnung inkorporieren. Kach der Ansicht

der Mechanisten ist die Ausdehnnnqr mit der Bewegung eine primäre Eigen-

schaft, welche unabhängig ist von jeder Empfindung, dncrps.'eu Farbe,

Temperatur u. s. w. sind sekundäre Eigenschaften, welche empfindende

Wesen voranssstssn, und wdche erst durch die Aktion der primären auf

unsere Organe sn Tage treten. Verf. macht an dieser Theorie mancherlei

Ausstellungen und entwickelt im Anschlufs daran seine eigene, wonach die

Vereinigung der sensiblen Eigensdtuiften mit der Ausdehnung etwas Frimi

tives, Kotwendiges ist und auf einwn notwendigen Gesetze der ^atur be-
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ruht, nach dem es keine Qualität oh nf^ AiiRdehnnng, nci-li Aaedehnung ohne
Qualit-ät gibt. T>. argumentiert dabei folgcudermaÜBen

:

Die rsnfwpndipe und hinreichende Bedingung f'^r die T ok!i1i«ation

eines Phänomen» besteht darin, dafs man ihm eine Stellung in Beziehung

zu ullen Teilen des Raumes anzuweisen vermag und folglich zu allen

Fbttaomenen des Alls. Di«a« LokaliMÜoii i«t jedoch nichts Sakaewivee,

eondern eine iinseifliche Intuition. Diese wirkliche ebsolnte Lokalisetion

ist dem empirischen Bewufstsein fremd. Hier handelt es eich nur nm die

relative. Doch ist jene die notwendige Bedingung von dieser. Denn wenn
unsere Empfindungen nicht primitiv lokalisiert wären in Bezug auf den

Totalraum, so winden sie nicht die Furni der Ausdelinun]? annehmen und
folglich sich nicht koustituiereu. Also die Idee deä Absuluteu braucht bei

dea Erkllningen der phinomenalen Natur nicht mitsaspielen, aber man
versteht innerhalb der phlnomenalen Natur nichts auAer im Lichte dee

Abeoluten. Demnach mufs es mögUeh stin, innerhalb des Sensiblen dss

formelle Element zu ihrer Brldärnng zu finden. Verf. formuliert zwei Ge-

setze: 1. Jede Empfindung, welche fähig ist, den Charakter der Objek-

tivität ftnznnehmen, nimmt die Form der Ausdehnung an, 2. jede Em-
pfindung, weiche iauig ist, den Charakter der ObjektivitAt anzunehmen,

gebt in den nniTersellen Baum ein, inkorporiert sich daselbst und nfanmt

daselbst eine bestimmte Situation ein.

Zu den genannten objektivierbaren Empfindungen gehören vor allem

die angeborenen Intuitionen: rechts und links, nach oben, nadi unten,

vorwftrtB, rflckwärts. Wir haben nie eine Empfindung, ohne sie su lokali-

»ieren, aber wir lokalisieren sie zumeist, ohne zu wissen wo. In unserem

transzendentalen Bewiifstaein nimmt eine neue Kinnicht von selbst und un-

mittelbar ihren Platz, in unserem empirischen Iii n istsr>in erst, natlidem

bestimmte Messungen, Vergleiehuugen, Übericgunguu stattgeiundun haben.

In unserem transsendentalen Bewufstsein tragen wir den Baum als eine

homogene Vielheit, deren Elemente diHteentiiert^ ab«r koordiniert sind.

Jeder Gegenstand ist durch ein Lokalseichen charaktoisiert. Die Lokal-

zeichen sind also nach D. Bestimmungen a priori, ähnlich wie die Intui-

tioiieii rechts, linlcH u. s. w. faT)\veic)iend von LoTZES Lokalzeichentheorie),

weiche das transzendentale BewuiHtst in dem empirischen auferlegt, und
welche letzterem die Bildung von Kuipüuduagen gestatten.

Es fragt sich, in welcher Weise die Lokalisierung unserer Empfin-

dungen von statten geht Wir sehen die Farben zunächst unbestimmt

in den Baum projektiert, nicht in bestimmte Entfernungen, sondern nach

der Art, wie wir unsere Empfindungen in die Vergangenheit verlegen. Ent
allmählich nehmen sie relative Lage an. Die llbrigen Empfindungen er-

halten von den visuellen Empfindungen ihre extensive Form. Daher er-

scheint uns eine kolorierte Ausdehnung gleichzeitig kalt oder warm, glatt

ü<ler rauh u. s. w. Diese näheren Bestimmungen finden wir durch Be-

tasten. Für uns ist die Welt der Körper eine Realität, welche in dem
to-ansxendentalen BewuJbtsein jedes Individuums gegeben ist Die Kenntnis-

nahme ist nichts anderee als der Übergang, welcher sich vollsiebt vom
28*
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iranszodratelML BdwnbMii mm empirischwi. Wir tngßia die Diog« 1ie>

roits in uns, ohne es zu wissen, und wir entdecken sie nur.

Nun gibt es aber auch falsche Peraeptioa«a, z. B. die Halluzinationen.

Dies liegt daran, dalis bei deu betreffenden Individuen die Welt (ie« traoi*-

sendent&leu Bewurstseins unzusainmenbi^ageade Emptindungen euiiudt uud
tolche^ welche mit denen nemuder Menschen nicht irneimme?*****"«"^

Oimaun (Erfurt).

C. PuLVHicu. Über ei&e Prüfan|fltafel fir startteikoflsehet leftei. Zeitschr, f.

Imtrumentenkunde (9), 249. 1901.

Wenngleich diese Tefel im weeentlichen dem praktischen Zweck dienen
soll» die Befthigang Terschiedraer Personen mr siclieren Beobsclitang mit
dem steiDskopischen Entfernnngsmeseer der Firma Zxiss-Jenft sa prüfen,

BO bietet dieselbe doch aoch wegen ihrer geschickt gewählten Anordnung
and ihrer äufserat sorgfältigen Ausführnnt? wifrseriHrhnftliches Interesse.

Die Tafel ist auf photographischem Wege lu rgestellt und enthält 7 Gruppen
von einfachen Figuren und Stricbsystemea, deren binokulare Betrachtung

Tiefennntemchiede rerschledener GnUbenordnong erkennen IlAt Die TsM
llftt dch daher aoAer snr Übung in Verwertung etereoskopischer tnefsn»

nnterschiede auch zn qoaatitatiTen tTutersochnngen Aber dmi Entwfcklnng»-

grad des Tiefeneehens verwenden. Verf. betont, dafs man an der Hand der

auf der Tafel $?ezeirhnetpn Fignren leicht nachTreisen kann, dnf« t,'<it «ter»>o-

kopisch sehende Auyren Tiefeniiiiterschiede von 10 Winkelsekundeu und

weniger erkennen können. Die Angaben stimmen gut mit den von Ukikk

oad dem Bsf. gemaebtsn flbetein. W. A. Kaaii. (Berlin).

Hüoo WoiiVF. Atar dto Atakfflilhtivltp AlMktplMif BiftiklltuitgllBHng
u4 Iber meia el^trlMiü ftliikepepbtbtlmoiBetM;mM iMMikngiB Iber
die Akkommodationiliile nl üt spUtlssht AbsmtiM i« Algit. Berlin,

Karger, l'-KW «0 S.

Die Monographie Wolffs ist der Skiaskopie gewidmet, welche sieh

sur Refraktionsbestimmung des Auges derjenigen mit Hilfe des auf-

reehten Bildes durch den Augenspiegel neoerdings immer mdir als eben»

bdrtig^ wenn nicht al« flberlegen erweist. Wenn es andi in der Katar des

behandelten Gegenstandes liegt, dalb er sich wesentlich an das Interese»

der Augenarzte wendet, so verdient doch die von Wolff dnrchgefflhrte

Behandlung der f»kin»kop)srlion Phänomene als eine?« rein physik»li«.'h-

optischtMi I'idlilciii« auch die Beachtung der Physioli it:«'n. Dem „Aufim^re: *

scheint der Verf. allerdings nach der Erfiihrung des lief, etwas zuviel zu-

aatiattSD, wenn er die optindstiecbe Meinung hegt, da£i dae ^eriialtsn der

von KonkaT« und Planapieg^ entworfenen Liditbüder wjedem Gebildeten

bekannt" sind. 6. AnLaooavr (Berlin).

Viktor Goldbcumidt. Ober Harraoais aad KoiaplikaUsB. Berlin 1901, Julius

Springer, 196 8.

Verl versucht dae Icrystallographiache Geeeta der Komplikation,

welchee die Neigung, Orofse und Bangordnung abgeleiteter Fliehen in
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Bezuj; auf die Hauptfiächen sableninärsi^ bestimmt, nnf andere Gebiete so

übertragen. Bei der Ableitung der (inu; kügo einer mueikalischen

Harmonielehre geht er von der Vorftusoetsung aus, dafs ein Ton und seine

Oktay« nad aomlt ein Akkionl und seine Umkehnmgen n^uunnonuch gleich»

wertig'' eeien. „Humonlech* iet ««ine Ghrappiernng oder GUedenrng» die

nneer Geiet» ele seinem Weeen und den Binnen engepeiet» dem Qemflto

wohltuend aus der Welt der Erscheinungen ausgewählt oder, die Aufsen-

welt verändernd, schjtfft • Xirnnit man einen Ton und seine Oktav«, annloc;

den Hauptflächen, zu AnBganK8j)unkten, so soll da« Komplikatiousgeaetz

die zwischeuliegenden Töne bestiiumeu: Die Tonkombinationen der ge-

bfftnchlicben Akkorde eoUen „bennonieehen Brtlien* der Krjetellographie

entepreehen, ebenso die Folgen der GmndtOne der Akkorde in einigen

enalfsierten Mneikttfli^en. Die harmonischen Reiben sind mehr oder

minder vollkommen symmetrisch. Die MolUeitem und -akkorde werden

als Spiej^elbilder f-fallonde Harmonie") der Dnrkombinationen '„steigende

Harmonie", aufgefafst, wie es in älinlirher W^is-; «chou von v. Oktttnoen

und RiKsiANN vorg^hlagen worden ist. Zur Erklärung unserer diatoui-

scben, ohvomatieehen nnd enbonnonischen Leitern wird das i^bsgoreiscfae

Prinnp des Qnintensirkele (,Fortbildang eof der Domlnente*) henm-
geiogen.

Neben sAblreichen bestechend«^ Analogien finden sich viele Punkte,

an denen das Komplikationsgesetz zur Erklärung musikalischer Tatsachen

versagt. Zunächst beyclirilnkt nich seine Anwendbarkeit auf die barmoni-

sche Musik des europäischen Kulturtrebietes. Die Hypothesen zur Krklärung

exotischer Tonsysteme sind gänzlich haltlos. Das Moment der Symmetrie

ist auf akustischem Gebiet nicht so allgemein anwendbar, wie auf optischem.

Das Komplikatiousgesets fQbrt su reinen nnd barmoniscben Intervallen

(5:7, 4 : 7), ElaviervoTsache in temperierter Stimmung kOnnen daher über

die Annehmlichkeit „harmonischer Folgen" nicht entscheiden. Viele ge*

TiTlluchliche Kombinationen, wie der vermin<lerte Sopt!ik:k.>rd, bleiben un-

erklärt. Dafs fieb einfache, ^rnifstenteils aus Ibeiklan^en aiifgebüuUs Musik-

Htücki-, zumal ohne Berücksichtigung der Stimmführung und der relativen

Tonlage, auch dnreh harmoniacbe Zahlen darstellen lassen, scheint nicht

so wunderbar, wie Verf. meint

Die Fähigkeit zur Kvorsagsweleen Aufnahme der »n einem Grundton

gi^Arigen harmonischen TOne" soll phjsiologiscb nicht im Gehirn, sondern

im Ohr gründen. Verf. verwirft daher die HBLNBOLTfSChe Hortbeorie (auch

das patbologische Phänomen der Tonlücken spreche, da nicht bekannt,

ge^'en Hklmholtz!» und geinnet auf deduktivem Wege zu einer der

EwAuuschen verwandten Hypothese. Das „harmonische Organ" des Ohre«,

etwa das Trommelfell oder die Baeilarmembran, soll sich auf einen be-

stimmten Ton durch eine bestimmte Spannung akkommodieren nnd bei

eben dieeer Spannung nur rar Aufnahme der harmonisch sugehOrigen Tone
(durch KttOtenbildung) befähigt sein. Die Akkommodation erfolgt durch

8|>nnT»mu8keln reflektoriHcb oder auch bei gedachten, erinnerten T'ineril

Willkürlich. Disharmonische Tone Bollen niclit Rimultan, sondern nur durch

raschen Spannungswechsei perzipiert werden können. Dissonanz kOnne
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aufser in ^Disharmonie'* auch in der Baahigkeit (Interferenz) benachbarter

Töne gründen.

Interfeniueracheinttiigen (Schv^nngen, KombinatioiwtOne) können

aber nnr bei sinmltaner Ferae^an der Reise wahrgenommen werden« aleo

nach GoLT)5CHuii)T nur bei harmonischen Tönen, waa der Erfahiting wider*

spriclit. Überhaupt kehren gegen die neue Hörtheorie aüe gegen Ewalt»

erhobenen Einwilnde wieder (vergl. dic^e Zeitschrift 22, S. 2^>lff.i. Dah
Schwankuageu und Rauhigkeit begleitende, nicht aber konstitutive Merk-

male der Dissonanz sind, ist vielfach zur Evidenz erwiesen.

Da alle ErBcheinnngen der Anfmerkaamkeit nnd Anffasaang echon im

Phyaiologiechen ihre Ei^Urung finden «oUen«. bleibt nur der poeitive Ge-

fühlston, der die Harmonie begleitet, fflr die psychologische Betrachtang.

Verf. erklärt ihn — biologisch, indem er „Gennfs" als ..gefühlte Förderung

unserer Lebensfunktionen"* definiert I^io Verwandtschaft der Akkorde er-

kläre sich hiernach aus der relativ leichten Anpassungsarbeit des Organa,

während rascher und schwieriger Harmouienwechsel ermüdend wirkt.

Verf. hUt die Aufgabe der einheitli^en Verknflpfnng dea physikeli'

achen, phyaiolo^aehen und paychologiachen Homentea der Sinneeempfindong
dnrch Einfflhmng des Harmonie- und Komplikation^begriffes auf akusti-

schem Gebiet fflr gelöst, und dehnt im zweiten Teile meiner Arbeit die

Untersuchung auf das optische Gebiet aus. Die Durchführung der Analogie

stAfst hior auf noch zahlreichere und noch bedenklichere Schwierigkeiten,

als auf dem Tongebiet, auch müssen vielfach die iu diesem gewonnenen

Ergebniaae ala bewiesen voranageaetst werden. Endlich wird die Herrschaft

dea KompUkationsgeeetaes noch anf verschiedenen anderen Gebieten: der

Entwicklungslehre (Septeu der hexameren Korallen) der bildenden Ktust,

den Zahlensystemen aufgeseigt Erkenntniatheoretiache Betrachtungen be>

achliefsen die Ar) »fit

Es ist nicht nioglRli hier auf die vielfach intori ssuuteu und geistreichen

Details der Arbeit einzugeben. So reizvoll es »ein mag, den eleganten De-

duktionen au folgen, wird man doch bei der LektOre daa Bedenken nie los,

dala der Wissenschaft mit deduktiyer Spekulation» die daa bereits aichsi'

gestellte Tataachenmaterial nor nuTollkommen berfickaichtigt, wenig gedient

ist. HOBKBOSTBL (Berlin).

T. Tkokbw. ItatanuhiigM tbar die bil elMr «lisalm MWtittu«
reiiniig asftretenden zwei stechmdMl iBpiadugm. SkanäihMio. Arth, fir

Physiologie t2, 394-244. 1002.

Verf. untersucht das von ihm gefundene Auftreten von zwei Schmerz-

emptindungen bei einmaliger Hautreizung. Auch Gad und GoLoscnBtDZK

{diese» Archiv 2, 402) beobachteten das Phänomen und erklärten es als sen-

tralen Ursprungs. Diese ErkUUrung htlt Verf. fllr nicht befriedigend. Weim
die beiden seitlich getrennten Empfindungen, die „augenbliddiche" oder

„frühe'' und die „verzögerte'' oder ..8]>äte" ala atechend beseiehnet werden,

Bo soll damit nicht geleugnet sein, dafn der Schmerz auch anderen Cliarakter

haben könne. E-s sind vielmehr von den stehend -brennenden Schmerz-

emphndungeu die dumpfen zu trennen, welche melu* von tieferen Haut
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schichten ausgehen, während erstere mehr den oberüächlicheu zukommen.

Im Skrotam Bind dumpfe Schmersompflndnngeii nicht devtlich amlOebKr.

— Du Auftreten der beiden SticluMnpflndnngen wird bei thermischer,

mechiuiiecber und elektriecber Beixnng nnterancht. Thermische Reizung

:

Bei Anwendung dOnner auf 100" temperierter Metalllamellen findet Tk.,

dafs bei schwÄchBton Reizen (dflnnste Lamellen) nur eine stechende Em
pfindung auftritt, bei stärkeren Iteizen zwei, von denen die erste schwächer

iat, und welche bei weiterer Reizveruturkung ineinander übergehen. Auch
hei Beiinng mit dem Tempemtor (GeflUb mit Messingboden durch welches

heifaeo Waaaer fliebt), Itbt sieh in ähnlicher Weise die Doppelempfindwig

erhalten. Dafs die bei schwacher Reizung allein vorhandene stechende

Empfindung der zweiten der bei stärkerer Reizang auftretenden beiden

Kmptindungen entspricht, geht yiPHnnders aus den ermittnltpii Reaktions-

zeiten liervor. Der Reizuiomeni wurde dadurch markiert, dals die Metall-

lamelle auf zwei feine der Haut aufliegende Drähte auftraf, und so den

Strom eines Beissignala ecfalob} des Anftretm der £mpfindang msrkierte

die Versuchsperson durch StromOfbiung mittels Mosas- SchlOssels. Bei

schwächsten Reizen betrftgt die Reaktionszeit durchschnittlich "''/km Se*

künden. Bei stärkerer Reizung wird die Reaktionszeit plnizlich viel kleiner,

^"'i .0 Sekunden, und die zweite iSchmerzenipfindung folgt bei i„o Se-

kunden. Die Zwischenzeit zwischen beiden Empfindungen betrug im Mittel

*7ioo Sekunden. Bei Anwendung des Temperators war die plötzliche Ver-

Icttrsnng der BMktionsseit bei steigender Belsstftrke nicht vorhenden. Der
Unterschied wird auf die bei beiden Methoden ersohiedene Temperatur*

anderung in der Schicht der Nervenenden surdckgeführt. Mechanische
Reizung: Die beiden stechenden Empfindungen sind zu erhalten, wenn
schnell und obertlacidicli wirkende mechanische Reize auf die Haut ange-

wendet werden. To. stellte sich zur Anwendung punktförmiger mechani-

scher Reise Yersehiedener 8tirke ^nen Apparat lier, hti welchem eine

Nadel unter veribuderlieher Belastung senkredit auf die Haut anftrüft

(a, Orig.). Die doppelte Schmeraempfindung kann nur an Schmerspunkten

(t. Frby) hervorgerufen werden. Zur Messung der Reaktionsseiten schlofs

die Reiznadel durch Anstofsen an ein Metallplättchen den Signalstrom im
Reizmoment. Die Reaktionszeit der frühen Stieheinpfindung betrftgt

*^itM Sekunden, ihr folgt nach '^/jou Sekunden die zweite btichempfiudung.

Elektrische Beisung: Als düterente EUrictrode diente eine Nadel, welche

durch schrägen Einstich in die Haut etwas fixiert war. Mit einfachen

Induktionsschlagen war die versOgerte Schmerzempfindung bei atarken

Reizen nicht an allen Punkten zu erhalten und überhaupt nicht so deut-

lich, wie bei thermischer und mechanischor Reizung. Sie fohlt aber ^ent-

gegen Gad tind OoT.nsciiFTTiKR I nicht volikonmien. Bei Anwendung einer

Serie von Induktionsachlagen sowie kurzdauernder konstanter Ströme gaben

einige Punkte die verzögerte Sticbemptiudung, andere nicht. Erklärung:
Schwache Beise wirken durch Audösung eines Zwischenprosesses, wahr-

scheinlich chemischer Natur (v. Freyi; dieser spielt sich an den End-

organen der Nervenfasern, bezw. an den durch spezielle Lage ausgezeichneten

Nervenenden ab. Bei achwaclien Heizen ist dementsprechend eine lange

Latenzzeit vorhanden. Die plötzliche Verkürzung der Reaktionszeit bei
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Btisvcntirkong wird auf direkte, ohne ZwieebenproseJii ex{olg«Dd« Beixong

dM Nerven oder Nerrenendee soraekgefflhrt Da eber euch der kitftigate

Reis noch den Zwiaebeniiroieb enelMt, enteteht nun eine «weite verepltete

Empfindung. Verf. wendet sich gegen Einwftnde, welche Aukütz gegen

seine Deutung marhtc A. führt Hie beirirn Empfindungen na£ rerechiedene

Nerven mit verschiedener spezifischer Energie znrilck, wogegen nach Tu,

hauptsächlich der Umstand spricht, dafs die beiden Empfindungen identisch

•ein können. W. TaxxDSuatBvm (Freiburg L Br.).

j. Stbinsb. Ober du tayliiiaiiiftnligai i« XUie iti Icuebai. Centrat-

bUtU f, IJ^ytiotoffU t&, ißb-Sgl. 1901.

Das Zahnfleisch der 4 oberen Schneidetihne wurde durch einen Ceat»

sitzenden Abgufs von Stenzmasse bedeckt, aus welchem die Zähne heraus-

sehen. I.eirhte Berührung des Zahnes mit einem Wattebausch vr\rr\ nicht

gefühlt, etwas stärkere Berührung wird empfunden. Berührung mil einem
gewöhnlichen trocknen Schiefertafelschwamm iat tühlbar, mit nassem hin-

gegen nicht. Ob die Tutempfindung eine eigentliche Zahnempfindnng oder
eine Alveolarempflndnng ist, lifet rtch nicht gens eicher entscheiden; jeden*

felis ist euch nach Eingipsen der angrenseodm Kieferteile die Teetempfin*

dung noch erhatten. Die Prflfung des Temperatnrsinnes wurde mit der
Kugel eine« im Randbadf erwärmten Thermometers vorgenommen. Warine-

emplindung tritt regelmUIsig erst bei Ht)'' C. ein. 5^ C. wird als kalt

angegeben, bei — lö** C. ist noch kein Kälteschmerz vorhanden. Bei ver-

echloesenen Augen wird Berllhnmg der ZIhne Örtlich richtig angegebMi.

W. TBBvnBLBXBüBO (Fretburg i. Br.).

N. Vaschide. La mesnre An temps de rdaction simple des sensations olfactlves.

Tmva'd (hl Laborntoire de Psychologie £xj>6rüiienl(Ue de l'^koU det Haute»'

itndts, Arch. de Tille/nif 1902.

Die Messungen der Reaktionszeit des Geruchssinnes auf adäquate

Beize (Kampher) ergab 1. dalii weibliche Personen langsamer reagieren als

mftnnliche» 8. dafs die Bauer der Beaktionseeit im allgemeinen kfirser ist,

als von früheren Autoren angegeben wird, 8. daft durch Übnng und An*

Spannung der Aufmerksamkeit xwar eine geringe Abkürzung der Beaktions-

zeit erzielt werden l<:inn, dafs aber bald ein konstantes Minimum erreicht

wird, 4. dafs durch Ermüdung des Geruchpinns die Reaktionszeit ganz

aufserordentlich verlängert wird und endlich 5. dafs die Längen der Re-

aktionsseiten sich umgekehrt proportional den Intensitäten der Reize ver-

halten. H. Pipsn (Berlin).

H. ZwAABDBium. Die InfAldOttg der deraoUoiigkilt Archiv für Anatomie

md Fhynotogief Fhysiologieebe Abteilung, Supplement tflOS.

ZwAAUDEMAKEB Unterscheidet mehrere Arten, wie die Empfindung der

Geruchlosigkeit zu stände kommen kann, !"initrhst im geruchlosen Raum,
und zwar im ki\nstlich hergestellten rui hlo^en Raum (wie z. B. im
Riechkasten j, sowie in der JJatur vieiieiclit iu arktischen Gegenden.

Das aber kommt nur sehr selten vor. Häufiger entsteht Geruchloeig-
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keit dnrch Kompensfttion einander gegenseitig verdrängender Gerüche,

wobei »cbwache Reize einund&r völlig aafbeben, während mehr intensive

Reize, deren Komponenten bedeutend abgeschwächt erscheinen, einen Wett-

kampf eingolieii. Endlieh können noch eine Reihe venehiedener Uomente
die Brnpflndnng der Gmrachloeigkeit enengen, ale d« eind: wa starke Kon-

nentretion gewisser dadnndi gemchloe weidander Medien, ünbekanntbett

einea Geruches, Veraehirinden eines Gemcbes bei wiederfaolteor Wah^
nehtnung (ein Vorgang, der dem der ErmOdunp iihnpltV

Aiiefnhrlicher bespricht Verf. sodann die (Teruchlosigkeit von Stoffen,

weil sich der Totalgeruch eines Raumes aus der Summe der Gerüche der

einseUaen Gegenstände susammensetst. Die Genichlosigkeifc der Stoffe kann

auf folgende Arfe ni Stande kommen: 1. die Stelle aind nicht flOchtig (daa

sind aber nnr wenige, s. B. vielleieht Glaa nnd Platitt); 2. die Stoffe haben

nor eine geringe spedllache Löslichkeit in (flüssiger resp.) gasförnni^er Laft,

was H. Erdmakv geradesu als ein Charakteristikuni der Riet^hstoffe an-

»pricht, — ein Standpunkt, dem sich Zwaauukmakkh nur mit dem Vt)rbohalt

anschliefst, dafs man die Wechselwirkung der unter sich zusammenhalten-

den Moleküle berflckaichtigt, die einen gewissen, sei es auch sehr geringen

£inflafa anaflbi FOr die meiat«! In der Natur vorkommenden Körper,

deren chemischer Ban nngemein kompltslert Ist, Ist allMdings der Gehalt

an riechenden Bestandteilen nicht immer besonders grofe. Manchmal ist

dieser nnr ])eiccnii8clit oder in einem der Hauptbestnndteile des Körpers

enthalten. In diesem F'ullc bestimmt also nach der EanuAUKSchen Theorie

der Verteilungskuefüzient die Ablösung der riechenden Moleküle au» dem
bisherigen Lösungsmittel in Luft Danach sind manche Körper geruchlos,

w<^ der Verteilnngsicoeffiiient swiachen dem bisherigen Lflenngsmittel und
dem riechenden Bestandteil besonders gflnstig, derjenige swischen der Luft

nnd dem KiochHtoff besonders ungünstig ist

An zweiter Linie gibt es eine Anzahl zwar nüchtigcr nnd — chemisch

betr:t()itpt — tloi: Kierhftoffen zugehöriper K<\ri>(.'r, die jedoch dem
MeiiHt iieu geiULiiluH erscheinen. Zur KrkliLrunp diewes scheinbaren Wider-

spruch» analysiert Verf. den Vorgang dea Riechens: der in J^uft gelöste

Riechstoff gelangt doreb den beim Atmen (.besw. Schnflffeln) aspirierten

Loftstrom in Berttbrong mit den Biechsellen, die in ihren Biechhftrchen

eine bedeutende Vergröfserung ihrer freien Fläche besitzen und so in ans»

gedehntem Kontakt, mit der Luft stehen. Wenn also die Riechstoffe nns

dem nnntiu'hrijren L("t?<un«2«!mittel, der Luft, in das letzte Ltt^nnprsmittel, das

ihre W.abrneliinuiii,' er«t ernuiprlicht, in die Substanz der Kiechharchen il>)er-

gehen soll, bo mufs der Verteilungskueftizient der riechenden Moleküle zur

Rieehselle gflnstiger sein, als aar Luit. Ist daa nicht der Fall, so weiden

anch stark riechende Molekttle keinen Beis berrormfen können. — Daran

knflpft ZwAABDBiuxKn die Hypothese, dab einige der Biechhärchen wahr-

scheinlich zum Teil aus Fettstoffen aufgebaut sein müssen, eine Hypothese,

die er dorch entwicklnngsgeschichtliche Deduktionen nnd ArüiloiiiescldüsHe

«tützt (er verweist auf die Tedmik der Entieuruge, bei der In- IXifte frisch

gepflückter Blumen über Fett [Paraffinj geleitet und so in grofser Menge

festgehaUen werden, dann ane dem Fett dnrch Ausscbatteln mit Alkohol

Kriedei^ewonnen w^en). SchlieMIch erwfthnt er noch die Möglichkeit,
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dafs eine Vielheit von (xioriphoren Atomen!?rnyipea sich ge.;en'<eitig auf-

heben, also trotz L<38lichkeit in Luft und dauu weiter in deu Kiechzellea

dennoch gernchlo« sein kann. Alfkbo Gumuiiv (Berlin).

C. V. TowKR An InterKtUtiM 9i Umt Al|«cto tf th« ML Fhilot. Revie»

12 (IV, um
Ich und Nidit Ich ötehen sich nicht gegenüber als dualistisch ge-

trennte Dinge, sondern nur als zwei Seiten der einheitlichen Erfahrung.

Denn jede Erfahrung hat eine gegenttindliche (objektiTe) nnd eine ideelle

(enbjektive) Seite. Dee Selbst iet keine Sobetan^ eondem ein Beslehnngs-

gesetx. Aoch die Gesamtheit der Welt mn£i in ähnlicher Weise als Er*

fahrnng nnf ein abaolntes Selbst beiQgen werden. W. Sxbrk (BresUn).

J. IL TuFT». On ih6 SenesU of the AesUidUc Gatdgories. FhüoB. Revtetc ti

(1), 1908.

Der Urqnrnng des Istbetisdien ist nicht ans biologischen und nicht

ans p^chophysisdiem, sondern nur ans sozialpsychologischen Gesichts-

punkten hernns zu verstehen. Religiöse, praktische, soziale Motive, nicht

etwa die Fretvl»^ am Schönen, haben zunächst die Produktion verursacht,

die ilt»theti8( lie Wertung folgt erst nacli ; wenn man ihr aber gegenüber

anderen rein subjektiven Wertungen Objektivität oder imperativen Charakter

anschreibt, so bedeutet dies nichts andnes, als dab man sich in seinem

Werte als Glied eines soualen Verbandsa empfindet; in Ihnlieher Weise

bedeutet das „interesselose'* Wohlgefallen ein Znrfickdrftngen des Egoismos

sn Gunsten des soaalen Interesses. W. Stebk (Brealan).

M. F. WAäUMtii.N. Some £xample£ of the Use of fsychoio^icai Aaaljsis ia

Syitea-Ilklig. Buto». Beciew 11 (6), 446-^. 1908.

Verfasserin seigt an den Systemen von WmniT, EsBiveKAUs nnd
MdKSTRRBERa, wie wenig sich die Psychologen in dem einig siml, was sie

..psychologische Analyse" nennen. Wenn die Genannten in der Feststellung

und Klapfifikation der , iseeli.Mchen Elemente" so wenig übereinstimmen, so

Hegt das in einer niettiodisclien Verschiedenheit, da je<ier unter den Be-

gri^eu dee ^Eleuienteä , de» „Attributes" und der „Auaivse anderes ver-

steht. W. Stsbv (Btestati>.

H. Heath Bawdek. The Fanctioa&I Tiew of the Relatioo betveei tkt fqrtUcal

and the Physical. Fhih^ /.vr?.-!'- ii .5\ 474-^4h4 i;h)2.

Ein Vortrat!, dfi i incu miereHsauten Ge<i:inken kurz andeutet. Die

Versuche, die bezieiiuug zwischen Psychischem und Physiscliem zu er-

klären, ordnen sich unter swei Typen : sie sind entweder ontologischer oder

teleologisdier (funktioneller) Art. Die ontologischen Theorien eehen Physis

und Psyche als zwei Weisen realer Ezistens an, die sie entweder in

kausalem oder parnllelistischem Zusammenhang denken; sie werden vom
Verf. verworfen Für ihn ist der Unterschied überhaupt keiner de?"

theoretischen, sondern det^ ))raktt9chen T.ebens: niinilich der zwischen

Mittel und Zweek. Der Teil der Erüihrung, der uns »Ii» £erUger, be-
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kannter und gewohnter Tatbestand gegeben ist, steht in Gegensatz zu dem
Teil, der nocit niclit dem Gegebenen selbst sicher eingeordnet ist, der daher

Ziel, Ideal, Endzweck unserer praktischen Lebensbetätigung ist; jenen

nennen wir physieeh, dieeen peychiech. W. 8tbbk (Brealau).

A. Moll. Der Einflirs dei grorutidtlsobeB Lebens oid des Terkebrs auf du
lerfensystem. Zeitschr. f. pädag. FtiyehoL, JMkoL %, Ryg, 4 (2), 121—134;

(3), 299-247. l'.K)2.

Moll sucht auf Grund statistischer und Utiologischer Betrachtungen

die abertriebenen Aaechnldigungen sarficksawelsen» die der modernen
GroliMtedt ale eoleher alle Vmatwortang fftr die nerrdeen BrlorenlLangen

:

Neurasthenie, Hysterie und F^diOieti zuschieben wollen. Er betnu-htet

der Reihe nach die Beteiligung der verscliiedenen Berufe, de.s Familien-

standes, der Erziehung, des Alkohols, drr Hygiene, der Inzucht, des Ver-

kehrs an dem Auftreten nervöser Erkrankungen und zeigt, dals diese titio-

logischen Momente teilweise auf dem Lande und in den Kleinstildten ebenso

wirkeem sind, teilweise mehr durch ftnfiiere Momente in der OrofiMtedt

etirker vertreleii sind. W. Svbbk (BresUn).

J. A LmoBXOK. Tbt lUdy «f llüfMuUty. FkÜM. Semr 11 (6), 565-576.

Fragt man, in welcher Wei.se Individualität Gegenstand der Erkenntnis

sein könne, so mufs mau scheiden zwischen dem Prinzip der Differentiation

und dem der Individuation selbst Jenes gliedert die Menschen nach den

yerschiedenea Stlrltegrtden und Verbindungen, in welchen die sllgemeinea

seelischen Funktionen Auftreten, in Typen und ist wissenscliaftlicher Unter-

suchung zugänglich. Da aber Individualität mehr ist als ein Kreuzungs-

punkt von Typen, so ist ihr "Weaenskern (der nach L. im Selbstgefühl ruhFi,

damit nie zu fassen; sie ist für die Wissenschaft nicht Gegenstand, fonderu

nur Grenzbegriff,- der Erkeuntnisakt, durch den mau andere Xndividuali-

tite& versteht, ist nicht mehr tiieoretischer, sondern künstlerisch intaittver

Natur. W, Stbbh (Breslau).

H. T. BunxL-Baspm Sild dlt Umü RfiMmicilMif UftrlMitelle M-
trigt gor Uitogto dw BoiigUmit. 3>ipsig, 6. Thieme, 1900. VI u. 88 8.

A. BsTHB. IM« Belmkebrfähigktlt der Amelsen und Blnen. nun Teil lacli

letieQ Tersncben. Eine Erwidemng^ anf die Angriffe Ton t. Bnttel-Reepei
und von Forel Biolog. ('ev.frnihj i'-i ü), 315; i8), 216—238. IIK)-?

A. FuuxL. Hochmals Herr Dr. Bethe und die laseUsapcjchologle. i>t<>%.

CmtraWl 23 (1), 1-3. 1903.

Auf Grund last sehujUiriger Studien ist v. Bcrm-BanN der An-

sieht, daJs swar die Bienen entweder gar kein oder nur ein auf niedriger

Entwicklungsstufe stehendes Bewnlbtsein besitsen, dafs sie jedoch bei der

Orientierung "nd bei anderen Gelegenheiten ein gntes Gedächtnis erkennen

lassen. Auch eiti reiches Mitteilungsvermögen vermittels einer sehr ent-

wickelten Lauttiprache ist ihnen eigen und sie sind im stände zu lernen,

Erfahrungen zu verwerten, Assoziationen zu bilden. Die Bienen sind daher
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zweueliu» mein ada blofse KeäexmüBchinen, wie Bbtub iFßüger* Archiv iÖ

a. TOD meint.

Der nNeelsenich^ (8tockg»raeh), welcher eine MiiefaQng mu dem
Individualgernch, dem Familiengemch, dem Brut- und Futterbreigerucb,

dem Drohnengeruch, Wachsgeruch und Honiggeruch darstellt, ist ein be-

Bonder« wichtiger Faktor im T^'T>t»n Her Bienen, !ni*ofern er bei der ver-

8chie<ienen lienktion auf Iseötgeüoisöen xind Nestfreuide »ieii Ausschlag gibt.

Im Gegensatz zu Bktuü vertritt v. B.*ß. den Standpunkt, dald die Neet-

gerochreektion, die flbrigene bei Königin vnd Drohnen fehl^ modifirierbar

eei. Sie Ittbt eich einereeite durch aaft«geadee Fotler «rhUhen« anderer*

seits aber auch flberwinden. Dies geschieht zum Beispiel im Zustande <toa

„Schwarmdusely" und beim t.^berhuif eines weisellosen Volkes. Im letzteren

Falle spielen der anlockende Individualgeruch der Königin und der Brut-

gerui-h eine wichtige Rollo; vielleicht kouiUit auch eine Tonemptindung,

hervorgerufen ilurch den Ton der Weiselruhe, in Betracht. Überhaupt

dienen Töne vieUeeh xur gegenseitigen Venttndigung anter den Bienm.
Der «Ten der Flreiide^ lodrt die Genoeeen an oder bmmhigt eie; dae beulende

Klagen beim Verlust der Königin wird von jeder Biene, die es hört, anl-

genommen und weiter verbreitet. Es gibt einen besonderen Scbwarmton,

der eine entschieden anlockende Wirkung hat, einen besonderen „Sterzel-

ton", ein „Tuten" und darauf antwortendes „(Quaken" der Königinnen und

Angsttöne, die eine verfolgte Königin auszustolsen pflegt, und die das

ganae Volle alarmieren. [Auch Wsld {Science 10; ref. In JVomeCkeiw (539 o, 540),

1900) hat bei Lmim americ a. a. Beaktionea auf Tone (von Stimmgabeln)

gefunden.]

Nach Rfthk werden die Bienen durch eine uns ^anz unbekannte Kraft

zum Stocke, oder, genauer ge.sagt, zu dessen Ort im Räume zurückgefübrt.

Gegenüber dieser Annahme sucht Verf. in eingehender und klarer Erörte*

rung darzulegen, daia es sich hier um eine OrienUerung durdi den vor-

trefflichen Gesichteainn (mit gelegNitlicher ünteretfltrang durch dm Ge-

rach) und um Ortegedtchtnia handelt. Seine BeweiafQhmng stfltst eich

teile auf die Klarlegung von Ungenauigkeiten und Lücken in Bbthss Ex«

perimenten, teils auf ciirene und fremde Beobachtungen. Die jungen

Bienen orientieren .sich beim Ausfliegen zuerst genau über die nächste Um-
gebung ihrer Behausung, indem sie am Stock, die Augen ünu zugewendet,

herumfliegen. Ebenso „lemen" aie dann allmfthlich ihren ganzen Fiugkreia

kennen. Irgendwohin innerhalb deeeelben T«rbracht, finden sie sich stets

aurttck, wenn nicht nngflnstige Witterungs- und Beleuchtungcverbältnisse

sie verhindern. Von einem ganz fremden Orte aus kommen sie dagegen

nicht nach Hause; sie kehren dann zu der Stelle, von der sie abgeflogen

sind, zurück. Bei der Ruckkebr nach Hau.se begeben sieb die Bienen

gerudeswegs zu dem gewohuteu Orte des Flugloches, selbst dann, wenn
der Stock inswiechen entfernt worden iet. Sie richten sich dabei nadi

ihrer erworbenen Kenntnis der Höhenlage und llberhaupt der relatlvttt

Lage des Stockes. Veränderungen in AuHselien und Form des Stockes

wenlen i >einerkt. Der Schwarmdosel und narkotische Mittel vernichten das

Ortsgedachtnie.

Den Schlufs des in verschiedener Beziehung interessanten Buches
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bilden einige weitere Betnerkungen zur Biologie der Rieiieii, die die Furben-

wahraehmung, das Etntiiegen in genchloasene liilume, daa Verholten der

Baubbienen, Spieltrieb, Wabenbau u. a. betreffen.

Die Arbeit von Bsihb ist haoptsiehlich eine Erwiderung auf die im
Yerstehenden beapiochene Schrift t. BvTTBL-Bsxraira und sogleich gegen
FoBEL (Sensations dea inseetee, Rivista diBM^gm. t; 1901) gerichtet» gegen
welchen B., abgesehen von persönlichen Bemerkungen, einen Versoch an-

fuhrt, deniznfols^e die Ameisen sich nicht durch Geruchserinnerungen auf

ihrem \\\'^e orientieren. Wae die PolnriHnfinn der Auieiaenspuren und die

unbekuuute Kruft uulangt, die die Bienen zu ihiem btucii zurückleiteu noli,

eo erklftrt Batna, dnlSi diese Hyipotheaen nichts ^Mystiaches" «n sich hatten,

sondern nnr ein Aosdniek der Tstraehen sein sollten. IHe Hörfihigkeit

der Bienen, sowie die Benutzung ihrer Augen sur Orientierung auf dem
Heimwege lehnt er nach wie vor ab. Seine Gründe hierfür eind zwar nicht

zwingend beweiskräftig, jedoch stehen »eine neuen Verj^uclie über die Rflck-

kehr der Bienen zum Orte des Flugloches besiehungnweise zu dem Punkte,

WO man sie in unbekannter Gegend auffliegen läfst, sowie über die Wirkung
on Verandeningen im Aossehen de« Stockes nnd seiner Umgebung viel-

fsch in direktem Widetspmeh sn den Alchen v. BoTftL*BBBPBirg. Offen*

her wird es noch vieler sorgfaltiger Beobachtungen bedflrfen, ehe man sn
einer vollen Einsicht in die hier obwaltenden kompliiierten Verhftltnisse

gelangen wird.

Die Abhandlung von Forkl enthält nur Folemischeä.

ScuAEFEB (Berlin).
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Namenregister.

F«ttg«dnekte Seitoiunlilea 1i«st«lMiii sich »af d«DTerfluMr «iBerOriginalAblMiidlng, Seltn*
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A.

AlMlBdortf301.*m*436*
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Apostini 122.f

Aiken» 74.7
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AKhgftenburg 121 * 122.*
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2S7.f
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Calkine, M. Wh. 177.

Carr 3751

Caaarini loB.f

' Cavassi 157.t

Cestan 12ö.t

Chasottes 867.t

ChrMtianBen 266.f

Colozza 373.-}-

Cröpieux • Jaunn MO.f

Crjselüteer 303.» 433*

Ettlinger 271* 274*

Exner, S. 306.

F.

Ferri 287.t

F6r6 427.t

Foenter 422.t

Forel 443.t
Fncha, B. St.

Fuhrmann 120.f

Frey, v, 146.*

G.

Gaedü 429.* 431.*

432.*

McGambl«, S. Tat 177.

Garnier 28&.t

Gaupp 118.*

Giefslcr 128* 13S* 142*

277.* 2711.* 279.* 281.*

285.* 301.* 372.t 434.*

Godfemaux 142.t

Goldachmidt 4S6.t

Grijns 429.t

Grohmann 75.f

Grofs 124.t

GusPCnbauer 296.-{*

Guttuiann, A. t>y.*87. 383.

442.«

B.

Bastian iS.j

BawUen 442.f

Bechterew, v. 424.'f-

Bergsoa 128.t

Bernstein, \. 269.

Betlie 443.-;-

Beyrr lh'.'>*-^

Bohn Ty.f 140.t

Bolton S66.t

Bonhoeffer 127.t

Boeemf
Bradley 141.t
Brnunf'ehweiger 26ö.'|'

Brokmann 297.f

Bu8t«e 7i>.7

Bnttel-Beepen, v. 443;

D.

j
Demoor 357.t

' Delageniere lOO.f

Dessoir, M. 50.

Denlaen 360.*

Diehl 275.t

McDongall 130.| 426.t

Dttxr 265.* 270.* 276.*

Pufonr 7l.f

Dunau 434.t

E.

Edinger 289 * 294.»

Kisler 2(>4."i"

ü^chnig ?2.-}-

I Eleenlians 37D.t
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H.

Bamann 143.t

Hartm«iii> v. 963.t

Heine 152.f

Hellpach llS.f

Heniieberg 77.f

Henaen 16S.f

Heyman«, 6. 88^

274*

Hirechfeld 69.t

Hornbostel 436.*

Hubbeil 74.t

J.

Jensen 357.*

Jeraealem IST.f

Jofa 145.t

Kaliecher 143 * 429.*

Kieaow 66* 74» löS-f

IGO.f

Kirchhoff 34?.f

KQllif&ar, T. mt
KOaig, A. 440.t

König, E. 362.t

Kossonogoff 429.t 481.t

Kraft Soö.f

Kreibig 127 * 144 * 267.t

365 * 372* 375.* 429.1

Eriea» J. v. US. 146.*

148*

KröU 270.t

Kröger 1&3 *

L.

Ladd- Franklin im*
Laignel-Lavastine Hd.f

Lalande 801.t

Leigbton 443.t

Lejonne 12ö.t

Lewandowsky 420.t 422.f
j

Liepmann 126.f
|

TJpps 274.t '

Loböien 134.* 135.t*
j
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